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Kapitel 1

Im Esszimmer herrschte Stille, seitdem Seine Lordschaft mitten im ersten Gang seiner verwitweten Schwiegertochter auf das Rüdeste anbefohlen hatte, ihn mit Dienstbotenklatsch zu verschonen. Ein Tadel, der ungerechtfertigt schien, war Mrs Darracott doch lediglich damit beschäftigt gewesen, ihrer Tochter auseinanderzusetzen, was sie an diesem Tag unternommen hatte. Allein sie nahm ihn hin, wenn schon nicht mit Gleichmut, so mit milder, langer Gewohnheit entspringender Ergebenheit, und beschränkte sich darauf, einen belustigten Blick mit Anthea zu tauschen und ihrem jungen, wohlgestalten Sohn warnend zuzunicken. Drohend fixierte der Butler den jüngereren der beiden Lakaien, doch die Vorsichtsmaßregel erwies sich als überflüssig: Charles diente zwar noch keine sechs Monate auf Schloss Darracott, war jedoch kein solcher Tropf, um sich, sobald Seine Lordschaft missgestimmt war, auch nur im Geringsten bemerkbar zu machen. »Missgestimmt.« So beliebte Chollacombe sich nämlich auszudrücken, wenn er von Seiner Lordschaft sprach, dem närrischsten alten Kauz, dem aufwarten zu müssen Charles jemals das Missgeschick gehabt hatte. Knorrig, das war er, ein alter Knacker, der immer nur schalt, mäkelte, brummte – und das nun seit Monaten!

Charles hatte sich glücklich geschätzt, auf Schloss Darracott Aufnahme zu finden. Jetzt aber war er fest entschlossen, sein Jahr abzudienen und keine Sekunde länger. Nein, Sir. James mochte es vielleicht zusagen – der stammte aus Kent –, in einem riesigen, weitläufigen Haus zu arbeiten, am Ende der Welt, inmitten öden Marschlands, angesichts dessen jedermann trübsinnig werden musste, in völliger Einsamkeit. Weit und breit niemand, nur die Familie! Ja – Charles war fest entschlossen: kam erst der Tag der Kündigung, ging er nach London. Erstens blies er nicht gerne Trübsal, zweitens gab es in London kleine Zubußen zu verdienen, Aufträge zu bestellen, Briefchen zu übermitteln – Aufträge, kurzum, die jeweils einen Shilling einbrachten. Aber hier, auf dem Land? Waren Botschaften zu überbringen, so stand es zehn zu eins, dass sie einem der Reitknechte anvertraut wurden; und was die »zahlreichen freigebigen Gäste« betraf, denen er aufwarten sollte – Dads Prophezeiungen zufolge –, nun, derlei hatte Dad vielleicht gesehen, in seiner Jugend, nicht aber er, Charles, und am allerwenigsten auf Schloss Darracott!

Oh, über die Erwartungen, die zu hegen Charles sich nicht entblödet hatte, als er sein Glück pries, im Hause eines Edelmannes die Stelle des zweiten Lakaien errungen zu haben! Schöner Reinfall! Das würde er Dad auch sagen.

Charles’ Vater, ehemals Butler eines besseren Herrn, nunmehr in ehrenvollem Ruhestand, hatte seinem Sohn nämlich versichert, Dienst auf dem Landsitz eines Lords bedeute durchaus nicht zwölf Monate ländlicher Einsamkeit. Mylord, versicherte Dad, würde die Wintermonate in Kent verbringen, zu Beginn der »Saison« in sein Londoner Stadtpalais übersiedeln und, sobald letztere ihrem Ende zuging, ein Haus in Brighton mieten. Überdies würde sich Seine Lordschaft selbstredend von Zeit zu Zeit entfernen, um Freunde zu besuchen, Zeitspannen, während welcher die Dienerschaft größte Freiheit genießt, ja, vielleicht sogar die Erlaubnis erhalten würde, ihrerseits Urlaub zu nehmen.

Nichts dergleichen geschah auf Schloss Darracott, nichts jedenfalls seit dem Tag, da Charles dort eingezogen war. Mylord, dessen grimme Miene und eiskalter Blick nicht nur Charles’ Knie schlottern machten, sondern auch weit kräftigere, residierte jahrein, jahraus auf seinem Stammschloss, lud niemanden ein, wurde von niemandem eingeladen. Und zwar keinesfalls – das konnte Charles niemand weismachen –, weil die Familie um Mr Granville Darracott und Mr Oliver Trauer trug, die beide unweit der Küste Cornwalls ertrunken waren, bei einer unseligen Bootsfahrt. Zugegeben, als das Entsetzliche geschah, diente Charles erst wenige Monate, aber dessen ungeachtet redete niemand ihm ein, dass Mylord seinem Erben auch nur eine einzige Träne nachweinte. Fragte man ihn, Charles, würde er sagen, Mylord mochte nur einen einzigen Menschen: Master Richmond. Denn was Mr Matthew Darracott anlangte, den nächstältesten seiner Söhne, so konnte er ihn sichtlich nicht ausstehen. Und was Mr Claud betraf, Mr Matthews jüngeren Sohn, so bedurfte es größter Willenskraft, um nicht laut aufzulachen, wenn man zuschauen musste, wie Mylord ihn ansah. Als wäre er eine Wanze oder ein Mistkäfer. Ebenso wenig wäre man auf den Gedanken verfallen, Mylord hinge an Mr Vincent, wenngleich er ihn nicht ganz so durchbohrend betrachtete. Und was Mrs Darracott anlangte – eine herzensgute Dame, wenn auch eine rechte Plaudertasche –, so schien es, als brauchte sie nur den Mund aufzumachen, um von Mylord auf das Hässlichste zurechtgewiesen zu werden. Zu Miss Anthea benahm er sich nie so, das stimmte zwar, aber wahrscheinlich nur deshalb, weil Miss Anthea ihn nicht fürchtete, im Gegensatz zu ihrer Mama, und ihm – wer weiß – nichts schuldig bliebe. Keinesfalls aber zügelte Mylord seinen Groll, weil er sie etwa mochte, wie man von einem Großvater gemeiniglich glaubte voraussetzen zu dürfen. Ja, es gab nur einen, dem es gelang, ihn seiner Unleidlichkeit zu entreißen, mit Schmeicheln und guten Worten: der junge Richmond.

Richmond jedoch, Großvaters Liebling, schien sich nach einem gedankenvollen, wimpernumschatteten Blick auf Mylords unnachgiebige Miene in eigene Überlegungen zu verlieren. Man hatte eben zwei Schüsseln abserviert – gewürzten Hummer, ein Gericht, das Richmond nicht berührt hatte, sowie eine Wildpastete –, und Richmonds Schwester, die um den gewichtigen silbernen Tafelaufsatz guckte, der den Bruder ihren Blicken fast entzog, stellte fest, dass er auch hiervon kaum gegessen hatte. Da Richmond jedoch zwei Speisen des ersten Ganges auf das Herzhafteste zugesprochen hatte, beunruhigte Anthea lediglich die Tatsache, dass diese Enthaltsamkeit ihrem Großvater entgangen war. Für gewöhnlich hätte Lord Darracott seinen Enkel lautstark genötigt, von der Pastete zu essen, mit strenger, seine angstvolle Liebe zu dem Jungen, dessen frühe Kindheit Krankheiten aller Art überschattet hatten, nur ungenügend verbergender Unnachgiebigkeit. Und Richmond gab nach, furchtlos, aber gefügig.

Im Übrigen war Charles, der Lakai, nicht der einzige, der sich über die Ursache des brütenden Grolls Seiner Lordschaft Gedanken machte, auch Anthea, Mrs Darracott, selbst Richmond suchten nach dem Grund, wiesen jedoch die Möglichkeit, die Missstimmung Seiner Lordschaft könnte der Trauer um den ältesten Sohn entspringen, vielleicht noch entschiedener zurück als der junge Charles. Seine Lordschaft hatte Granville weder geliebt noch geachtet, war aber dennoch, als die Kunde vom tödlichen Unfall Schloss Darracott erreichte, minutenlang dagestanden wie zu Stein erstarrt; hatte dann, als das Entsetzen verklungen war, zum fassungslosen Grauen seines Sohnes Matthew sowie seines Verwalters Lissett wieder und wieder gesagt, in eisiger Wut: »Gott verdamm ihn! Verdamm ihn! Verdamm ihn!« Und Matthew und Lissett hatten zugehört, offenen Mundes, bangend um seinen Verstand, bis er ihnen heftig die Tür wies. Matthew hatte niemals gewagt zu fragen, welch außergewöhnliche Umstände für diesen absonderlichen Wutanfall verantwortlich waren, und Seine Lordschaft gab weder Erklärungen ab noch erwähnte er die Angelegenheit jemals wieder. Eine düstere Wolke schien sich über ihn zu senken. Er wurde unleidlicher denn je und so reizbar, dass Mrs Darracott nur unter Zittern und Bangen das Wort an ihn richtete und selbst Richmond mehr denn einmal hart angelassen wurde.

Das Nachtessen, niemals von kurzer Dauer, schien heute endlos, fand aber letztlich doch seinen Abschluss. Die Diener griffen nach Schüsseln und Tellern, Mrs Darracott nach ihrem Pompadour. Sie schickte sich an aufzustehen, als Seine Lordschaft die Stirn runzelte und befahl, knapp und unfreundlich: »Sie bleiben.«

»Bleiben, Sir?«, wiederholte Mrs Darracott mit unsicherer Stimme. – »Jawohl, bleiben«, bestätigte er unwillig. »Setzen Sie sich. Ich habe mit Ihnen zu reden.«

Mrs Darracott sank auf den Stuhl zurück, mit verwirrter, angstvoller Miene. Anthea jedoch, die sich, wie ihre Mutter, erhoben hatte, blieb stehen, das Gesicht dem Großvater zugewandt, die Brauen ein wenig gehoben. Er beachtete sie nicht. Sein Blick ruhte auf den beiden Lakaien, und er fuhr nicht eher fort, als bis sie das Zimmer verlassen hatten. So fürchterlich blickte er, dass Mrs Darracott sich mit zunehmendem Grauen fragte, welcher Verfehlung oder Unterlassung sie sich wohl schuldig gemacht haben mochte. Sachte schloss Chollacombe die Türe hinter seinen Untergebenen, nahm den Portweinkrug vom Abstelltischchen und sah auf die Hände seines Herrn: sie krampften und entkrampften sich, ballten sich, auf den Armlehnen liegend, zu Fäusten, öffneten sich wieder. Der Butler seufzte unhörbar. Schon den ganzen Tag braute Sturm. Jetzt würde er sich entladen.

Endlich sprach Seine Lordschaft, und es war, als koste ihn jedes Wort Mühe. – »Elvira, haben Sie die Güte, Flitwick mitzuteilen, dass ich morgen meinen Sohn und seine Familie erwarte. Treffen Sie, was Sie an Vorbereitungen für nötig erachten.«

Überraschung verleitete Mrs Darracott zu dem Ausruf: »Guter Gott! Das ist alles? Was in aller Welt – ich meine – ich hatte keine Ahnung –«

Anthea eilte ihrer Mutter zu Hilfe: »Was führt sie her, Sir?« Eine Sekunde sah es aus, als wäre Mylord drauf und dran, seiner Enkelin eine seiner berühmten scharfen Zurechtweisungen zu erteilen. Allein, er schwieg und erwiderte nach kurzer Stille: »Sie kommen, weil ich sie rufen ließ, Miss.« Er verstummte wieder und sagte: »Im Übrigen bleibt es sich gleich, ob ihr es jetzt erfahrt oder später: ich berief auch meinen Erben.«

Bei diesen bitteren Worten ließ Chollacombe um ein Haar den Portweinkrug fallen.

»Beriefst – auch – deinen Erben?«, wiederholte Richmond. – »Onkel Matthew ist doch dein Erbe, Großvater? Oder nicht?«

»Nein.«

»Wer denn, Sir?«, fragte Anthea.

»Ein Webersbalg«, erwiderte Seine Lordschaft, und seine Stimme bebte vor Abscheu.

»Nein so was!« Damit brach Mrs Darracott das verblüffte Schweigen, das Mylords Mitteilung folgte.

Die hoffnungslose Unzulänglichkeit dieses Ausrufs reizte Anthea zu unterdrücktem Lachen, schürte jedoch den schwelenden Groll Seiner Lordschaft zu heller Glut.

»Das ist alles, was Sie zu sagen wissen? Alles, Weib? Sie sind eine Gans, eine Rohrdommel – eine – fort, heben Sie sich hinweg – mitsamt Ihrer Tochter – geht, schwatzt, staunt, bekreuzigt euch, aber bleibt mir aus den Augen und Ohren! Herrgott, ich weiß wirklich nicht, wie ich euch hier ertrage!«

»Wirklich nicht!«, versetzte Anthea auf der Stelle. »Es ist auch zu arg, Sir.« Und, zu ihrer Mutter: »Wie konntest du einen so gütigen, so gefälligen, so liebenswürdigen Herrn wie unseren Großvater überhaupt ansprechen, Mama? Einen solchen Gentleman? Komm auf der Stelle mit mir.«

»So denkst du über mich, Mädel?«, sagte Seine Lordschaft, und in seinen Augen blitzte es auf.

»Oh, durchaus nicht«, erwiderte sie mit einem Knicks, »so spreche ich von Ihnen! Meine – gefiederte – Mama, das müssen Sie nämlich wissen, hat mich gelehrt, mich mit aller Ziemlichkeit zu betragen! Und mit letzterer wäre es unvereinbar, wollte ich sagen, was ich von Ihnen denke. Komm, Mama.« Mylord lachte bellend. »Schlagfertig, was?« Anthea hatte die Tür erreicht – Chollacombe hielt sie offen drehte sich um und sagte: »Jederzeit zu Diensten.«

»Ich werde die Dienste in Anspruch nehmen!«, versprach er. »Oh, bitte, Anthea«, flüsterte Mrs Darracott flehend und zerrte die Tochter beinahe aus dem Zimmer. Und als Chollacombe hinter ihnen die Tür schloss, fügte sie hinzu: »Liebes, das sollst du nicht! Du weißt, du solltest es nicht! Was wird aus uns – frage ich dich –, wenn er uns die Tür weist!«

»Oh, das wird er nicht«, versetzte Anthea vertrauensvoll. »Selbst er muss erkennen, dass es mehr als genug ist, eine derartige Torheit im Leben einmal zu begehen. Der Weberssohn, nehme ich an, wird wohl der Sprössling des Onkels sein, den wir niemals erwähnen dürfen? Wer ist er? Was ist er? Oh, bitte, Mama – erzähle mir, was du weißt! Du hast ja gehört: wir dürfen schwatzen und staunen, so viel wir wollen.«

»Ich weiß nicht das Geringste«, wandte Mrs Darracott ein, leistete jedoch keinen Widerstand, als ihre Tochter sie in einen der Salons zog, deren Türen sich in die Halle öffneten. – »Ja, ich wusste nicht einmal, dass es einen Erben gibt, bis dein Großvater ihn mir jetzt ins Gesicht schleuderte, sozusagen. Und im Übrigen« – sie setzte es entrüstet hinzu – »finde ich, dass ich mich durchaus geziemend betrug, denn ich nahm es mit Fassung zur Kenntnis. Und dabei wäre es sehr wohl dazu angetan gewesen, mir Krämpfe zu verursachen! Ja, dein Großvater hätte es sich selber zuzuschreiben gehabt, wäre ich vor seinen Augen in Ohnmacht gesunken! Wirklich, meine Liebe: Nichts hat mich jemals heftiger erregt.«

In den Augen der Tochter blitzte ein Lächeln auf, doch sie versetzte mit angemessenem Ernst: »Zweifelsohne. Aber Wohlerzogenheit und Zurückhaltung – das solltest du wissen – sind an Großvater verschwendet.« Und sie fuhr fort: »Weißt du, wie du aussiehst, Mama, wenn du die Federn so aufstellst? Wie ein überaus niedliches Rebhuhn.« – »Ich trage doch keine Federn«, widersprach die Witwe. »Federn! Wenn keine Gäste da sind! Und auf dem Land noch dazu. Das wäre ganz unschicklich, Liebes. Außerdem solltest du derlei Dinge nicht sagen.«

»Nein, wahrhaftig nicht. Der Vergleich war zu albern. Wer sah jemals ein Rebhuhn in purpurnem Federkleid? Nein, nein, Mama. Weißt du, wie du aussiehst? Wie eine Turteltaube.«

Mrs Darracott ließ die Bemerkung hingehen, und ihre Aufmerksamkeit, nie sehr beharrlich, wandte sich dem schimmernden Stoff ihres Kleides zu. Sie hatte es selbst verfertigt, aus Seide, die einem alten, bauchigen, auf dem Dachboden aufgestöberten Koffer entstammte, und das beachtliche Ergebnis ihrer Handfertigkeit befriedigte sie verzeihlicherweise nicht wenig. Zwar prangte das Modell auf einem der Farbdrucke des »Modespiegels« vom Vormonat – Mrs Darracott hatte es jedoch insoweit verfeinert, als der Chenilleputz des Originals durch überaus kunstreich gearbeitete Brüsseler Spitze – ein Überbleibsel ihrer Aussteuer – ersetzt worden war. Ihr Schwiegervater mochte sie ruhig »Gans« schimpfen, nicht einmal er hätte zu leugnen vermocht – wäre ihm auf diesem Gebiet das geringste Verständnis beschieden gewesen –, dass sie mit Nadel und Faden aufs Beste umzugehen verstand. Außerdem war Mrs Darracott eine bemerkenswert hübsche Frau, mit niedlicher, vollschlanker Figur, großen blauen Augen und Fluten blonden Haars, die sie unter vorteilhaften Käppchen verbarg. Seit dem Tag, da Mrs Darracott den ersten Verdacht eines Doppelkinnansatzes geschöpft hatte, schneiderte sie nur mehr Kopfbedeckungen, die unter dem Kinn, oder – kühner – hinter dem Ohr zu binden waren, und zwar mit bewundernswertem Ergebnis. Antheas Mutter war weder gebildet noch klug. Aber sie brachte es zuwege, sich mithilfe einer dürftigen Börse aufs Beste zu kleiden, und ihre geschickten Finger machten wett, was ihr an Mitteln fehlte. Und nicht ein einziges Mal während der zwölf Jahre ihrer Witwenschaft hatte sie vor der Schroffheit des Schwiegervaters die Waffen gestreckt, noch vor den zahlreichen Unzukömmlichkeiten, die ihre Lage mit sich brachte. Mrs. Darracott blieb unverändert liebenswürdig und ließ sich, von Veranlagung fröhlich und optimistisch, von Sorgen, denen abzuhelfen nicht in ihrer Macht stand, niemals verdrießen.

Anthea, ihre Tochter – Mrs Darracott liebte sie zärtlich –, zählte schon zweiundzwanzig Jahre und war noch immer ledig. Richmond, ihr Sohn – Mrs. Darracott betete ihn an –, stöhnte in rastloser Untätigkeit, des Großvaters Launen zu Gebot. Mrs Darracott erkannte diese Verhältnisse als durchaus beklagenswert. Aber sie konnte sich dennoch des Gefühls nicht entschlagen, dass etwas geschehen würde, das alles in Ordnung brächte. Kein Wunder, dass sie daher ohne allzu große Schwierigkeit in der Lage war, trübe Gedanken beiseitezuschieben und ihre Besorgnis geringeren, lösbaren Problemen zuzuwenden. Eines von letzteren kam ihr durch Antheas Frage wieder zum Bewusstsein, und sie sagte sehr ernst, während sie eine Falte der purpurfarbenen Seide zurechtstrich: »Es wird überaus unangenehm sein, Liebes.«

»Was? Der Weberssohn?«

»Oh, der! Nein, nein – der arme Junge. Obgleich es sehr unangenehm sein wird, ihn hier zu haben. – Nein, ich dachte an deine Tante Aurelia. Zweifellos wird sie erwarten, uns beide in Trauer zu finden, du weißt, wie genau sie es nimmt, mit allem und jedem – ich versichere dir, sie wird es überaus sonderbar finden, dass wir nicht Schwarz tragen, ja, unschicklich.«

»Durchaus nicht«, versetzte Anthea ungerührt, »Großvater wird sie nämlich sofort auf das Schärfste zur Rede stellen, welche Ursache sie eigentlich habe, Trauer zu tragen, und ihr ferner mitteilen, was er von Frauen hält, die sich wie Krähen auftakeln. Also wird sie unschwer verstehen, warum wir beide wohlweislich farbige Kleider wählten.« Mrs Darracott betrachtete die Tochter zweifelnd. »Gewiss – ja – aber – auf deinen Großvater ist doch kein Verlass. Ich finde, wir sollten zumindest schwarze Bänder anstecken.«

»Also schön, Mama, wir stecken an, was du willst – ich werde es jedenfalls tun –, vorausgesetzt, dass du aufhörst, dich mit solchen Nichtigkeiten abzugeben, und mir vom Weberssohn erzählst und dem Onkel, der nicht erwähnt werden darf.«

»Aber ich weiß nicht das Geringste!«, widersprach Mrs Darracott. »Außer, dass er der zweitälteste Bruder war, nach dem armen Granville – und der Lieblingssohn deines Großvaters. Deshalb geriet Großpapa in Wut – pflegte dein Papa zu sagen, obwohl ich, für meinen Teil, nicht glauben kann, dass Großpapa zu Granvilles Bruder auch nur die geringste Zuneigung hegte. Denn niemals, niemals könnte ich mich dazu verstehen, meinen Sohn aus dem Haus zu jagen – und wenn er ein Dutzend Weberstöchter geheiratet hätte.«

»Oh, dann bliebe uns wohl keine andere Wahl, als ihn zu verstoßen«, bemerkte Anthea, »wenn er ein Dutzend geheiratet hätte. Das wäre sehr ungenügsam – und überaus peinlich. Komm, komm, schau nicht so böse. Stirnrunzeln steht dir nicht. Außerdem bin ich von jetzt an ganz ernst. Ich verspreche es. Das hat mein Onkel also getan? Eine Weberstochter geheiratet?«

»So viel ich weiß«, erwiderte Mrs Darracott vorsichtig. »All das geschah, bevor ich deinen Papa heiratete, also bin ich nicht gänzlich sicher. Im Übrigen hätte Papa mir niemals davon erzählt, wäre nicht die Anzeige von Hughs Tod in der Gazette erschienen, und hätte er nicht gefürchtet, ich läse sie und würde mich dazu äußern.«

»Wann starb er, Mama?«

»Das kann ich dir zufällig sagen. Er starb nämlich in meinem Hochzeitsjahr, und wir waren eben von der Hochzeitsreise zurückgekommen, um uns hier niederzulassen. 1793. Hugh fiel in der Schlacht, der Arme, wo, weiß ich nicht mehr, nur, dass es irgendwo in Holland war. Dort muss es wohl Krieg gegeben haben, denn er war Offizier. Und es würde mich durchaus nicht wundern, Anthea, wenn das der Grund wäre, warum dein Großvater Richmond um keinen Preis zur Armee lassen will: nicht, weil Hugh fiel – das meine ich nicht –, sondern weil man ihn, wäre er nicht beim Militär gewesen, niemals in Yorkshire stationiert hätte! Und wäre er nicht dort stationiert gewesen, hätte er dieses Frauenzimmer nie kennengelernt, geschweige denn geehelicht – bedenke doch! Eine so verhängnisvolle Beziehung! Sie dürfte eine vulgäre, ordinäre Person gewesen sein, aus Huddersfield, was sagst du, und ich muss gestehen, wirklich nicht die Art Frau, die man seinem Sohn wünschen würde.«

»Nein, durchaus nicht«, pflichtete Anthea bei. »Was in aller Welt mag ihn nur dazu bewogen haben? Einen Darracott noch dazu!«

»Ja, das fragt man sich, Liebes. Das Unbesonnenste, was er tun konnte! Denn er durfte doch wirklich nicht annehmen, dein Großvater würde solch hausträubende Mésalliance jemals verzeihen! Du weißt doch, wie überlegen er auf durch und durch achtbare Leute herabsieht – niemals die Hauptstadt besucht, weil er findet, sie sei ‹Tummelplatz aller Stutzer und Parvenus›! Nie, das muss ich schon sagen, nie habe ich jemanden gesehen, der sich selbst so hoch eingeschätzt hätte wie dein Großvater – und wenn dann der eigene Sohn eine Weberstochter heimführt – das muss hart sein.«

»Und noch härter, den Sohn dieser Weberstochter als Erben begrüßen zu sollen«, sagte Anthea. »Kein Wunder, dass er die letzten Monate herumgeschlichen ist wie ein Bär an der Kette. Glaubst du, er wusste, wie sich die Sache verhielt, als Oliver und Onkel ertranken? War er deshalb so unfassbar zornig? Aber warum ließ er sich so lange Zeit? Warum nur? Oh, es ist aufreizend, wenn man bedenkt, dass er es nicht sagen wird, und dass wir zu feig sind, ihn geradeheraus zu fragen!«

»Vielleicht verrät er es Richmond«, meinte Mrs Darracott hoffnungsvoll.

»Nein«, versetzte Anthea und schüttelte entschieden den Kopf, »Richmond wird ihn nicht fragen. Richmond stellt niemals Fragen, von denen er im Vorhinein weiß, dass Großvater sie nicht beantworten wird. Ebenso wenig streitet er mit ihm noch widerspricht er ihm jemals.«

»Der liebe Richmond«, seufzte Mrs Darracott zärtlich, »sicher gibt’s auf der ganzen Welt keinen besser erzogenen Jungen.«

»Jedenfalls keinen gefügigeren Enkel«, bemerkte Anthea nicht eben freundlich.

»Ja, das ist er«, stimmte ihre Mutter zu. »Manches Mal setzt er mich fast in Erstaunen, weißt du. Im Allgemeinen sind junge Männer durchaus nicht so gefällig, nachgiebig und gleichbleibend freundlich. Noch dazu, wo es ihm bei Gott nicht an Mut fehlt.«

»Nein«, sagte Anthea. »An Mut fehlt es ihm nicht.«

»Er hat eben das sanfteste Gemüt unter der Sonne«, fuhr Mrs Darracott fort. »Das ist es. Bedenk doch – wie entgegenkommend von ihm, Abend für Abend mit Großvater Schach zu spielen, wo’s auf der Welt kaum etwas Langweiligeres gibt! Und ich möchte wissen, wie viele armeenärrische Burschen, die nur eines im Kopf haben – ein Offizierspatent –, sich so prächtig benommen hätten wie er – als dein Großvater ihm verbot, an etwas Derartiges auch nur zu denken! Ja, ich stehe nicht an, dir zu vertrauen, meine Liebe, dass ich tagelang kein Auge schloss. So sehr fürchtete ich, Richmond würde etwas Närrisches, Unüberlegtes tun. Denn schließlich ist er ein Darracott! Selbst dein Onkel Matthew war in seiner Jugend überaus ungestüm.« Mrs Darracot seufzte. »Armer Richmond! Ich weiß, es war ein schwerer Schlag für ihn! – Du darfst mir glauben, es zerriss mir das Herz, ihn so rastlos, so melancholisch zu sehen. Ein Glück, dass das endlich vorbei ist! Es wäre über meine Kräfte gegangen, hätte dein Großvater ihm gestattet, sich zur Armee zu melden. Wohl eine Bubenlaune – sonst nichts.«

Anthea sah auf, als wollte sie sprechen, schien sich jedoch eines Besseren zu besinnen und machte den Mund wieder zu.

»Ja, glaub mir«, sagte Mrs Darracott behaglich, »ist er erst einmal in Oxford, so denkt er nicht mehr daran. Gott, wird er mir fehlen! Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne ihn anfangen werde.«

Die Falte zwischen Antheas Brauen vertiefte sich. Dann, nach kurzem Zögern, sagte das junge Mädchen: »Mama – Studieren ist für Richmond nicht das Richtige, glaub mir. Er versagte schon einmal – und was mich betrifft, so glaube ich, er wird wieder versagen. Denn er hat nicht den Wunsch, zu bestehen. Jetzt ist September, das heißt, wenn er nach Oxford geht – falls er nach Oxford geht –, ist er neunzehn vorbei, und wird noch ein Jahr hier vertan haben.«

»Nichts dergleichen«, unterbrach Mrs Darracott, prompt zur Stelle, wenn es galt, ihrem Abgott zu Hilfe zu eilen. »Er wird studieren, wird sich vorbereiten –«

»Oh«, sagte Anthea mit ausdrucksloser Stimme, warf einen unsicheren Blick auf die Mutter, zögerte wieder und sagte schließlich: »Soll ich Licht bringen lassen, Mama?«

Mrs Darracott, damit beschäftigt, den zerrissenen Spitzenbesatz eines Unterrocks mit exquisiten Stichen auszubessern, nickte, und wenig später waren beide Damen emsig beschäftigt: die ältere mit Nadel und Faden, die jüngere mit einem Stück Pappe, das sie, der neuesten Mode entsprechend, zu einem Pompadour in Form einer etruskischen Vase zu verarbeiten gedachte. Sofern man dem »Modespiegel« Glauben schenken durfte, konnte jede »gewandte Dame« das erstrebte Ergebnis unschwer erzielen. »Was mich in dem trüben Argwohn bestärkt, jeglicher Gewandtheit zu ermangeln«, bemerkte Anthea. »Ganz abgesehen davon, dass ich zehn Daumen besitzen müsste!«

Sie legte ihre Arbeit beiseite, da Chollacombe das Teetablett brachte.

»Wenn du sie erst bemalt hast, wird die Tasche sehr elegant aussehen«, tröstete Mrs Darracott, blickte auf und sah, dass Richmond dem Butler folgte. Ihr Gesicht leuchtete auf.

»Oh, Richmond! Du kommst, mit uns Tee zu trinken. Wie reizend von dir!« Ein Gedanke streifte sie, und ihre Miene erfuhr eine wahrhaft erheiternde Veränderung. »Kommt vielleicht auch dein Großvater, Liebling?«

Richmond verneinte, aber in seinen Augen blitzte es belustigt auf. Anthea sah es sehr wohl. Mrs Darracott jedoch, mit minder scharfer Beobachtungsgabe gesegnet, sagte erleichtert: »Nein, das tut er ja selten, nicht wahr? Danke, Chollacombe. Das ist alles. Komm, Richmond. Nimm Platz und erzähle!«

»Was? Vom Weberssohn? Bedaure. Großpapa riss mir fast den Kopf ab, also spielten wir Tricktrack, ich gewann, und dann sagte er, ich solle mich trollen – er wünsche mit dir zu sprechen, Mama.«

«Du bist wirklich ein Nichtsnutz!«, bemerkte Anthea. »Achtung, Mama. Du verschüttest den Tee. Sei unbesorgt! Gewiss will er dich nur mit einer Unzahl von Anordnungen bombardieren – wie wir den Erben empfangen sollen, und so weiter.«

»Ja«, stimmte Mrs Darracott bei, rasch gefasst, »natürlich. Ich frage mich nur, ob ich sogleich zu ihm soll oder –«

»Nein, Mama«, versetzte Anthea mit fester Stimme, »zuallererst trinkst du deinen Tee.« – Und zu Richmond: »Ließ er denn nicht ein Wort verlauten, Richmond? Über unseren unbekannten Vetter?«

»Ach, nur, dass er bei der Armee ist, dass er in Frankreich war, mit der Besatzung, als Onkel Granville ertrank, und dass er geschrieben hat, er würde uns besuchen – übermorgen.«

»Das war wohl der Brief, den James vom Postamt brachte«, rief Mrs Darracott aus, »nun, wenigstens kann er schreiben, der arme junge Mann! Ja, ich kann mir nicht helfen, ich muss ihn bedauern – obgleich ich mir selbstredend nicht verhehle, wie betrüblich es ist – für uns alle –, dass es ihn gibt. Aber dafür kann ihn dein Großvater ja nicht verantwortlich machen.«

»Schäm dich, Mama. Du unterschätzt meinen Großvater auf die leichtfertigste Weise! Und ob er kann!«

Mrs Darracott konnte nicht umhin, diese Feststellung zu belachen, allerdings nicht ohne verweisend den Kopf zu schütteln und ihrer allzu lebhaften Tochter zu bedeuten, sie dürfe von ihrem Großvater nicht gar so keck sprechen.

Dann leerte sie ihre Tasse, ersuchte Richmond, nicht eher zu Bett zu gehen, als bis sie von der Prüfung zurückkehrte, die ihrer harrte, und verließ die Bibliothek.

Anthea erhob sich, füllte ihre Tasse aufs Neue, blickte auf Richmond hinab, der in einem tiefen Lehnstuhl saß, nachlässig und müde, und ein Gähnen erstickte.

»Du scheinst nicht eben munter zu sein. Schläfst du?«

»Nein – ja – ich weiß nicht – ich hatte wieder einmal eine schlimme Nacht, das wird’s wohl sein – mach kein Aufhebens und sag um Gottes willen kein Wort zu Mama!«

»Wie freundlich von dir, mich zu warnen«, bemerkte Anthea und ließ sich auf den leeren Lehnstuhl der Mutter nieder, »eben wollte ich Mama nachlaufen – allerdings nicht, ohne dir vorerst Beruhigungstropfen zu holen.«

Richmond grinste. »Nur nicht übertreiben.« – Und er setzte hinzu: »Was Großpapa wohl von ihr will?«

»Ich weiß nicht. Aber was immer es sei – ich hoffe, er sagt es ihr höflich. Wie konntest du einfach dasitzen, Richmond, vorhin beim Abendessen – und zulassen, dass er so mit ihr sprach! In diesem Ton!«

»Kann ich ihn hindern? Ich bin, weiß Gott, zu vernünftig, ihn so aufzureizen wie du. Außerdem weißt du genau, dass der Gedanke, er könnte über dich oder mich wütend werden, Mama nur entsetzlich aufregt.«

»Aber er lässt’s einen nicht entgelten, wenn man mit gleicher Münze heimzahlt«, wandte Anthea ein. »Wenigstens eine Tugend, die man ihm zugestehen muss; die einzige übrigens.«

»Dich vielleicht nicht«, sagte Richmond. »Aber du bist eine Frau. Da liegen die Dinge ganz anders.«

»Das glaube ich nicht. Unser Papa war ihm seit jeher lieber als Onkel Matthew oder Onkel Granville. Aber wie oft die zwei stritten, das kann ich dir gar nicht sagen. Du wirst dich wohl nicht mehr daran erinnern, aber ich –«

»Und ob ich mich daran erinnere!«, unterbrach Richmond. »Großpapa schmähte Papa, als sei er der ärgste Strolch, Papa schrie zurück wie ein Tollhäusler, und alle zwei brüllten, dass die Fenster klirrten. Daran sollte ich mich nicht erinnern? Ich erinnere mich bestens daran, und viel zu gut, das kannst du mir glauben, um mich der Behandlung auszusetzen, die Papa einstecken musste! Das lass dir gesagt sein.«

Anthea betrachtete ihn mit seltsamer Neugier. »Du fürchtest dich doch nicht vor ihm? «

»Nein, ganz und gar nicht. Aber ich hasse das Gekläffe und Geschrei, wenn er in Wut gerät. Außerdem ist es zwecklos, Großpapa zu reizen: du erlangst damit nichts von ihm, nicht das Geringste. Und ich schwör dir: mir gibt er mehr, als Papa je bekam!«

Anthea bedachte, dass dies der Wahrheit entsprach. Lord Darracott, den jeder Penny schmerzte, den er anderen Zwecken als seinem eigenen Wohl opfern musste, leistete den Launen seines geliebten Enkels bereitwillig Vorschub, auch den verrücktesten. Richtete Schmeicheln nichts aus, misslang es Richmond nur selten, ihn auf andere Weise gefügig zu machen, und zwar, indem er in Trübsal verfiel. Solcherart war er in den Besitz des herrlichen, feurigen Füllens gelangt, das er persönlich zähmen und zureiten durfte. Erst hatte Richmond vergebens gebettelt. »Soll ich zuschauen, wie du dir den Hals brichst, Junge?« – Richmond war nicht weiter in seinen Großvater gedrungen, und selbst eine so gewiegte Beobachterin wie seine ältere Schwester hätte ihn unmöglich des Trotzens bezichtigen können. Er war gelehrig wie stets, zeigte sich dem Großvater gegenüber unvermindert zuvorkommend, ließ kein Wort der Klage hören. Allein, er gab jedermann zu verstehen, dass seine Lebensgeister arg darniederlagen. Zwei Wochen Melancholie – von Mrs. Darracotts Verzweiflungsanfällen ganz zu schweigen –, und das Pferd war erobert. Alles sei besser, fand Lord Darracott, als den Jungen so lustlos dahinsiechen zu sehen.

Ähnliche Taktik hatte Richmond ein Segelboot eingebracht. Um ihn der stummen Verzweiflung zu entreißen, in die Mylords Weigerung, dem Enkel jemals ein Offizierspatent zu kaufen, Richmond gestürzt hatte, opferte Lord Darracott schließlich den ansehnlichen Kaufpreis des schmucken Kutters.

Plötzlich fragte sich Anthea, ob er etwa von Anfang an nur nach dem Segler gestrebt hatte, und sie fragte unvermittelt, forschenden Blicks: »Willst du eigentlich nach wie vor zur Armee, Richmond?«

Richmond – er hatte nach einer Wochenzeitschrift gegriffen und durchblätterte sie – blickte rasch auf, und seine ausdrucksvollen Augen blitzten. »Und ob! Ich habe nichts anderes im Kopf.«

»Ja, aber...«

»Gib dir keine Mühe. Warum ich ‹verzichtet› habe? Nicht das tue – oder dies – oder jenes? Weil ich haargenau weiß, dass nichts, nichts, was ich tun oder sagen könnte, Großpapa je überzeugen wird! Darum. Ich bin minderjährig – und wenn du dir einbildest, ich geh auf und davon und ‹unter die Soldaten› – für des Königs Handgeld –, dann sind das echte Weiberflausen und sonst gar nichts. So will ich nicht zur Armee, als Gemeiner, verstehst du? Ich – ach was. Reden wir von was anderem. Ich will nicht davon sprechen – das ist aus und vorbei. Wer weiß, hätte es mir überhaupt gefallen...«

Er wandte sich wieder der Zeitung zu, mit ungeduldigem Achselzucken, und Anthea, die wusste, es würde sinnlos sein, das Gespräch weiterzuführen, sagte kein Wort mehr. Dennoch empfand sie tiefe Besorgnis, und nicht zum ersten Mal.

Zugegeben, Richmond war halsstarrig und verwöhnt, doch sie liebte den Bruder und war klug genug zu erkennen, dass diese Fehler seiner Erziehung entsprachen, einer »Erziehung«, für die nur ein Mensch verantwortlich war: Lord Darracott.

Antheas Bruder war ein schwächlicher Knabe gewesen, die sichere Beute jeglicher Kinderkrankheit, nicht die Art Junge kurzum, dem man den Ehrenplatz in Lord Darracotts Herz prophezeit hätte. Seine Lordschaft hatte ihn kaum beachtet, bis er nicht umhinkonnte, zu erkennen, dass dem winzigen, kränklichen Knirps wahre Tollkühnheit innewohnte. Seit jenem Tag – ein schreckensbleicher Reitknecht hatte den kleinen Knaben zu Mylord gebracht, der unentwegt brüllte »Loslassen! Loslassen! Ich kann reiten, ich kann!« – und Seiner Lordschaft zitternd mitgeteilt, dass sein kleiner Enkel (wie, wusste man weder, noch vermochte man es sich vorzustellen) eines der Jagdpferde erklettert und glücklich zum Stalltor manövriert hatte, das auf die Straße führte – betete er Richmond an. Des Kleinen Knochen waren heil. Er war nur ein wenig betäubt vom prompten Sturz und arg zerschunden. Aber er schrie nichtsdestoweniger: »Loslassen! Loslassen! Ich werde ihn reiten! Jawohl!«

Mylord war selbst ein Mensch von eisernem Mut. Es überraschte und entzückte ihn, an dem Schwächling der Familie eine Kühnheit zu entdecken, die es nur mit der seinen aufnehmen konnte. Vorbei die Beschwerden über »winselnde Bälger« und »elende Schreihälse«. Von nun an wurde der kleine Richmond von seinem Großvater nur mehr ein »wohlgeratener Junge« genannt, der »munter sei wie ein Zicklein«, und Mylord, der zeit seines Lebens kaum einen Tag im Krankenbett verbracht hatte, zeigte nur zu bald, was seinen Liebling betraf, solch übertriebene Ängstlichkeit, dass jene der liebenden Mutter weit in den Schatten gestellt wurde. Arme Mrs Darracott! Eben noch mit dem Stigma behaftet, eine alberne, »in den eigenen Balg vernarrte« Person zu sein, sah sie sich plötzlich, zu ihrer nicht unbeträchtlichen Verwirrung, in eine »Rabenmutter« verwandelt, deren roher Lieblosigkeit jede einzelne der Krankheiten ihres Söhnchens zugeschrieben werden musste. Dennoch nahm sie den Wandel mit Seelenstärke hin, zu dankbar für den Gefühlsumschwung Seiner Lordschaft, als dass sie die widerfahrene Ungerechtigkeit ernstlich übel genommen hätte. Sie fürchtete seit Langem den Tag, da sie ihren kränkelnden Sohn nach Eton schicken musste. Und als er endlich herankam, bestimmte Mylord – nicht sie –, dass Richmond unbedingt daheim unterwiesen werden müsse, ein Entschluss, den Anthea, vier Jahre älter als Richmond, voll und ganz billigte. Ein Glück, dass Richmond den Härten des Internats entging. Erst später, viel später, erkannte das junge Mädchen, dass der elfjährige Richmond längst keiner Schonung mehr bedurfte. Jetzt, knapp achtzehn, war Richmond zweifellos ein magerer Junge, schien aber an nichts anderem zu leiden als an chronischer Schlaflosigkeit. Schon als Kind war er beim geringsten Geräusch hellwach geworden, und diese Überempfindlichkeit schien auch dem Jüngling treu zu bleiben. Kein Wunder, dass Richmond sein Schlafgemach so weit abseits wie möglich gewählt hatte, seine Tür versperrte und seiner besorgten Familie verbot, der Tür nahe zu kommen, sobald er einmal schlief. Ein Wunsch, dem niemand zuwiderhandelte. Doch nur Anthea argwöhnte, dass Richmonds Verbot weniger der Unfähigkeit entsprang, einschlafen zu können, sobald man ihn weckte, als der stark ausgeprägten Abneigung gegen Angebote, die sich von heißen Ziegeln über Laudanumtropfen und stärkende Suppen bis zu bitteren Tränken erstreckten. Niemand, der unter Schlaflosigkeit litt, dachte Anthea – jedoch im Stillen –, konnte so tatendurstig sein wie Richmond.

Zwar – er sah diesmal richtig verschlafen aus, gähnte von Zeit zu Zeit beim Durchblättern der Zeitung. Da er jedoch sein Tagewerk damit begonnen hatte, seine Jagdhunde zu trainieren, den Morgen damit zugebracht hatte, sich im Traben zu üben, seine Schwester bei mehreren Partien Federball vernichtend zu schlagen, sich sodann in ein Rübenfeld zu verfrachten, wo er etliche Kaninchen schoss, wäre es überraschend gewesen, hätte der junge Mann am Abend nicht etwas müde gewirkt.

Er blickte von der Zeitung auf – ein Gedanke streifte ihn – und sagte, fast koboldhaft in seiner Erheiterung: »Ich möchte nicht in seiner Haut stecken! Du?«

»In der unseres unbekannten Vetters? Nein, wahrhaftig nicht! Wenn er sich nicht zu benehmen weiß, wird Großpapa sich abscheulich aufführen, und wir alle werden uns schämen müssen – in Grund und Boden. Was meinst du wohl, Richmond? Wie sieht er aus? Wenn er beim Militär ist, kann er doch nicht ganz so vulgär sein. Glaubst du nicht? Es sei denn ... Guter Gott! Er wird doch kein gemeiner Soldat sein? Was glaubst du?«

»Ein Dragoner? Nein, natürlich – Gott, daran dachte ich gar nicht!« Richmond sagte es beinahe ehrfurchtsvoll. Und er fügte hinzu: »Wenn er wirklich nur Dragoner ist, wird hier die Hölle los sein! Ob mein Onkel wohl weiß, was ihn erwartet? Und Vincent! Weißt du, Anthea, Onkel Matthew ist mir ganz gleichgültig. Aber ich finde, es ist eine Schande und Schweinerei, dass Vincent von diesem Kerl um sein Erbe gebracht wird!«

Anthea erwiderte nichts, denn in diesem Augenblick kehrte Mrs Darracott in den Salon zurück.

Kapitel 2

Anthea und Richmond sahen auf den ersten Blick, dass ihre Mutter nicht deshalb zu Lord Darracott befohlen worden war, um Alltäglichkeiten mit ihm zu besprechen, wie etwa die für den Empfang des Erben zu treffenden Vorbereitungen. Sie wirkte leicht benommen. Als Anthea jedoch fragte, ob Seine Lordschaft sich unliebenswürdig gezeigt hätte, erwiderte sie, nicht wenig erregt: »Nein – nein! Ganz und gar nicht! Ich meine – außer, dass – nicht dass ich es besonders beachtet hätte – es war wirklich nicht ärger als gewöhnlich – ich meine – ich bin vernünftig genug, mich über Kleinigkeiten nicht ungebührlich zu echauffieren. Dennoch muss ich gestehen, dass es mich durchaus nicht wundernimmt, wie sehr die Geschichte ihm zusetzt. Sie ist wirklich sehr peinlich! Aber wie dem auch sei – er gibt mir nicht die Schuld daran, wirklich nicht!«

»Das möchte ich mir wohl ausgebeten haben«, rief Anthea, halb erheitert, halb erzürnt. »Wie könnte er denn!«

»Gewiss, Liebes, da hast du ganz recht«, gestand Mrs Darracott zu, »das dachte ich auch, geriet aber trotzdem ein wenig außer Fassung, als Richmond bestellte, er wolle mich sprechen. Weil sich im Allgemeinen herausstellt, dass ich an Dingen Schuld trage, von denen ich nicht einmal weiß! Aber, wie gesagt – heute war es nicht so. Wo hab ich nur meinen Fingerhut? Ich muss diesen hässlichen Riss flicken, bevor deine Tante kommt.«

»Nein«, erklärte Anthea, »das wirst du nicht.« Und sie stellte das Arbeitskörbchen außer Reichweite ihrer Mutter. »Du gehst schwanger, Mama, mit großen Neuigkeiten!«

»Ich weiß nicht im Entferntesten, was dich auf einen solchen Gedanken bringt. Außerdem solltest du nicht so sprechen. Es ist höchst unschicklich.«

»Nicht halb so unschicklich wie der Versuch, seine Kinder aufs Eis zu führen. Komm, Mama! Komm! Du weißt genau, dass du es nicht zusammenbringst! Also: was hat Großpapa dir eröffnet? Erzähl es uns auf der Stelle.«

»Gar nichts«, behauptete die Witwe, mit lächerlich schuldbewusster Miene. »Guter Gott! Als ob er mir je das Geringste erzählte! Wie kommst du nur auf den absurden Gedanken!«

»Du unterschätzt uns wirklich!«, sagte Richmond anklagend.

»Du alberner Junge! Du bist genauso arg wie deine Schwester. Und was euer armer Papa dächte, könnte er euch so hören – daran will ich erst gar nicht denken. Im Übrigen solltest du längst zu Bett sein, Richmond. Du siehst abgezehrt aus!«

Eine Behauptung, die Mrs Darracotts gewalttätige Nachkommenschaft damit quittierte, dass sie sich auf die gute Dame stürzte und sie in einen Lehnstuhl drückte. Anthea sank auf einen Schemel zu ihren Füßen, und Richmond setzte sich auf die Lehne des Sessels.

»Und wir wollen erst gar nicht daran denken, was der arme Papa dazu sagte, dass du uns so hinhältst, Mama!«, versetzte Anthea. »Großpapa – gesteh’s nur! – hat dir über den Weberssohn alles erzählt.«

»Nein, nein! Hat er nicht! Glaubt mir doch! Er hat nichts über ihn gesagt – ich meine – nichts Näheres. Erst als ich mich aufraffte, ihn zu fragen, ob es ihn nicht hart getroffen hätte – ich meine –, vom Vorhandensein dieses jungen Mannes überhaupt zu erfahren – erwiderte er, er wüsste es seit je. Hättet ihr das nur für möglich gehalten, Kinder? Anscheinend setzte der unselige Hugh seinen Großvater vor siebenundzwanzig Jahren von der Geburt des kleinen Hugh in Kenntnis. Und bis heute hat euer Großvater kein Wort darüber verloren – zu keiner Seele! Es sei denn, er hätte Granville ins Vertrauen gezogen, aber ich bin vom Gegenteil überzeugt. Denn eure Tante Anne und ich waren eng befreundet. Sie hätte es mir sicher erzählt, wäre ihr das Geringste bekannt gewesen. Wie’s ihr wohl geht, der guten Seele? Und ob sie sich wohlfühlt, bei Tochter und Schwiegersohn? Sir John Caldbeck machte auf mich immer einen sehr guten Eindruck. Abgesehen davon fand Anne zweifellos alles erträglicher, als weiterhin hier zu wohnen. Und dabei war Großvater zu ihr weitaus höflicher als zu –«

»Gewiss, Mama«, unterbrach Anthea. »Aber das gehört nicht hierher. Großpapa wusste also seit jeher von dieser Sache. Dass er kein Wort darüber verlor, solange Granville und Oliver am Leben waren – das braucht uns nicht zu wundern. Dass er aber Onkel Matthew alle diese Monate im Glauben beließ, er sei der Erbe der Baronie – das ist wirklich zu arg! Und abgesehen davon ist es völlig verrückt. Oder hoffte Großpapa, der junge Mann sei inzwischen gestorben? Vergessen kann er ihn doch nicht haben?!«

»Nun, so viel ich verstanden habe, trug er sich mit dem Gedanken, Hughs Sohn zu enterben – sofern dies möglich wäre. Aber es erwies sich als unmöglich – wieso, weiß ich nicht, ich kenne mich mit Verlassenschaftsverfügungen nicht aus – vielleicht aufgrund einer Fideikommissbestimmung – nein, das war es nicht –, und natürlich hätte ich nicht im Traum daran gedacht, euren Großvater um Erklärungen zu bitten, denn nichts – ihr wisst ja – reizt ihn mehr, als wenn man Fragen stellt – obwohl ich wirklich nicht begreife, warum.«

»Ich habe noch nie gehört, dass man den Titelerben einfach übergehen kann«, gab Richmond zu bedenken.

»Dass Großpapa es nicht kann, scheint jedenfalls ziemlich klar«, sagte Anthea.

»Sequestration!«, rief Mrs Darracott strahlend. »Das war es! Ich wusste ja, es würde mir einfallen. Derlei Dinge fallen mir letzten Endes nämlich immer ein, ja, mitunter sogar mitten in der Nacht! Sequestration, das war der Ausdruck, den Großvater gebrauchte! Aber diese ‹Sequestration› ist leider nicht durchführbar. Also findet Großvater, es bleibe nichts anderes übrig, als sich mit dem jungen Mann abzufinden.«

»Das sagte er, Mama?«, fragte Anthea ungläubig.

»Ja«, nickte Mrs Darracott und fügte hastig hinzu: »Ich meine – darauf lief es hinaus.«

»Aber was sagte er?«, beharrte Richmond.

»Ach, das weiß ich wirklich nicht mehr so genau. Jedenfalls scheint er der Ansicht zu sein, dass es jederzeit mit ihm zu Ende gehen kann – obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, warum dies der Fall sein sollte – ich habe mein Lebtag niemand Gesünderen gesehen, und es würde mich durchaus nicht überraschen – Ach, lassen wir das. Mein Gott! Jetzt habe ich richtig vergessen, was ich eigentlich sagen wollte.«

»Dass es dich durchaus nicht überraschen würde, wenn er uns allesamt überlebte«, half Anthea bereitwillig aus.

»Ganz und gar nicht«, widersprach Mrs Darracott errötend. »Dieser Gedanke hat mich niemals gestreift.«

»Schwindlerin!«, erklärte Richmond, eine vorlaute Bemerkung, die er durch einen Kuss zu mildern suchte. »Du willst uns bloß aufs Eis führen, Mama. Aber wenn du glaubst, wir lassen uns – dann bist du ein Gänschen.«

»Richmond!«, mischte sich Anthea ein, überaus streng. »Wie oft soll Mama dir noch sagen, nicht so keck zu sein?«

»Ihr seid beide dumm und keck«, erklärte Mrs. Darracott und kämpfte gegen ihr aufsteigendes Lachen. »Ich brauche nur daran zu denken, was eure Tante Aurelia sagen wird, wenn ihr euch so unpassend ausdrückt! Da werde ich krank vor Angst!«

»Wir werden uns nicht unpassend ausdrücken, Mama«, versprach Anthea. »Denn wir sind uns wohl bewusst, dass jegliches schlechte Betragen unsererseits auf dich zurückfiele, und werden uns daher mit aller gebotenen Ziemlichkeit aufführen –«

»– vorausgesetzt, dass Mama endlich mit der Wahrheit herausrückt«, unterbrach Richmond.

»Oh, das versteht sich von selbst! Also, Mama: wie gedenkt Großpapa sich mit unserem neuen Vetter ‹abzufinden›?«

Mrs Darracott streckte die Waffen. »Meine Lieben – er scheint der Ansicht zu sein, es würde notwendig sein, den unseligen jungen Mann ‹zurechtzubiegen›. Zumindest erklärte er das.«

»‹Unselig› – das kann man wohl sagen.«

»Ja, auch ich muss sagen – man kann nicht umhin, ihn zu bedauern. Dennoch lässt sich nicht leugnen, dass es für deinen Großvater ein sehr harter Schlag ist – bedenkt doch! Von solch vulgärem Menschen beerbt zu werden! Das würde selbst mich sehr stören, und der Himmel weiß – ich halte mich nicht für halb so bedeutend wie euer Großvater. Und wie peinlich es sein wird! Zwar hoffte ich, als ich erfuhr, der junge Hugh sei bei der Armee, er würde vielleicht doch ein Gentleman sein, aber euer Großvater sagt, die Armee steckt voller Parvenus, Möchtegern-Aristokraten, so nennt er sie – weil der Krieg doch kein Ende nahm und man immer neue Streitkräfte brauchte – obwohl mir nicht klar ist, woher er das eigentlich weiß, da er sich doch nie von zu Hause wegrührt. Und zu allem Überfluss ist der junge Mann nicht beim richtigen Regiment.«

»Was?«, rief Richmond und redete sich in Feuer. »Er ist beim 95.! Bei der Leichten Division! Möchte wissen, was daran ‹nicht richtig› sein soll.«

»Du weißt, Liebling, ich verstehe nichts von diesen Dingen, aber Großpapa sagte, die sei zu ‹modern› – und das erklärt seine Abneigung zur Genüge.«

»Wenn das der Ton ist, den Großvater anzuschlagen gedenkt, wird er sich lächerlicher machen, als unser neuer Vetter je könnte – und wenn er der ärgste Tölpel ist! Wie kann man so altmodisch sein! So arrogant!«

»Komm, Richmond, reg dich nicht auf«, empfahl seine Schwester, »du glaubst doch nicht ernstlich, dass für einen Darracott etwas anderes infrage kommt als ein Kavallerieregiment, oder – allenfalls – die Königliche Garde.«

»Unsinn«, sagte Richmond. »Ich will nicht behaupten, dass ich nicht selbst gern Kavallerist wäre, aber wenn das nicht geht – ich meine, nicht ginge, wäre ich viel lieber ein ‹Leichter› als irgendwas anderes auf der Welt! Und wenn Großvater sich tatsächlich abfällig äußern sollte – o Gott! Dann weiß ich wirklich nicht, wo ich hinschauen soll! Glaubst du, ist dieser Hugh nach Talavera mitmarschiert? Dann wäre er nämlich –« Er verstummte, des verzweifelten Blicks seiner Mutter gewahr. »Na schön.« Er zuckte die Achseln. »Weiter nicht wichtig. Ich hoffe nur, Großvater macht sich nicht lächerlich. Komm, erzähl weiter, Mama. Wie soll unser Vetter ‹zurechtgebogen› werden? Beabsichtigt Großvater, diese Arbeit persönlich in Angriff zu nehmen? Dann wird das unglückliche Opfer wohl die erstbeste Gelegenheit ergreifen, dem Haus seiner Väter zu entfliehen.«

»Nein«, sagte Mrs Darracott, »ich meine – ich bin überzeugt, euer Großvater hat nicht die Absicht, selbst zu – ich meine, er sagte etwas davon, dass Vincent wohl imstande sein würde, seinen unbekannten Vetter in die gewünschte Form zu bringen.«

»Vincent? Wird er nie tun!«, sagte Richmond mit Überzeugung.

»Gott – ich meine – euer Großvater, das steht jedenfalls fest, wünscht ausdrücklich, dass wir dem jungen Mann freundlich begegnen.« Mrs Darracott bemerkte, dass ihre Kinder sie ungläubig ansahen. Röte stieg in ihr Gesicht. Sie zupfte den Schal zurecht, der ihre Schultern bedeckte, und erklärte, ein wenig zu unbekümmert: »Und das ehrt ihn, jawohl, und ist durchaus nicht, was man von ihm erwartet hätte. Der arme junge Mann! Ich meine euren Vetter, nicht Großpapa! Sicherlich wird er sich sehr fehl am Platze fühlen, und wir werden unser Bestes tun müssen, um es ihm halbwegs behaglich zu machen. Ich jedenfalls bin dazu entschlossen, und ich hoffe sehr, dass auch du es bist, liebste Anthea. Großpapa legt besonderen Wert darauf, dass du dich seiner annimmst. Davon abgesehen, besteht natürlich nicht der leiseste Grund, dass du es nicht tun solltest. Nicht, dass ich etwa andeuten will –« Zwei Augenpaare – von bemerkenswert schönem Grau – blickten sie unverwandt an. Mrs Darracott vermochte den Satz nicht zu vollenden und stürzte sich in den nächsten. »Mein Gott, wie spät es schon ist! Anthea, Liebes –«

»Mama!«, rief Anthea anklagend, «entweder du erzählst auf der Stelle, was Großpapa gesagt hat, oder ich gehe in die Bibliothek und frage ihn.«

Diese furchtbare Drohung beraubte Mrs Darracott jeglicher Fassung. Sie schalt, weinte, versicherte, dass Mylord überhaupt nichts gesagt hätte, und schloss diesen Bericht mit der Mitteilung, Mylord hätte den glücklichen Gedanken gefasst, zwischen seinem »möchtegern-aristokratischen« Erben und seiner einzigen ledigen Enkelin eine Verbindung zu stiften. »Damit die Sache in der Familie bleibt«, erläuterte sie ernsthaft.

Mehr brauchte es nicht: Richmond brach in brüllendes Gelächter aus. Seine Schwester hingegen, sonst überaus humorbegabt, widerstand mit Leichtigkeit der Versuchung, seine Heiterkeit zu teilen. In unheilverkündendem Schweigen wartete sie, bis seine Fröhlichkeit nachließ, blickte dann bald auf ihn, bald auf die Mutter und fragte schließlich, sehr beherrscht: »Kommt dir zuweilen in den Sinn, Mama, dass mein Großvater irr ist?«

»Zuweilen? Sehr oft!«, beruhigte Mrs Darracott ihre Tochter. »Das heißt – oh, mein Gott, was sag ich denn da! Natürlich nicht. Er ist vielleicht etwas exzentrisch –«

»Exzentrisch? Er ist ein Tollhäusler! Und was seine Ansichten betrifft, so stammen sie aus dem schwärzesten Mittelalter.« Anthea war offenbar entschlossen, kein Blatt vor den Mund zu nehmen. »Das ist wirklich der Gipfel, mein Wort!«

»Ich fürchtete ja, es würde dir nicht recht sein«, stimmte Mrs. Darracott zu, sehr unglücklich. Und sie wandte sich an Richmond: »Wenn du nicht bald zu lachen aufhörst, kriegst du noch Keuchhusten! Törichter Junge! Da gibt’s nichts zu lachen!«

»Lass ihn ruhig Keuchhusten kriegen, Mama! Vielleicht erstickt er noch!«

Mrs Darracott, entsetzt von solch fühllosen Worten, warf einen prüfenden Blick auf Antheas erhitztes Gesicht und hielt es für das klügste, Richmond fortzuschicken. Er ging, aber dennoch währte es eine gute Weile, ehe Antheas Entrüstung verebbte. Sie war aufgesprungen und strich durchs Zimmer, in einer hastigen, ungestümen Art, die Mrs Darracott nichts Gutes verhieß. Aber schließlich fasste sie sich und sagte, zwar noch erzürnt, aber immerhin schon imstande, über sich selbst zu lachen: »Ich sollte wirklich nicht so dumm sein, mich derartig aufzuregen, nur weil der entsetzliche Alte das oder jenes sagt! Vergib, Mama, aber weißt du, es macht mich so wütend, wenn er sich aufführt, als sei er der Großmogul und wir ein Pack Sklaven. Ich soll also den Weberssohn heiraten, was? Dass auf meine Meinung in dieser Sache offenbar verzichtet wird, nehme ich hiermit zur Kenntnis. Und was ist mit ihm? Hat der Weberssohn Recht auf Meinung? Weiß er bereits, welch ein Schicksal hier seiner harrt?«

»Oh, nein! Das heißt – ich meine – ich war so frei, deinen Großvater darauf hinzuweisen, aber er sagte – du kennst ihn doch –, der bedauernswerte junge Mann würde tun ‹wie geheißen›.«

»Wird er auch!«, sagte Anthea. »Das heißt – er wird es probieren. Oh, der arme Teufel! Ich bedauere ihn von ganzem Herzen! So jämmerlich fehl am Platz, und schon in der Feuerlinie! Großpapa wird höchstens fünf Minuten benötigen, um ihn vollends zu entnerven. Oh, Mama, es ist infam! Hast du Großvater auch gesagt, ich würde diesen Machenschaften nie zustimmen?«

»Nun – das nicht gerade –« gestand Mrs Darracott mit heftigem Missbehagen, »um dir die Wahrheit zu sagen, Liebes, ich war so überrumpelt –«

Anthea war bereits auf dem Weg zur Türe. »Dann werde ich es tun. Und zwar sofort.«

Ein Schrei der Herzensangst ließ sie jäh stehen bleiben. »Anthea! Ich verbiete dir – flehe dich an – Er würde toben! Würde dir sagen, dass er mir auftrug, kein Wort darüber zu verlieren – was er auch tat –«

Anthea konnte dieser Bitte nicht unzugänglich bleiben. Sie verharrte regungslos.

Mrs Darracott nützte ihren Vorteil und sprach emsig weiter: »Liebes – du bist doch so vernünftig – wirst es dir reiflich überlegen, bevor du irgend – nicht, dass ich dich zu irgendetwas drängen möchte – ich meine – wenn es dir nicht gefällt, brauchst du ihn ja nicht zu heiraten, und ich verspreche dir, dass ich nie – nie – Aber was willst du denn tun, Anthea? Ich bin ganz verzweifelt, wann immer ich daran denke! Oh, mein liebstes Kind! Jetzt bist du zweiundzwanzig – und wie kannst du jemals auf ein standesgemäßes Angebot hoffen, wenn du niemals mit Menschen zusammenkommst! Immer hier in der Einsamkeit sitzest, nur mit deiner Familie? Weißt du, was Großvater sagt? Du hättest, als er die Güte hatte, deinen Aufenthalt in London während der ‹Saison› zu finanzieren, all deine Chancen vertan. Also müsstest du dich mit dem Gatten zufriedengeben, den er für dich aussucht.«

»Während meines Aufenthaltes in London bekam ich zwei Heiratsanträge«, sagte Anthea mit ausdrucksloser Stimme. »Den ersten von einem Witwer. Er war alt genug, mein Vater zu sein. Den zweiten vom jungen Oversley. Er ist nicht eben eine Leuchte. Aber abgesehen davon, hatte er die feste Absicht, im elterlichen Haus weiterzuwohnen. Und zwischen Großpapa und Lady Aberford dürfte kein allzu großer Unterschied bestehen. Ich habe nicht umsonst miterlebt, was du alles ausstehen musstest, Mama.«

Mrs Darracott seufzte. »Mein liebes Kind! Ich bin die Letzte, die dich in solcher Lage sehen möchte, das weiß der Himmel!«

»Der Einzige, für den ich eine Art Attachement empfand, war Jack Froyle«, fuhr Anthea nachdenklich fort, »aber wie du weißt, war Jack gezwungen, nach einer reichen Partie Ausschau zu halten. Und da meine Mitgift dank dem nur zu gut bekannten Leichtsinn der Darracotts bestenfalls armselig genannt werden kann... Zieht Großpapa auch diesen Umstand in Betracht, wenn er von meinen ‹vertanen Chancen› spricht? «

»Nein«, erwiderte Mrs Darracott mit überraschender Bitternis, »tut er nicht. Aber ich. Und es stimmt mich sehr traurig. Und deshalb meine ich auch – ich kann mir nicht helfen –, dass du dich gegen den Plan deines Großvaters vielleicht nicht von allem Anfang gar so entschieden stellen solltest. Ich meine – warte doch wenigstens, bis du ihn siehst – kennengelernt hast – Sollte eine Verbindung sich als ganz unmöglich erweisen, dann selbstverständlich... Aber – ein halber Darracott ist er doch schließlich!«

»Und das ist genau die Hälfte, auf die ich mit Freuden verzichte.«

»Ja, ja – aber – du wärest versorgt!«, gab Mrs Darracott zu bedenken. »Denn selbst wenn der junge Mann ein Tropf ist – und ich hoffe zu Gott, dass er es nicht sei –, so bleibt deine Stellung als Lady Darracott unantastbar. Anthea – ich ertrage es nicht, dich hinwelken zu sehen – zu einer alten Jungfer!«

Dieser leidenschaftliche Ausruf nötigte Anthea ein Lächeln ab. Mrs Darracott jedoch, der durchaus nicht zum Scherzen zumute war, fuhr ernsthaft fort: »Das muss ich doch fürchten, Liebes, wo dich kein einziger standesgemäßer Freier auch nur zu Gesicht bekommt! Früher, da war es noch anders. Die gute Anne versprach mir, sie würde dich zu sich nach London einladen, sobald sie einmal Elizabeth und Caroline versorgt hätte. Ja, ja – sie stimmte mir in dieser Sache voll und ganz bei. Jetzt aber, seit Onkel Granville tot und sie nach Gloucestershire übersiedelt ist, wäre es sinnlos, auf sie zu zählen. Was Aurelia betrifft, so hat sie selbst noch zwei Töchter unter die Haube zu bringen, und – Gott, freilich könnte ich meinem Bruder schreiben, aber –«

»Kommt gar nicht infrage!«, rief Anthea. »Onkel ist der gütigste Mensch unter der Sonne – aber glaub mir, weit lieber welke ich zur alten Jungfer dahin, ehe ich nur einen Tag unter Tante Sarahs Dach verbringe! Im Übrigen glaube ich kaum, dass du sie dazu bewegen könntest, mich einzuladen.«

»Ja, da dürftest du recht haben. Eine bemerkenswert unsympathische Frau. Was soll also aus dir werden? Wenn Großvater stirbt, müssen wir Schloss Darracott verlassen. Das ist dir bekannt. Und was wird uns übrig bleiben, als eine Wohnung zu suchen? In einem schrecklichen Hinterhof? Ach, Anthea! Wir werden billigen Pudding essen, unsere Kleider wenden müssen –«

Eine Lachsalve zerriss diese düsteren Prophezeiungen. »Hör auf, Mama, hör auf, oder du verfällst in unheilbare Melancholie! Wir werden nichts dergleichen tun, ganz im Gegenteil. Wir werden uns als marchan-des-de-mode etablieren – bei deiner Geschicklichkeit als Näherin – und meiner als Erzeugerin eleganter Handtaschen! In Bath, zum Beispiel: kein großes, aber ein überaus distinguiertes Geschäft. Wie sollen wir’s nennen? ‹Darracott›? Um die Familie wild zu machen? Oder ‹Elvira›? Das klänge noch distinguierter, nicht wahr? Ja, kein Zweifel: ‹Elvira›, das wäre ein Riesenerfolg. Ein einziges Jahr – und schon kauft jede elegante Dame bei uns, denn wir werden so wahnsinnig teuer sein, dass kein Mensch an unserer Vornehmheit zweifeln wird.«

Ein unsinniger Gedanke, den Mrs Darracott weit von sich wies, obgleich sie nicht umhin konnte, ihn überaus anziehend zu finden. Anthea ermutigte ihre Mutter nach Kräften, das Luftschloss weiter auszubauen, und mit Erfolg: bald hatte sie die Genugtuung, die beeinflussbare Dame fröhlich und hoffnungsvoll zu sehen. Und nicht eher wurde des unbekannten Vetters wieder gedacht, als bis die Damen zu Bett gingen. Der junge Hugh kam Mrs Darracott in den Sinn, als sie nach der Kerze griff, und sie war so frei, Anthea zu ersuchen, die Angelegenheit ihrem Großvater gegenüber nicht zu erwähnen. Eine Bitte, die Anthea zu Mrs Darracotts unbeschreiblicher Erleichterung mit einem begütigenden Kuss und einem Klaps auf die Schulter erwiderte. »Nein«, sagte sie sodann, »es wäre ja zwecklos.«

Worauf die erfreute Mrs Darracott ruhigen Gemüts zu Bett ging. Am nächsten Morgen nahmen sie Haushaltspflichten voll und ganz in Anspruch, sodass sie ihre Aufmerksamkeit keinen anderen Problemen zuwenden konnte als jenen, welches Schlafgemach dem Erben zukam, wie man Lady Aurelia verbergen sollte, dass es im ganzen Haus kein ungeflicktes Laken mehr gab, und ob es dem Unterstallknecht wohl möglich sein werde, in Rye genügend Hummer aufzutreiben, um daraus, mithilfe entsprechender Garnierung, einen passenden zweiten Gang für das am selbigen Abend geplante Nachtessen abzugeben. Auch Mrs Flitwick – nicht nur Mrs. Darracott – wäre höchst dankbar und erfreut gewesen, hätte man ihr mitgeteilt, für wie viele Tage Mylord fünf Gäste auf Schloss Darracott gebeten hatte. Allein, keine der beiden Damen dachte auch nur eine Sekunde an die Möglichkeit, diesbezügliche Erkundigungen einzuholen. Außer einer rüden Antwort war von Lord Darracott nichts zu erwarten. Er würde außerstande sein zu verstehen, warum man sich um derlei bekümmerte – ebenso wenig, warum fünf Leute mehr oder weniger die Haushaltungskosten auch nur im Geringsten beeinflussen sollten. Da er es aber gleichzeitig äußerst übel aufnahm, wenn bei irgendeinem Gang weniger als sieben oder acht Gerichte auf den Tisch kamen, war die Aufgabe, für Mylord zu wirtschaften, nur einer der Arbeiten Herkules’ zu vergleichen. »Denn Sie wissen ja, Ma’am«, bemerkte Mrs Flitwick weise, »ich darf Godney um keinen Preis anweisen, das restliche Lammfleisch mit Bohnen zu mischen, oder gar ein paar Austern in Teig zu panieren. Seine Lordschaft erwartet, dass alles vom Besten sei.«

Bald stellte sich jedoch heraus, dass es etwas gab, auf dessen Erstklassigkeit Seine Lordschaft nicht den geringsten Wert legte. Als Mrs Darracott fragte, ob das Schlafgemach des armen Granville für dessen Nachfolger gerüstet werden sollte, lautete die ebenso wütende wie unmissverständliche Antwort, der Webersbalg würde sich glücklich schätzen – sowie fürstlich untergebracht –, wenn man sein Bett in einer der Dachkammern aufschlug.

Wenig später erschienen die ersten Gäste: Mr Matthew Darracott und Lady Aurelia; sie erreichten Schloss Darracott kurz nach Mittag in der eigenen, zweispännigen Reisekutsche. Die beiden waren am Vortag aufgebrochen und hatten die Nacht in Tonbridge verbracht.

Matthew, der dritte Sohn Seiner Lordschaft, hatte seinem Vater die wenigsten Mühen und Auslagen verursacht. Seine Jugendsünden – durchwegs lässlicher Art – hatte er entweder auf Anstiften seiner älteren Brüder oder nur deshalb begangen, um es ihnen gleichzutun; nur deshalb geheiratet; und von dem Tag, da er Lady Aurelia Holt zum Altar führte, ein ebenso untadeliges wie erfolggekröntes Leben geführt: Lady Aurelia, eine ausgezeichnete Partie, war nicht schön, ihr Vermögen jedoch beachtlich, ihre Verbindungen erstklassig. Außerdem verstand sie es auf das Beste, ihren Willen geltend zu machen. Es währte nicht lange, und Matthew, den Whig-Ketzereien seiner Jugend endgültig entwöhnt, landete, unter Führung seines wackeren Schwiegervaters, bescheiden, aber sicher auf der untersten Sprosse der politischen Leiter. Er machte stetige Fortschritte. Und wenn auch nur geringe Aussicht bestand, dass er die obersten Sprossen jemals erklimmen würde, war er nur einmal amtlos: während der kurzen Regierung »sämtlicher Talente«. Gut, es gab Leute, die nicht anstanden, seine dauernde Tätigkeit als Wichtigtuerei zu bezeichnen. Dass er sich jedoch seiner Pflichten mit pünktlichster Ehrenhaftigkeit entledigte, das konnte niemand bestreiten.

Solch wackerer Sohn, hätte man meinen mögen, wäre dem Herzen des Vaters – des politischen Anfalls ungeachtet – am nächsten gestanden. Nicht also. Lord Darracott fand Tugend langweilig und jeden verächtlich, der vor ihm Furcht hegte. Und Matthew, seit jeher der gefügigste seiner Söhne, zollte ihm noch immer eine Art ängstlicher Ehrerbietung. Dabei hatte ihn seine Heirat vom Vater so gut wie unabhängig gemacht. Aber er gehorchte den seltenen, darum nicht minder gebieterischen Vorladungen auf Schloss Darracott mit zitternder Bereitwilligkeit und sagte zu Seiner Lordschaft jeglicher Äußerung Ja und Amen. Und wie behandelte ihn Seine Lordschaft zum Dank für so große Treue? Er nannte ihn »Puddingherz«, mit weniger Courage als ein Hahn auf dem Mist. Und da Matthews Betragen weitgehend von den Anordnungen seiner ebenso selbstherrlichen wie peinlich gerechten Gattin bestimmt wurde, konnte Mylord seinen zahllosen Beleidigungen mit Fug und Recht die Bezeichnung »Pantoffelheld« hinzufügen.

Was Lady Aurelia von Seiner Lordschaft hielt, entzog sich der allgemeinen Kenntnis. In dem Glauben aufgewachsen, dass dem Haupt der Familie jedwede Ehrerbietung gebühre, war sie eine pflichtbewusste Schwiegertochter, widersprach Seiner Lordschaft niemals, noch ermunterte sie Matthew, sich seinem Vater zu widersetzen. Kindliche Gemüter, wie zum Beispiel Mrs Rupert Darracott, staunten nicht selten darüber, wie auffallend Matthews Meinungen in allen wichtigen Fragen von den sattsam bekannten Vorurteilen seines Vaters abwichen. Lord Darracott hingegen, ein Mann von scharfem Verstand, wusste sehr wohl, dass Matthew sich in sämtlichen Fragen von Wichtigkeit dem Willen seiner Frau unterordnete, so gemessen auch immer Lady Aurelia sich den Geboten des Schwiegervaters zu unterwerfen schien. Er fand sie deshalb ebenso achtenswert wie unsympathisch und nützte jede Gelegenheit, um Matthews Gattin Stiche zu versetzen, die, wie er hoffte, empfindlich schmerzten. Der verstorbene Granville, dessen eigener Sohn vor Lord Darracotts Augen nur geringe Gnade gefunden hatte, war der Ansicht gewesen, dass Mylord Lady Aurelias Sohn Vincent aus ähnlichen menschenfreundlichen Motiven zu einem Lebenswandel ermutigte, der dessen Eltern, das war allgemein bekannt, in höchstem Maße verderblich dünkte. Nachsichtigere Leute vermuteten, Mylord sehe in Vincent einen Widerschein seiner eigenen Jugend. Wenn dem jedoch tatsächlich so war, so musste es, wie Granville eines Tages bitter bemerkt hatte, seltsam anmuten, dass Mylords Gefühle für Vincent sich mit jenen, die er an Richmond verschwendete, nicht im Entferntesten vergleichen ließen.

Matthew Darracott – das sah auch der flüchtigste Beobachter – litt unter dem eingefleischten Gefühl, schlecht behandelt zu werden. Er war kräftig, untersetzt – kleiner als Vater und Brüder – und hatte ein rosiges, rundliches Gesicht. War er zufrieden, schien er, wozu die Natur ihn offensichtlich bestimmt hatte: ein gleichmütiger, friedfertiger Bürger. Plagte man ihn aber, so trotzte er, runzelte die Stirn, und ein wulstiger Schmollmund ließ ihn einem verärgerten Baby ähneln.

Als Matthew aus der Kutsche stieg, sah er Chollacombe neben dem geöffneten Portal. Er überließ James, dem Lakaien, die Aufgabe, Lady Aurelia beim Aussteigen behilflich zu sein, erstieg die abgenützten Steinstufen und rief: »Was soll das heißen, Chollacombe? Wo ist mein Vater?«

»Seine Lordschaft ist ausgeritten, Sir«, erwiderte der Butler, »und noch nicht heimgekommen.«

»Ist dieser Kerl – ich weiß nicht, wie er sich nennt – schon angelangt?«

»Nein, Sir. Sie sind der Erste. Wie sie zweifellos wis-sen, Mr Matthew, erwarten wir auch Mr Vincent und Mr Claud.«

»Ach, die!«, tat Matthew seine Söhne ab, mit ungeduldigem Achselzucken.

Indessen hatte sich seine Gattin ihm zugestellt. Gewohnt, ihn in der Öffentlichkeit niemals zurechtzuweisen, schenkte sie Matthew keinen Blick und sagte majestätisch: »Guten Tag, Chollacombe. Sie befinden sich wohl, hoffe ich?«

»Sehr wohl, ich danke, Mylady. Mrs Darracott hält sich im Grünen Salon auf, Mylady. Wenn Mylady vielleicht –«

Er verstummte: Mrs Darracott kam durch die Halle geeilt.

»Oh, Matthew! Liebe Aurelia! Wie ich mich freue, euch zu sehen! Ich dachte nicht, dass ihr jetzt schon – nein, wie schön!«

»Wir übernachteten in Tonbridge«, sagte Lady Aurelia und bot ihrer Schwägerin die Wange. »Ich pflege an einem Tag nicht weiter zu reisen als dreißig bis vierzig Meilen. Mit Rücksicht auf meine Konstitution.«

»Du hast ganz recht«, stimmte Mrs Darracott zu, »die Straße nach Tonbridge ist auch gar zu holperig. Gewiss habt ihr –«

»Elvira!«, unterbrach Matthew und drückte James, dem Lakaien, rüde seinen Hut in die Hand, »was weißt du über diese entsetzliche Sache?«

»Nichts, lieber Matthew. Das heißt – ich meine – kommt doch in den Grünen Salon. Es sei denn, du möchtest Hut und Umhang ablegen, Aurelia? Dann bringe ich dich hinauf. Nicht, dass es etwa nötig wäre, dich zu begleiten. Ich hoffe, du fühlst dich hier ebenso heimisch wie ich.«

Mylady widersprach. Sie betrachte sich als Gast in einem Hause, versicherte sie anmutig, dessen unbestreitbare Herrin ihre Schwägerin sei. Mrs Darracott nahm diese Feststellung erfreut zur Kenntnis, wiewohl sie von ihrer eigenen Autorität eine sehr geringe Meinung hegte, und die beiden Damen verfügten sich in den ersten Stock. Worauf Matthew nichts anderes übrig blieb, als Chollacombe auszuhorchen. Da ihm der Butler jedoch, was Informationen über die leidige Angelegenheit betraf, kaum überlegen war, musste Lady Aurelias Gatte sich mit der Mitteilung begnügen, dass der Erbe erst für den nächsten Tag erwartet werde und dass Seine Lordschaft – wenn Chollacombe so frei sein dürfte, dies zu erwähnen – nicht eben umgänglich sei.

»Ja, darauf möchte ich wetten«, bemerkte Matthew. »Da kann ja ein Heiliger die Geduld verlieren! Aber das ist nicht alles: es würde mich nicht wundern, wenn der Kerl ein Hochstapler wäre!«

Chollacombe hielt es für geraten, die Antwort hierauf schuldig zu bleiben. Und Matthew, der während dieses Gesprächs in der Halle umhergestrichen war, trollte sich mit der Bemerkung, wenn Mylord mit Mr Richmond ausgeritten sei, könnte er gleich zu den Ställen gehen, um ihn dort zu erwarten. Als Matthew jedoch die Stallungen erreichte, war sein Vater bereits eingetroffen, nicht ohne die stämmigen Kutschpferde zu bemerken, die eben aus den Deichseln des geräumigen Reisewagens gespannt wurden. Mylord saß auf einem gewaltigen Braunen. Richmond hingegen war eben von einem Vollblut abgestiegen, das seinen Großvater – Matthew stellte es ingrimmig fest – seine guten vierhundert Guineen gekostet haben musste.

»Da bist du ja«, sagte Mylord, anstelle jeder anderen Begrüßung. »Ich hätte mir denken können, dass diese Klepper dir gehören! Wie viel hast du bezahlt für diese Ackergäule?«

»Ich erinnere mich nicht daran. Im Übrigen sind’s keine Ackergäule, Sir! Waliser Vollblut!« Matthew ärgerte sich.

»Artilleriepferde, vielleicht!«, krächzte Seine Lordschaft in einem Anfall bösartiger Heiterkeit. »Da hat man dich schön drangekriegt, Junge! Mein Lebtag keine solchen Schnecken gesehen!« Er wies mit der Peitsche auf Richmonds Jagdpferd. »Das ist ein Hengst von echtem Schrot und Korn! Jeder Zoll Rasse! Ein prachtvoller Springer – vom Stand und im Galopp!»

»Aber als Kutschpferd kaum das Geeignete«, sagte Matthew trocken. »Wenn auch ein feines Tier und ein schönes Exemplar.« Er streckte Richmond die Hand entgegen und fügte freundlich hinzu: »Na, mein Junge? Und wie geht es dir?«

»Recht gut, danke«, erwiderte Richmond und schüttelte seinem Onkel die Hand. »Sie befinden sich wohl, hoffentlich? Und Tante? Ist mein Vetter mit Ihnen gekommen?«

Matthew, dem der Eifer des Jungen nicht entging, lächelte fast unmerklich. »Nein, keiner von beiden. Wiewohl ich annehme, dass du von Vincent sprichst. Aber er wird bald kommen.«

»Darauf kannst du dich verlassen«, mischte sich Seine Lordschaft ein, stieg ab und warf die Zügel dem wartenden Reitknecht zu. Dann musterte er seinen Sohn, teilte ihm mit, dass er fett geworden sei wie ein Mehlwurm, und befahl Richmond in unmissverständlichem Ton, ihm zu folgen. Der Junge war jedoch in einen der Ställe entschlüpft – er hasste es, zuhören zu müssen, tödlich verlegen, wenn Mylord seinen Sohn beschimpfte – und Matthew schloss sich an Richmonds statt Lord Darracott an, wobei er sein Möglichstes tat, seine Wut hinunterzuwürgen. »Ich möchte wissen, Vater – muss wissen, ob –«

Mylord blieb stehen, und seine Finger schlossen sich fester um die Reitpeitsche.

»Oh, du musst? Nur weiter.«

»Nun, ich meine – ich finde – Sie schulden mir eine Erklärung!«, bemerkte Matthew verdrossen.

»Wenn du glaubst, ich erkläre dir mehr, als ich für gut befinde, Puddinggesicht, bist du ein größerer Esel, als ich gedacht hätte. Was ich dir sagen wollte, habe ich dir gesagt. Mehr geht dich nicht an.«

»Oh, doch, Sir«, widersprach Matthew entschlossen. »So einfach ist die Sache nicht. Sie sind mir nicht sonderlich zugetan. Wollen nicht, dass ich Sie beerbe. Aber nach – nach dem, was im Juni geschah, wurde ich Erbe – das steht einmal fest.«

»Keine Spur«, sagte Seine Lordschaft.

»So wie sich’s jetzt darstellt – und falls dieser Mann, der aus dem Nichts auftaucht, sich nicht als Schwindler entpuppt. Und ob er kein Schwindler ist – das zu fragen ist ein Recht, das selbst Sie mir zubilligen werden.«

»Er ist kein Schwindler.«

»Sir – nehmen Sie‘s mir nicht übel – aber welche Beweise haben Sie? Wieso sind Sie gar so sicher? Mir kommt diese ganze Sache sehr undurchsichtig vor! Wenn der Kerl der Sohn meines Bruders ist – warum ist er nicht längst aufgetaucht? Mein Wort, das sind ja schöne Geschichten! Wäre dieser junge Mann unverschämt genug gewesen, seine ‹Ansprüche› bei mir geltend zu machen, hätte ich erst einmal Lissett beauftragt, die Beglaubigungsschreiben zu prüfen. Dann hätte sich ja herausgestellt, dass das Ganze nichts ist als ein groß angelegter Schwindel! Ich war auch bei Lissett. Und wissen Sie, was er mir sagte? Sie hätten verboten, Nachforschungen anzustellen! Er sollte dem Menschen lediglich schreiben, er hätte sich hier einzufinden. Also, Vater! Was soll das heißen –?«

»Zum Teufel mit dir«, unterbrach Seine Lordschaft rüde. »Wenn ich deinen Rat will, werde ich darum ersuchen! Schließlich bin ich noch nicht altersschwach. Dass dieser Tropf existiert, weiß ich seit siebenundzwanzig Jahren.«

»Großer Gott«, keuchte Matthew, »– seit siebenundzwanzig Jahren – und Sie sagten uns nie ein Wort?«

»Wozu hätte ich es euch sagen sollen?«, erkundigte sich sein Vater. »Glaubst du vielleicht, ich war stolz auf den Webersbalg? Oder dachte auch nur eine Sekunde, eine Kreatur, die ich hoffte niemals zu Gesicht zu bekommen, würde mich letztlich beerben? Und was das Ansprüchestellen betrifft, da bist du auf dem Holzweg. Das tat er durchaus nicht. Er kommt, weil ich ihn herbefahl, und«, fügte Seine Lordschaft hinzu, »er lässt sich Zeit. Da du mit Lissett gesprochen hast, weißt du ja wohl, dass der Kerl Soldat ist. Ich weiß es seit fünf Jahren, nein länger ...«

»Soll das etwa bedeuten, Sie haben seine Laufbahn verfolgt?«, fragte Matthew ungläubig.

»Durchaus nicht! Ich verschwendete weiß Gott keinen Gedanken an diesen jungen Welpen, aber der alte Barnwood traf ihn zufällig in Spanien. Ich hatte das verfluchte Missgeschick, ihm bei Brook’s zu begegnen, und er fragte, ob ich wüsste, dass ein Enkel von mir im Fünfundneunzigsten kämpfe. Ich wünschte ihm dafür alles Unglück an den Hals, dem geschwätzigen Zwischenträger.«

»Da wussten Sie’s also, seitdem mein Bruder ertrank?«, begann Matthew langsam und fügte hinzu: »Herrgott, Sir, warum sagten Sie es mir nicht schon damals? Warum –«

»Weil ich hoffte, du Pinsel, er wäre inzwischen gefallen oder es gäbe eine andere Möglichkeit, ihn mir vom Leibe zu halten!«, erwiderte Lord Darracott mit zuckendem Gesicht. »Aber was soll ich tun! Er ist leider nicht tot, und ebenso wenig besteht die Möglichkeit, ihn mir vom Halse zu schaffen! Wenn es mit mir einmal so weit ist, wird er Familienoberhaupt, aber zum Glück ist’s mit mir noch nicht so weit. Und – eines kannst du mir glauben: bevor ich den Marschbefehl kriege, biege ich ihn mir zurecht!«

Kapitel 3

Matthews zwei Söhne ließen noch einige Zeit auf sich warten. Als Erster erreichte Vincent Schloss Darracott, in einem zweirädrigen, mit drei herrlichen schwarzen Wallachen bespannten Gefährt, das er selbst lenkte. Und als Richmond, der nach ihm ausgespäht hatte, ihn mit lautem »Hallo!« und dem Ausruf begrüßte: »Da kommt er ja endlich, mein Vetter! Dreispännig noch dazu! Oh, er hat nicht seinesgleichen!«, empfand sogar Mrs. Darracott eine gewisse Erleichterung, obwohl sie Vincen nicht sonderlich schätzte. Ihrer Ansicht nach war der junge Mann ein gefährlicher Haudegen mit einer wahren Giftzunge, der auf ihren allzu leicht lenkbaren Sohn unheilvollen Einfluss ausüben mochte. Nun hatte sie aber die letzten drei Stunden in einer Atmosphäre zunehmender Düsternis verbracht und wäre daher durchaus geneigt gewesen, abwechslungshalber selbst Beelzebub willkommen zu heißen. Mylord hatte es für gut befunden, sich in die Bibliothek zurückzuziehen. Also war die Aufgabe, die Gäste zu unterhalten, Mrs Darracott anheimgefallen, eine Pflicht, die hauptsächlich darin bestand, Matthews Klagen, rhetorischen Fragen und düsteren Prophezeiungen ein geduldiges Ohr zu leihen.

Keine allzu große Mühe, hätte man meinen mögen. Mrs Darracott jedoch, nicht minder lenkbar als ihr Sohn, teilte Matthews trübe Stimmung schon lange, ehe diese einer milderen Geistesverfassung wich. Ihre Lebensgeister lagen darnieder, ihre Spannkraft war erschöpft. Jedweder Versuch, etwas anderes zur Sprache zu bringen als Matthews getäuschte Hoffnung, schlug rettungslos fehl. Vincents Vater antwortete völlig unbeteiligt und stürzte sich auf die erstbeste Gelegenheit, sich dem Unheil, das ihn ausschließlich beschäftigte, wieder voll und ganz zuzuwenden.

Auch Anthea war froh, als Vincent anlangte. Es stand zwar um sie nicht ganz so schlecht wie um ihre Mutter: sie musste Lady Aurelia lediglich – nachdem die furchtgebietende Dame sich von den Strapazen der Reise ein wenig erholt hatte – auf einen ebenso ausgedehnten wie zeremonienreichen Gang durch die Gärten begleiten. Matthews Gattin hatte sich in ihrer Jugend als leidenschaftliche Gärtnerin betätigt. Seit ihrer Heirat bewohnte sie zwar ein hohes, schmales Haus in Mayfair, war jedoch ihrer umfassenden botanischen Kenntnisse eingedenk und durchaus willens, letztere den Bekannten und Freunden zugutekommen zu lassen, die sie während der Sommermonate nicht selten monatelang aufzusuchen pflegte. Worte der Missbilligung kamen nie über ihre Lippen. Dennoch wusste man allgemein, dass so manche ihrer Gastgeberinnen ganze Beete entwurzelt hatte, nur aufgrund eines kühl-höflichen »Hübsch, hübsch« aus dem Munde Lady Aurelias. Ihre Art, über Unkraut hinwegzusehen, erfüllte auch den hartgesottensten Sünder mit Reue und Scham. Anthea, keine geübte Gärtnerin, hatte allerlei zu erdulden, wenn auch bei Weitem nichts, was sich den Leiden ihrer Mutter vergleichen ließ. Lady Aurelia beschränkte sich auf die Bemerkung – in einem Ton, der weder Mitgefühl noch Interesse verriet –, das Auftreten eines rechtmäßigen Erben habe ihren Gatten nicht wenig bestürzt. Davon abgesehen erwähnte sie den Vorfall, der sämtliche Darracotts beschäftigte, mit keinem weiteren Wort. Sie sprach es nicht aus, aber keiner, der auch nur einen Funken Verstand besaß, konnte bezweifeln, dass die Frage, wer eine Baronie erben sollte, von der Tochter eines Earls nur mit äußerstem Gleichmut betrachtet werden konnte.

Als Vincents schimmernder Wagen in Sicht flitzte, war Lady Aurelia zu jener Straße gelangt, die vom verfallenden Steinportal zur Nordseite des Schlosses führte. Sie blieb stehen, schien sich jedoch für die Ankunft ihres Ältesten nicht sonderlich zu interessieren. Dennoch widersprach sie nicht, als Anthea ihr vorschlug, dem jungen Mann entgegenzugehen.

Noch ehe sie die Auffahrt erreichten, stürzte Richmond aus dem Haus. Nun stand er neben dem Kabriolett und lächelte, ein wenig schüchtern, zu seinem prächtigen Vetter empor. »Wie toll sie parieren! Ich warte schon seit einer Stunde auf dich!«

Der junge Mann im Wagen, Mitglied des berühmten Korinther-Klubs, blickte auf seinen Cousin herab, und seine Brauen hoben sich in übertriebenem Staunen. »Aber, mein lieber Junge! Nicht einmal ich könnte zweiundsechzig Meilen in weniger als fünf Stunden zurücklegen! Das erwartest du doch nicht von mir? Darf ich daran erinnern, dass unser heiß geliebter Regent für seine denkwürdige Spritzfahrt nach Brighton viereinhalb Stunden benötigte? Auf einer Straße noch dazu, die tausendmal besser war als diese, selbst in jenen vorsintflutlichen Zeiten? Oder dachtest du, der Drang, das Haus meiner Väter zu erreichen, das nun voraussichtlich niemals mein Eigen sein wird, würde mich nüchternen Magens auf die Straße treiben?«

Richmond lachte. »Nein, nein! Eine vermaledeite Geschichte, was? Dass dich – dich! – ein jämmerlicher Kerl aus Yorkshire ausstechen soll! Aber sag, Vincent, was ist das für eine neue Gewohnheit? Du hast doch früher immer die zwei prächtigen Grauen kutschiert? Ist das der neueste Schrei, so anzuspannen? À la – Einhorn, heißt das nicht so?«

»Ja«, erwiderte Vincent und warf einem Stallknecht die Zügel zu, »à la Einhorn, oder ‹plötzlicher Tod›. Und – nein, kleiner Vetter! Die wirst du mir nicht kutschieren! Jähe Todesfälle gibt’s in unserer Familie nachgerade genug.«

Niemand außer Vincent hätte sich erlauben dürfen, Richmond so zu behandeln. Ein Vetter jedoch, der fast zehn Jahre älter war als er, nachlässig nett und überdies ein Teufelskerl erster Güte, konnte Richmond mit jedweder Schmähung bedenken, die ihm gerade in den Sinn kam. Richmond protestierte, aber nur mit einem Lächeln. Und noch ehe Vincent ihn dazu anstacheln konnte, seine Fähigkeit, mit jeglicher Art von Pferden fertig zu werden, wortreich darzutun, traten Anthea und Lady Aurelia zu den beiden.

»O Vincent!«, sagte Lady Aurelia.

Der junge Mann stieg vom Wagen herab, zog schwungvoll den Hut, verneigte sich und küsste mit beispielloser Eleganz erst ihre Hand, dann ihre Wange. »Liebste Mama! Ah, und da ist ja meine teure Cousine Anthea! Ein doppeltes Vergnügen!«

»Und so unerwartet, nicht wahr?«, gab sie zurück und reichte ihm die Hand.

Seine Augen blitzten. »Mir kommt es stets unerwartet, dich immer noch hübscher zu finden als beim letzten Mal.«

»Wirklich bemerkenswert!«, erwiderte Anthea lachend, durchaus nicht in Verlegenheit. »Und noch dazu bei meinem Alter! Wo ist dein Bruder? Trafst du ihn nicht auf der Straße?«

»Oh«, rief Vincent, »das erinnert mich an etwas – das mir die heftigste Sorge verursacht. Und ob ich ihn traf! Ich fuhr sogar dicht an ihm vorbei, um Haaresbreite, möchte ich sagen! Wie es geschah, kann ich mir nicht erklären – es sei denn, dass die neue Bespannung der Chaise meines Bruders – Jungfrauenerröten heißt, so ich mich nicht täusche, dieses ganz gewisse Rosa – meine Aufmerksamkeit im entscheidenden Augenblick ablenkte – denn ich befürchte beinahe, Clauds Wagen gerammt und in den Graben geworfen zu haben.«

Richmond krähte vor Vergnügen. »Gott, was für ein Spaß! Ich wollte, ich wäre dabei gewesen!«

»Nein, nein«, widersprach Vincent mit kummervoller Miene. »Wie kannst du nur so etwas sagen! Und wie oft soll ich dir noch sagen, dass derartige Scherze durchaus verdammenswert sind. Ob mein Auge wohl langsam an Schärfe verliert?«

»Ein alberner, boshafter Streich«, verkündete Lady Aurelia mit maßvoller Strenge. »Sollte Claud die geringste Verletzung erlitten haben, werde ich überaus verstimmt sein.«

»Dann hoffe ich von ganzer Seele, Mama, dass er unverletzt blieb. Leider entzog eine scharfe Kurve den Schauplatz der Katastrophe fast unverzüglich meinem Blick, sodass ich Ihnen diesbezüglich keine verlässliche Auskunft geben kann. Aber seien Sie unbesorgt. Wie Sie wissen, folgt mir Crimplesham mit dem Gepäck, und Sie können darauf zählen, dass er meinem Bruder nach Kräften beistehen wird. Wie spät ist es jetzt? Was raten Sie mir? Soll ich auf der Stelle meinen Großvater aufsuchen, oder – Nein, eben bemerkte ich, dass nur mehr zehn Minuten auf fünf fehlen. Meine Dinnerkleidung brachte ich mit – allein, ohne Crimpleshams Unterstützung, werde ich eine gute Stunde zum Umziehen benötigen. Man speist hier noch immer um sechs, nicht wahr? Welch lästige Angewohnheit! Und dazu meine Besorgnis um Claud, die alles noch schlimmer macht! Der arme Bursche! Er hätte seinen Postillions nicht verbieten sollen, auszuweichen, als ich ihn überholen wollte. Mein Wort, für diese Narrheit verdient er fast eine Schramme!«

Als Mrs Darracott von dem Vorfall erfuhr, was sehr bald geschah, da Richmond außerstande war, solch unbezahlbare Geschichte bei sich zu behalten, war die gute Dame äußerst bestürzt. All das bewies nur, vertraute sie Anthea, dass ihre Meinung von Vincent durchaus zutreffend war. Er lege eine Unbesonnenheit an den Tag, die sie, Mrs Darracott, an einem eigenen Sohn überaus ungern sähe, er war neidisch, träge, verschwenderisch und hatte, sofern sie die Sache nicht falsch einschätzte, was höchst unwahrscheinlich war, einen derartigen Hang zur Zügellosigkeit, dass sein bedauernswerter Vater zweifellos wahre Höllenängste ausstand. Und sie fügte hinzu, der am Nachmittag ausgestandenen Pein eingedenk: Matthew stünde sie aus, nähme er an irgendetwas Anteil außer an seinen eigenen Sorgen.

Was Lady Aurelias stoische Ruhe bei der Schilderung eines Vorfalls betraf, der sehr leicht die ernstesten Folgen zeitigen mochte, so sei sie außerstande, erklärte Mrs Darracott, dergleichen auch nur annähernd zu verstehen. Wäre einer ihrer Söhne in einen Graben geworfen worden, verkündete sie, würde sie unverzüglich anspannen lassen und mit verhängtem Zügel zur Unfallstelle eilen. Gewiss, sie hegte die innigste Zuneigung zu Lady Aurelia. Dennoch konnte sie sich des Gedankens nicht erwehren, dass es eine wahre Strafe des Himmels wäre, trüge man Claud in wenigen Minuten über die Schwelle, mit gebrochenem Genick.

Doch der Himmel strafte Lady Aurelia nicht. Claud, der etwa eine halbe Stunde später auf Schloss Darracott eintraf, war unverletzt – was man von seinem Selbstgefühl nicht eben behaupten konnte.

Übelster Laune, klagte er so bitterlich, so anhaltend über die Behandlung, die ihm zuteilgeworden war, dass sein Vater die Geduld verlor und verdrossen rief: »Schluss jetzt! Schluss! Wir haben’s gehört – Vincent drängte dich in den Graben, und es kostete dich zwanzig Minuten, die Chaise wieder aufzustellen! Sehr ärgerlich, ja, aber schließlich ist nichts passiert. Wenn du auf Vincent böse bist, dann schlag ihn nieder – aber jammere mich nicht an wie ein schwindsüchtiges Mädchen!«

Selbst Richmond, der seinen Vetter Claud von ganzem Herzen verachtete, empfand die Ungerechtigkeit dieses Vorwurfs. Claud hegte nicht nur den tiefsten Widerwillen gegen Tätlichkeiten jeder Art – er war auch kleiner und leichter als sein Bruder, letzterem also keinesfalls gewachsen. Kein Wunder, dass der junge Mann mit verzeihlicher Entrüstung rief: »Niederschlagen? Eher wirft er mich zum Fenster hinaus!«

»Dann geh und zieh dich um!«, befahl Matthew. »Sonst wirft dich nicht Vincent zum Fenster hinaus, sondern – wenn du ihn aufs Essen warten lässt – dein Großvater!«

Diese entsetzliche Drohung bewirkte, dass Claud aus dem Zimmer stob, einem fliehenden Hasen nicht unähnlich. Matthew und Richmond lachten einträchtig, Mrs Darracott hingegen sah sich zu der Bemerkung bemüßigt, sie fände, der junge Mann sei überaus rüde behandelt worden.

»Possen!«, erwiderte Matthew ungeduldig. »Hätte man ihm die Hälfte der Streiche gespielt, die ich als Junge zu erdulden hatte, wäre es besser um ihn bestellt. Außerdem ist er selber schuld. Diese einfältige Geckerei! Diese Pedanterie! Ich kann es Vincent nicht verdenken, wenn er ihn hänselt.«

Mrs Darracott war drauf und dran einzuwenden, dass es einem jungen Mann von achtundzwanzig Jahren schlecht anstand, mit seinem Bruder solch grausames Spiel zu treiben, aber Matthew begann einen Schmollmund zu ziehen, also unterdrückte sie den Einwand. Sie wusste, dass Matthew Vincents Verachtung für Claud teilte, und zwar nicht deshalb, weil der jüngere Bruder ein »Geck« war.

Fünf Jahre trennten die Brüder. Rein äußerlich gesehen, waren sie einander nicht unähnlich. Jeder hatte die Adlernase mitbekommen, die tiefliegenden Augen, die ihn als Darracott auswiesen. Aber Claud war der Hübschere, mit feineren Zügen, hellerem Teint und keiner Spur jener tiefen, fast hämischen Linien, die sowohl für Vincent als auch Lord Darracott bezeichnend waren. Im Allgemeinen trug Claud eine Miene nichtssagender Liebenswürdigkeit zur Schau. Vincent hingegen wirkte sardonisch und nicht selten unangenehm.

Von ihrem Äußeren abgesehen, glichen die Brüder einander nicht im Geringsten. Vincent war tollkühn, stürzte sich in Abenteuer aller Art, Claud zwar kein Hasenherz – zumindest hoffte er dies –, aber dennoch durchaus nicht gesonnen, sich als Reiter, Duellant oder Spieler auszuzeichnen. Und was einen Boxkampf mit »Gentleman Jackson« betraf, so gab es nichts, wonach er sich weniger gesehnt hätte. Was nicht hieß, dass er jeglichen Ehrgeizes bar gewesen wäre: er hegte den glühenden Wunsch, eben solch Tonangeber, solch arbiter elegantiarum zu werden wie noch ganz vor Kurzem Mr Brummell. Den Ruhm, Mitglied des Korintherklubs zu sein, neidete er Vincent nicht. Es hätte ihm keine wie immer geartete Befriedigung bereitet, als »Teufelskerl!«, »Haudegen« oder »kaltes Blut« gerühmt zu werden. Nein: Clauds Herz stand danach, als Modezar zu gelten, ein Ehrgeiz, für den seine Eltern nicht das geringste Verständnis hatten.

Claud hätte ihnen infolgedessen nie zu genügen vermocht. Da ereignete sich ein erstaunlicher Glücksfall: kaum war er großjährig, verschied sein Taufpate und Onkel mütterlicherseits, nicht ohne den jungen Mann zu seinem Erben ernannt zu haben. So wurde Claud mit einem Schlag unabhängig. Nichts trennte ihn von der Verwirklichung seiner Wünsche – nichts – außer Mangel an Talent. Er mochte es anstellen, wie er wollte – niemals gelang es ihm, eine neue Modetorheit zu kreieren, eine originelle Narretei, die ihn auf der Stelle berühmt gemacht hätte. Was blieb ihm also anderes übrig, als die herrschende Mode zu übertreiben, die Tricks und das Epigonentum anderer, einfallsreicher Dandies zu imitieren. Kein Wunder, dass er im Grunde unbefriedigt blieb.

Was Vincent betraf, so durchschaute er jedes der brüderlichen Plagiate, nahm jedoch, was ihn bei einem unbemittelten Bruder lediglich erheitert hätte, zum Anlass bitteren Grolls gegen Claud. Selbst ausschließlich auf sein Taschengeld und die unberechenbaren Zuwendungen seines Großvaters angewiesen, lebte er auf das gefährlichste im Schatten des Schuldturms. Er spielte gerne – und hoch –, und mehr als einmal hatte Fortuna ihn vor dem Äußersten bewahrt. »Auf dem Lande« war er aber dennoch schon mehr als einmal gewesen und einem gefälligen Individuum, jedem geldknappen Herrn von Stand als »der alte Zinsgeier« bekannt, durchaus nicht unvertraut. Neid und Groll schürten die Abneigung, die er gegen Claud empfand, zu giftiger Wut. Alles, was Claud tat, brachte ihn in Harnisch, ob es nun die Tatsache war, dass er für die Innenbespannung seines Reisewagens Geld ausgab, oder so feig und bequem war, mit Postpferden zu fahren. Eines nur hätte seinen Groll gemäßigt: Claud geldlos zu sehen. Doch dazu bestand nicht die geringste Aussicht. Obwohl das Vermögen des jüngeren Bruders eher »hübsch« denn groß zu nennen war, lag es in sicheren Händen. Claud hielt weder kostspielige Pferde noch schloss er Wetten ab. Und außerdem verstand er es wie seine Mutter, Geld zusammenzuhalten.

Zu allem Überfluss war er für Vincents giftige Reden völlig unempfindlich – für den älteren Bruder ein Born weiterer Erbitterung. Man musste ihn, um seinen Zorn zu erregen, schon in einen Graben werfen, und wenn er Vincents überhaupt je gedachte, dann mit einer Art milder Verwunderung. Keines der brüderlichen Husarenstücke erweckte in ihm auch nur einen Funken von Neid oder Nachahmungstrieb. Er neidete Vincent nur zweierlei: die prachtvollen Schultern und die unvergleichliche Wichse, die seine Stiefel erglänzen ließ. Leider war beides unerreichbar. Die Natur hatte es für gut befunden, Clauds mageres Selbst mit abschüssigen Schultern zu bedenken. Und was das Geheimnis der Wichse betraf, so lag es in Crimpleshams Busen beschlossen. Was die Natur versagte, ersetzten Steifleinen und Watte zur Not. Crimpleshams Geheimnis jedoch war diesem wackeren Mann weder mit List noch mit Geld abzuringen.

Ja, es schmerzte Claud, sooft er daran dachte, dass Vincents Stulpenstiefel die seinen überstrahlten. Aber was war dieser Schmerz im Vergleich zu der verzweifelten Wut, die seines Kammerdieners Seele vergiftete! Ebenso wenig ließ sich die Feindschaft der Brüder mit den Gefühlen von Hass und Eifersucht vergleichen, die die Herzen ihrer Diener erfüllte. Wenn Crimplesham in der Kunst brillierte, Stiefel zu wichsen und lederne Reithosen in untadeligem Zustand zu erhalten, so war Polyphant geradezu genial, wenn es galt, ein Bügeleisen zu handhaben, sowie in seinem Instinkt für neue, verzwickte Methoden, ein Halstuch zu knüpfen oder für seines Herrn gekrauste, pomadisierte Locken die kühnsten Frisuren zu erfinden. Da er sich für den weitaus Erfahreneren hielt, erboste es ihn unaussprechlich, dass seine eigenen Talente, im Gegensatz zu Crimpleshams einziger, weithin sichtbarer Begabung, unweigerlich seinem Herrn zugeschrieben wurden. Nur wenige würden es einem Modezar-Aspiranten zutrauen, die Anordnung von Halstuch und Haaren seinem Kammerdiener zu überlassen. Hingegen verfiel kein Mensch auf den Gedanken, ein Gentleman würde selbst seine Stiefel putzen.

Als Claud in sein Schlafgemach hastete, hatte Polyphant den »Portemanteaux« bereits ausgepackt, sowie Zeit gefunden, einen langschößigen Rock aus feinstem Tuch glatt zu bügeln und ein Paar schwarzseidene Kniehosen bereitzulegen. Claud besah sie mit Unwillen und tat einen Ausruf des Widerspruchs.

»Nein, Polyphant! So kann ich mich hier nicht zeigen! Das ist nicht das Passende!«

»Gewiss, Sir«, stimmte Polyphant zu, im Brustton der Überzeugung, »das weiß ich sehr wohl. Das Gegebene wären zweifellos lange Hosen, denn schließlich ist kaum anzunehmen, dass Sie sich nach dem Abendessen zu ‹Almack› begeben werden.« Er nahm sich die Freiheit, seinen Scherz mit einem Kichern zu begleiten. Beides blieb wirkungslos. Claud fragte verdrossen, wie zum Teufel er sich zu Almack begeben sollte, noch dazu im September, und von Schloss Darracott. Da verbannte Polyphant jegliche Spur des Lächelns aus seinen Zügen und erwiderte gemessen: »Gewiss, Sir. Sie haben ganz recht. Aber es wäre vielleicht nicht unklug, die Vorurteile Seiner Lordschaft in Betracht zu ziehen. Nicht, dass ich die Kühnheit besäße, Ihnen Vorschriften machen zu wollen. Aber ich war so frei, beim Kammerdiener Seiner Lordschaft nachzufragen, ob auf Schloss Darracott noch immer die Sitte herrscht, in Kniehosen zu speisen. Und, Sir – er versicherte mir: sie herrscht.

Der Unheil verkündende Beiklang dieser Worte entging Claud durchaus nicht. Er sprach kein Wort mehr. Zwar ging es ihm wider die Natur, sich seinen Verwandten in einem Aufzug präsentieren zu sollen, der schon so unmodern war, dass man ihn bestenfalls einen schneiderlichen Missgriff nennen konnte, aber er fügte sich und wurde belohnt. Sein Großvater beschränkte die Äußerungen des Missfallens an Claud auf die allumfassende Bemerkung: »Zierpuppe!«, als Claud zu ihm tänzelte, um ihm seine Aufwartung zu machen. Von da an nahm er ihn nicht mehr zur Kenntnis.

Das Abendessen ging recht gut vonstatten, fand Mrs Darracott. Ihre Erwartungen waren allerdings nicht übermäßig hoch gewesen. Es gab zwar keinen Hummer, aber Godney hatte einige Rebhühner aufgetrieben. Mit geräuchertem Lachs auf das Zierlichste garniert, machten sie diesen Mangel wett und entlockten selbst Matthew, einem bekannten Gourmet, Worte des Lobes. Und wenn man das Beisammensein der Familie auch schwerlich als »gesellig« bezeichnen mochte, so wurde es dennoch durch keinen Zornesausbruch Seiner Lordschaft getrübt.

Die Herrschaften standen vom Tisch auf. Mylord befahl seinem Sohn sowie seinen Enkeln, sich den Damen zuzugesellen, entführte Vincent in die Bibliothek und sagte, sobald die Tür dieses Heiligtums sich hinter den beiden geschlossen hatte: »Diese ganze Geschichte macht deinen Vater krank wie ein Ross.«

»Wollen Sie’s ihm verargen?«, fragte Vincent. »Ich bin selbst nicht entzückt. Und was Sie betrifft, so dürften Sie sich kaum in einem Freudentaumel befinden.«

»Nein, bei Gott!« Seine Lordschaft füllte zwei Gläser mit Brandy, stürzte das seine hinunter und goss es neuerlich voll. »Ich tat mein Möglichstes, mir den Kerl vom Halse zu schaffen. Aber jetzt sitze ich fest. Und da bleibt nur eines: ihn mir zurechtzubiegen.«

»Was Ihnen zweifellos gelingen wird, Sir. Wie alt ist er?«

»Siebenundzwanzig. So alt wie du.«

»Dann lässt er sich nicht mehr biegen«, versetzte Vincent höhnisch.

»Was abzuwarten bleibt«, gab Seine Lordschaft beißend zurück. Und er setzte hinzu, nach einer Weile: »Mit dem Messer essen – das wird er wenigstens nicht. Er ist bei der Armee. Zwar bei einem dieser modernen Regimenter – aber immerhin.«

»Bei der Armee! Und ich hatte einen Bauern in Tweed erwartet! Ist – ist er Offizier, Sir?«

»Major«, antwortete Lord Darracott knapp.

Vincent schaute verblüfft. »Da soll doch der Teufel –« Einen Herzschlag lang blieb sein Gesichtsausdruck undurchdringlich. Dann ließ er ein kurzes Lachen hören und sagte: »In diesem Fall kann man nur die fromme Hoffnung hegen, dass er den Anforderungen entspricht. Denn einen Major können Sie schwerlich zurück auf die Schulbank schicken, Sir.«

»So?«, sagte Lord Darracott, grimmiger denn je. »Dieser Tunichtgut ist mein Enkel. Vergiss das gefälligst nicht. Er wird tanzen, wie ich pfeife – oder er fliegt hinaus.«

»Soll ich diesen Worten entnehmen, Sir, Sie hegen die Absicht, ihn hierzubehalten?«, fragte Vincent.

»Jawohl. Sofern er sich ordentlich aufführt. Ich will ihn hier haben, verstehst du, wo ich ihn beobachten kann. Es hätte schlimmer kommen können, das gebe ich zu. Aber heutzutage gibt’s eine Menge Esel mit Offiziersrang, erzogen wurde der Kerl weiß Gott wo – in einer Weberhütte, höchstwahrscheinlich! Hätte ich jemals geahnt – mir jemals träumen lassen –« Er verstummte, und seine Fäuste ballten und lockerten sich wie immer, wenn Wut ihn zu übermannen drohte. Dann sagte er, mit einem jähen Blick auf Vincent, unter hängenden Brauen hinweg: »Nun, wir beide werden wohl imstande sein, ihn umzukrempeln, sollte ich meinen!«

»Wir beide?«, wiederholte Vincent. »Mein lieber Sir! Der Abrichtung eines Verwandten, den ich von ganzem Herzen zum Teufel wünsche, fühle ich mich nicht gewachsen.«

»Wer sagt, dass du ihn abrichten sollst? Du bist ein fauler, exzentrischer Hund, aber du weißt dich zu benehmen. Wirst ihm Vorbild sein.«

»Hätte ich im Entferntesten geahnt, dass ich zu diesem Zweck herbefohlen wurde, wäre ich niemals gekommen«, sagte Vincent.

»Und ob du gekommen wärst!«, versetzte Seine Lordschaft. »Ja, noch mehr, Affe: du wirst genauso lang hierbleiben, als es mir passt – es sei denn, es gelüstet dich danach, deine Schulden in Hinkunft selbst zu bezahlen.«

Lord Darracott stellte befriedigt fest, dass er seinen Enkel sowohl in Wut als auch zum Schweigen gebracht hatte, und lachte hämisch. »Da drückt der Schuh, was? Wieder einmal abgebrannt?«

Vincent hatte seinen Zorn indessen gezügelt und erwiderte gelassen: »Ich bin bei Kasse, Sir – wenn auch nicht eben glänzend. Und ich verhehle Ihnen durchaus nicht, dass es mir ganz willkommen ist, die nächsten Wochen hier zu verbringen – bis zum nächsten Quartal.«

»Die Zubuße, die dein Vater dir zahlt, dürfte dich kaum wieder flottmachen.«

»Nein, Sir«, stimmte Vincent bei, »aber vielleicht das erste große Rennen.«

»Bei dem ich nicht ungern zusähe. Aber schließlich ließ ich dich nicht kommen, um mich darüber mit dir zu unterhalten. Da es nun einmal unmöglich ist, den Kerl loszuwerden, sollt ihr ihn kennenlernen – und zwar ihr alle.«

»Alle? Blüht uns das seltene Glück, unsere Tanten hier zu begrüßen – von ihrer zahlreichen Nachkommenschaft ganz zu schweigen?«

»Keine Keckheiten, Sir«, kläffte Seine Lordschaft. Und Vincent, der sehr wohl wusste, dass Seine Lordschaft seinen drei Töchtern, ja, seinen sämtlichen weiblichen Anverwandten, ganz und gar gleichgültig gegenüberstand, verbeugte sich fügsam. Seine Lordschaft versengte ihn mit einem wütenden Blick und erklärte: »Wann sich die übrigen trollen, ist mir ganz gleich. Aber du bleibst.« Er verstummte, furchte die Stirn, fügte hinzu: »Wegen des Jungen, weißt du. Ich will nicht, dass dieser Kerl ihm Flausen in den Kopf setzt, verstanden? Hatte schon genügend Scherereien mit ihm, wegen dieser verrückten Idee.«

Vincent zog die Brauen hoch. »Richmond?«

»Jawohl, Richmond. Jetzt hat sich’s gelegt. Aber noch vor sechs Monaten war er richtig versessen darauf, zur Armee zu gehen. Wurde todtraurig, als ich’s verbot. Wie gesagt – die Idee scheint sich verflüchtigt zu haben. Aber ich will auf keinen Fall, dass er mir neuerlich trübsinnig wird. Er ist ein braver, gehorsamer Junge, weißt du. Aber er kommt auf die tollsten Gedanken und wäre durchaus imstande, diesem Mann zuzuhören, mit offenem Mund, und ihn zum Helden zu machen. Aber er wird es nicht tun – solange du hier bist.«

»Ich?«, fragte Vincent. »Verzeihung – aber was soll ich tun, wenn ich ihn im Gespräch mit seinem unerwünschten Vetter überrasche? Ihn beim Ohr nehmen und wegzerren?«

Ein hämisches Lächeln umspielte den Mund Seiner Lordschaft. »Wegzerren? Das wird nicht nötig sein. Glaubst du im Ernst, ich wüsste nicht, wie er dich anhimmelt? Pfeif ihm – und er rennt dir nach, folgsam wie ein Meerschweinchen.«

Die Aussicht, ein lernbegieriger Schüler würde ihm folgen wie ein Meerschweinchen, war nicht dazu angetan, Vincents Begeisterung zu erwecken. Doch er schwieg. Er bedachte, dass es voraussichtlich vollauf genügen würde, Richmond gewähren zu lassen. Dass der Junge leicht lenkbar war, stand außer Frage. Ebenso, dass er ihn, Vincent, bewunderte. Zweifellos würde er dem berühmten Korinther nacheifern, zählte es doch seit jeher zu seinen glühendsten Wünschen, es ihm gleichzutun – an Kühnheit bei Sport und Spiel.

»Er wird dir nicht überallhin nachrennen«, sagte Lord Darracott, als hätte er Vincents Gedanken gelesen, »und wird dich nicht stören. Wenn sich aber, solange du hier bist, Gelegenheit ergibt, ihn zu einem Ringkampf mitzunehmen, einem Hahnenkampf, oder ihm beizubringen, wie man kutschiert, wird er kaum für etwas anderes Interesse zeigen.«

Vincent nickte. »Meinetwegen, Sir. Ich soll ihn also diesem – wie heißt er denn überhaupt? – abspenstig machen.«

Lord Darracotts Antlitz zuckte. Er erwiderte schroff: »Genau wie sein Vater. Zeichnet jedoch ‹Hugo›. Ich weiß nicht, warum – und mag es außerdem nicht.«

»Sie erhielten Briefe von ihm, Sir?«

»Ich nicht. Er schrieb Lissett – scheußliche Krähenfüße, übrigens.«

In Vincents Augen glomm ein Lächeln auf. Rasch senkte er die Lider. Mylords eigene Handschrift hätte nämlich niemanden zu der Vermutung veranlasst, es mit einem Mann von Stand und Bildung zu tun zu haben. Allerdings wäre es überaus unklug gewesen, Mylord darauf hinzuweisen.

»Machte er – hm – machte er tatsächlich Ansprüche geltend, wie mein Vater anzunehmen scheint?«

»Nein, tat er nicht. Das muss ich ihm zubilligen. Gab nie das geringste Lebenszeichen, bis ich Lissett auftrug, ihm zu schreiben. Scheint nicht gewusst zu haben, dass er der Erbe ist – außer, er tat nur so. Höchstwahrscheinlich! Schrieb, er bedauere Granvilles Tod. Blödes Getue!«

»Ach, bloße Höflichkeit.«

»Hätte ich auch gedacht. Aber er schrieb noch mehr: er wüsste nicht, ob in dieser Sache etwas unternommen werden könnte – aber er würde es vorziehen, seinen Onkel nicht zu verdrängen. Gewäsch!«

»Ja, das heißt wirklich etwas zu dick auftragen«, stimmte Vincent zu, »sichtlich ein Mann ohne Bildung. Gegen dergleichen Leute ist man machtlos.«

»Du vielleicht. Ich nicht. Ich will nicht leugnen, dass mir die Sache anfangs ziemlich hoffnungslos schien – aber mich hat noch keiner drangekriegt! Und ich denke, ich habe einen Ausweg gefunden, der alles aufs Beste einrenken wird: der Kerl wird Anthea heiraten.«

Vincent, bisher lässig damit beschäftigt, sein Monokel am Ende eines Bandes herumzuwirbeln, war von dieser Ankündigung so verblüfft, dass er das Einglas fallen ließ und hörbar die Luft ausblies.

»Anthea??«

»Jawohl, du Pinsel«, erwiderte Seine Lordschaft unwillig. »Warum nicht?«

Vincent schöpfte tief Atem. »Ich wüsste zwanzig Gründe, warum nicht – scheine aber tatsächlich ein Pinsel zu sein, denn mir fällt nicht ein einziger ein, warum ja. Wie ungemein demütigend! Und dabei halte ich mich seit jeher für einen Mann von nicht unbeträchtlicher Intelligenz.«

»Du bist genauso ein Holzkopf wie alle anderen! Der beste Ausweg aus dieser verfluchten Zwickmühle. Eine ehrenvollere Partie wird er kaum machen können –«

»Ein Darracott?« Vincent zog die Brauen in die Höhe.

»Ein halber Darracott!«, verbesserte Mylord wütend. »Und wenn ich ihm den Willen lasse, wählt er – mein Wort darauf! – in seinen Kreisen. Und das lasse ich nicht zu – nie und nimmer. Ebenso wenig werde ich dulden, dass er sich und uns lächerlich macht. Also wird er versorgt, sobald es nur irgend angeht, und alles Übrige können wir dann getrost Anthea überlassen. Sie wird das schon machen! An Verstand fehlt es ihr nicht – an Kühnheit ebenso wenig – sie ist von bestem Geblüt, hat Charakter – er kann sich glücklich schätzen, wenn sie ihn nimmt.«

»Zweifellos. Aber sie, Sir – was mag sie sich schätzen?«

»Ebenfalls glücklich, mein Lieber. Sie ist keine Gans, zum Unterschied von ihrer Mutter. Sie hatte ihre Chance – die mich übrigens eine Stange Geld gekostet hat – was sie damit anfing, weiß ich nicht. Nur, dass Oversley um sie anhielt und abgewiesen wurde. Das heißt, sie wird – sofern sie nicht als alte Jungfer enden will – ihren Vetter heiraten und sich bescheiden, so gut es eben geht.«

»Was mich zu der Hoffnung veranlasst, mein armes Mädchen –«, so sprach Vincent tags darauf zu Anthea, »dass unser aufdringlicher Anverwandter bereits beweibt ist.«

»Das schon – aber bedenke doch! Die allgemeine Aufregung! Offenbar hat Großpapa bereits aller Welt von der glanzvollen Verbindung erzählt, die er für mich ins Auge gefasst hat. Wie abscheulich! Aber wie dem auch sei – ich glaube kaum, dass irgendeiner von euch mich für so schwach und gefügig hält, einem derartigen Plan zuzustimmen.«

»Wenn ich das täte, meine Teure, würde ich mich genötigt sehen, dich selbst heimzuführen.«

»Soll das ein Antrag sein?«, fragte Anthea.

»Ganz und gar nicht. Wenigstens nicht, dass ich wüsste.«

»Oh, wenn’s doch einer gewesen wäre«, sagte sie sehnsuchtsvoll. »Wie unedel von dir! Du weißt doch, wie dünn meine Freunde gesät sind. Hättest mir also wirklich die Freude lassen können, dich abzuweisen!«

Vincent lachte, sagte jedoch, ein gewisses Funkeln im Blick: »Ob du’s wohl getan hättest?«

Anthea hielt seinem Blick stand, ohne eine Spur von Verlegenheit, sichtlich erheitert. »Mein lieber Vincent! Und wie! Du darfst niemals heiraten! Verirre dich niemals – ich bitte dich inständig – in die Fallen, die man dir stellt! Du kannst nämlich nicht erwarten, jemals einer Dame zu begegnen, die dich inniger liebt als du dich.«

Die Antwort verstimmte Vincent, doch er ließ sich nichts anmerken. »Schätzt, meinst du wohl, liebste Cousine.«

Anthea erwiderte nichts, beschränkte sich auf ein Lächeln und ging, da es sachte zu regnen begann, auf das Portal zu. Als die beiden das Haus betraten, kam ihnen Matthew entgegen, sichtlich verdrossen.

»Hoffentlich lässt sich der Kerl nicht allzu lang Zeit!« Und er fügte hinzu, zu Vincent gewandt: »Dein Großvater hat leicht reden, er will ihn nicht sehen. Halb verrückt ist er schon vor Ungeduld! Dabei ist es erst zwölf vorbei. Ich erwarte ihn um drei – keine Minute früher.«

Aber nicht einmal um drei war die geringste Spur von Major Darracott zu erblicken und Mylord auf dem besten Weg zu seinem saftigen Zornausbruch. Er durchstapfte einen der Salons, die Uhr in der Hand, und fragte anklagend, was zum Teufel den Menschen wohl aufhalten mochte. Niemand beantwortete diese Frage. Worauf Mylord wissen wollte, ob sie denn alle taubstumm geworden wären.

»Stumm, ja«, murmelte Vincent, »aber in bester Absicht. Claud – wo ist dein Vetter?«

»Welcher Vetter?«, fragte Claud und geriet mit dieser Äußerung mitten in die Schusslinie.

Er wurde prompt als dreister junger Schwachsinniger bezeichnet und nachdrücklich verwarnt, die Geduld seines Großvaters nicht auf allzu harte Proben zu stellen. Claud, ehrlich erschrocken, versicherte wortreich, dass nichts seinen Absichten weniger entspräche. »So schwachsinnig wieder nicht, Sir!«, erklärte er mit beschwichtigendem, aber leicht ängstlichem Lächeln.

Mylord, der ihn voll Abscheu betrachtete, sagte mit fürchterlicher Stimme: »Es ist meine Überzeugung, bei dir ist’s nicht richtig im Oberstübchen!« Sein Blick streifte Lady Aurelia. Sie saß klöppelnd beim Fenster. Und er fügte hinzu, voll Genugtuung: »Er dürfte den Ihren nachgeraten, meine Liebe. Wir Darracotts setzten nämlich noch niemals Mondkälber in die Welt.«

»Wohl anzunehmen«, erwiderte Lady Aurelia.

Mylord, der Freude beraubt, Lady Aurelia in Verlegenheit zu sehen, tobte stillschweigend. Da sagte Claud plötzlich – er hatte die an ihn gerichtete Frage indessen im Geiste gewälzt: »Ach, der Vetter? Ah, das weiß ich schon!«

Er sah, dass sämtliche Anwesende mit Ausnahme seiner Mutter ihn verblüfft anstarrten, errötete fast unmerklich und setzte bescheiden hinzu: »Ich bin vielleicht wirklich kein Schlaufuchs – aber das kann ich euch sagen: passiert ist ihm nichts. Wo er ist, weiß ich allerdings nicht – aber ich kann es mir vorstellen.« Er blickte in die Runde, mit mildem Stolz, und verkündete triumphierend: »Tonbridge! Kommt frühestens in drei Stunden. Frühestens! Vorausgesetzt, dass die Postillions sich nicht verirren, was sie wahrscheinlich tun werden. Verteufelt schwer zu finden, dieses Schloss. Bin selber schon einmal vom Weg abgekommen.«

Nach diesem Anfall von Redseligkeit verharrte Claud wieder in Stillschweigen. Und schon suchte sein Großvater, dem Angst einflößenden Ausdruck seines Gesichts nach zu schließen, nach Worten, die ihn vernichten sollten, als Lady Aurelia sich ins Mittel legte: »Du wirst wohl recht haben. Der junge Mann wird kaum vor dem Nachtmahl hier eintreffen.«

»Ach, in der Tat, Ma’am?«, knurrte Seine Lordschaft und wandte sich sogleich dem würdigeren Gegner zu, »dann lassen Sie sich gesagt sein, dass ich Lissett befahl, den Burschen Punkt acht Uhr früh in die Postkutsche zu setzen – keine Sekunde später. Und ich erwarte, meine Befehle befolgt zu sehen. Das wird er noch lernen müssen!«

»Wird er auch«, bemerkte Vincent. »Diese Prophezeiung scheint mir nicht unberechtigt.« Lord Darracott hatte eben die Türe ins Schloss geschmettert.

»O mein Gott«, seufzte Mrs Darracott, »ich wollte, der junge Mann hätte es nicht für gut befunden, zu spät hier einzutreffen! Obwohl dein Großvater ihn wirklich herbeizusehnen scheint. Ich kann nicht umhin zu befürchten, dass wir einem recht unangenehmen Abend entgegengehen.«

Zwanzig Minuten vor sechs – vom Major war noch keine Spur zu erblicken – schäumte Mylord in eisiger Wut, »blutrünstig wie ein Fleischerhund«, um die Worte zu gebrauchen, die Claud im Vertrauen zu Richmond sprach. Die Damen des Hauses säumten noch in ihren Schlafgemächern, die Herren – sie waren so vorsorglich gewesen, sich zeitgerecht umzukleiden – warteten im Grünen Salon. Mylord zerrte am Glockenzug. Seine Miene verhieß nichts Gutes. Der Butler trat ein, und Lord Darracott befahl, das Abendessen Punkt sechs auftragen zu lassen.

»Sehr wohl, Mylord«, erwiderte Chollacombe, »aber –«

»Haben Sie nicht gehört?«

Chollacombe, vorgerecktem Hals und lauschender Miene nach zu schließen, schien noch etwas anderes gehört zu haben. Er wiederholte: »Jawohl, Mylord. Aber ich glaube, der Major ist eben eingelangt.«

»Dann soll er hereinkommen. Auf der Stelle!«

Chollacombe verbeugte sich, verließ den Raum und schloss sorgsam die Tür. Sodann schien undurchdringliches Murmeln von ferne anzudeuten, dass eine Meinungsverschiedenheit im Gange war.

»Will sich erst umziehen«, erklärte Claud und nickte weise. »Sehr verständlich. Täte ich auch.«

»Tropf«, sagte Mylord.

Die Türe öffnete sich.

»Major Darracott!«, meldete der Butler.

Kapitel 4

Festen Schrittes überschritt der Major die Schwelle und blieb stehen, zu jähem Halt gebracht vom Anblick der Streitmacht, die seiner harrte. Fünf Augenpaare maßen ihn, fünf Augenpaare spiegelten Feindseligkeit, Staunen, Kritik verschiedenster Abstufung. Aus den seinen – sie waren von leuchtendem Blau – sprach komisches Entsetzen. Er blickte in die Runde, schwieg, und tiefe Röte durchsetzte das Braun seiner Wangen. Zwei der Herren besahen ihn durch Lorgnons. Einer – wohl sein Großvater – blitzte ihn böse an, unter hängenden Brauen.

Niemand sprach, niemand regte sich, einen nervenzermürbenden Augenblick. Überraschung – die Ursache dieser eisigen Regungslosigkeit – verriet sich nur in Richmonds staunendem Blick.

Die Darracotts waren hochgewachsen. Der Mann jedoch, der auf der Schwelle stand, überragte sie alle. Er maß kaum weniger als eins achtzig, war von edlem Körperbau mit breiten Schultern, mächtigem Brustkorb, machtvollen Schenkeln, heller Gesichtsfarbe. Sein Haar trug er kürzer als modisch, sein Teint schien wind- und wettererprobt. Was seine Nase betraf, so zeigte sie keine Spur von aristokratischer Gebogenheit. Sie war eher unbestimmbar. Und dies wiederum verlieh ihm, nebst Kraushaar und weit offenen kindlich blauen Augen, ein Aussehen von Unschuld, das zum feingezeichneten Mund, zum entschlossenen Kinn schlecht passte. Major Darracott machte einen liebenswürdigen und – zweifellos – verlegenen Eindruck, verdiente jedoch, was Letzteren betraf, gewiss alle Nachsicht: hatte man ihn nicht zu fünf Herren gebracht, deren Aufzug man sonst nur in Almacks Gesellschaftsräumen zu Gesicht bekam? Ein bestürzender Anblick, in der Tat. Insbesondere, wenn man selbst Reitstiefel, Reithosen aus Leder und einen bequemen Reitmantel trug, kotbespritzt samt und sonders.

Matthew brach das Schweigen. Er murmelte: »Guter Gott!«

Lord Darracott sagte: »Da sind Sie also. Nicht möglich. Und verteufelt spät, Sir.«

»Ja, es wurde tatsächlich ein bisschen spät«, gestand der Schuldige zu, »und es tut mir sehr leid, Sir. Doch ich verfehlte den Weg. Das hielt mich auf.«

»Habe ich’s nicht gesagt?«, fragte Claud.

»Stehen Sie nicht da wie ein Haubenstock«, empfahl Mylord. »Das ist Ihr Onkel Matthew, das sind Ihre Vettern – Vincent – Claud – Richmond.«

Der Major, nicht wenig betroffen von diesem Empfang, tat einen unbedachten Schritt vorwärts und wäre um ein Haar über einen Schemel gefallen, dessen Vorhandensein ihm entgangen war.

»Ajax, der Tölpel!«, flüsterte Vincent dem jungen Richmond ins Ohr, durchaus nicht unhörbar.

Hatte der Major die Bemerkung vernommen? Wenn ja, so ließ er es sich nicht anmerken. Matthew hingegen, dem sie durchaus nicht entgangen war, stieß ein kurzes Lachen aus, um es – nicht eben überzeugend – in Husten umzufälschen. Indessen hatte der Major sein Gleichgewicht wiedererlangt, steuerte auf Lord Darracott zu, wurde jedoch von Letzterem mit ungnädiger Gebärde zu Matthew weitergewinkt. Also änderte der Major die Richtung, streckte versuchsweise die Hand aus, aber Matthew rührte sich nicht. Er beschränkte sich darauf, dem Neffen zuzunicken, und fragte, nicht eben freundlich: »Wie geht’s?«

Der Major traf keinerlei Anstalten, weitere Hände schütteln zu wollen, sondern tauschte steife Verbeugungen mit Claud und Vincent. Da trat Richmond vor – er war merklich errötet –, streckte dem Neuankömmling die Hand entgegen und sagte mit unsicherer Stimme: »Wie geht’s Ihnen, Vetter Hugh?« Seine Finger verschwanden in der Riesenhand des Majors.

»Und welcher Vetter bist du wohl?«, fragte der Major und lächelte freundlich auf ihn herab.

»Richmond, Sir.«

»Oh, bitte«, widersprach der Major, »nenn mich nicht Sir, und Hugh ebenso wenig, wenn’s nach mir geht. Ich wurde zwar ‹Hugh› getauft, Zeit meines Lebens jedoch immer nur ‹Hugo› gerufen.«

Lord Darracott fühlte sich bemüßigt einzuschreiten. Er hatte Zeit gehabt, der Tatsache innezuwerden, dass Hugos Kleider über und über kotbespritzt waren, und verlangte zu wissen, wieso. Hugo gab Richmonds Hand frei, wandte sich seinem Großvater zu und sagte: »Es hat hier recht hübsch geregnet, Sir! Deshalb wollte ich mich erst umziehen, ehe ich hier hereinkäme – aber man ließ mich nicht.«

»Postkutsche umgestürzt?«, fragte Claud, nicht ohne Anteilnahme.

Hugo lachte. »Nun, gar so arg war es nicht. Ich kam nicht per Post.«

»Wie denn?«, fragte Matthew. »Wenn man Sie ansieht, möchte man meinen, Sie seien aus der Stadt hergeritten.«

»Bin ich auch«, sagte Hugo.

»Geritten?«, keuchte Claud. »Den ganzen Weg? Von London?«

»Warum nicht?«, fragte Hugo.

»Weil – Teufel, so was tut man einfach nicht!«, ereiferte sich Claud, ehrlich entsetzt, »ich meine – nein, wirklich, Hugo! Ihr Gepäck!«

»Ach, das«, meinte Hugo. »John Joseph hat, was ich brauche – auf meinem zweiten Pferd. John Joseph ist nämlich mein Reitknecht – mein persönlicher, selbstverständlich.«

»Wie originell!«, sagte Vincent gedehnt. »Ich reise zwar auch nur selten per Post, aber ich muss gestehen, es fiel mir noch niemals ein, meine Pferde in Packesel zu verwandeln.«

»Warum auch?«, entgegnete der Major gleichmütig. »Wahrscheinlich waren Sie noch nie gezwungen, mit dem Allernotwendigsten zu reisen. Ich glaube, ich bin in meinem ganzen Leben höchstens zwei- oder dreimal per Post gefahren.«

Lord Darracott wetzte auf seinem Sessel und krampfte die Finger um die Armlehnen. »Ich bezweifle es nicht. Aber jetzt sind Sie nicht mehr genötigt, ‹mit dem Allernotwendigsten› zu reisen, wie Sie sich auszudrücken belieben. Eine Kutsche sollte für Sie gemietet werden. So lautete mein Befehl. Und meine Befehle haben befolgt zu werden.«

»Ja«, stimmte Hugo frohgemut bei, »das sage ich auch immer! Und Ihr Verwalter war auch ganz mächtig darauf erpicht, die Sache für mich zu arrangieren. Also hat es keinen Sinn, ihm Vorwürfe machen zu wollen. Und mir ebenso wenig«, setzte er hinzu, plötzlich gedankenvoll, und lächelte auf seinen zornbebenden Großvater herab. »Ich bin Ihnen sehr verbunden, Sir – aber Sie können mir glauben, meinetwegen brauchen Sie sich wirklich keine grauen Haare wachsen zu lassen. Seit einer stattlichen Anzahl von Jahren verstehe ich’s allein zurechtzukommen.«

»Mir graue Haare – Richmond! Läute! Und jetzt zu Ihnen, Sir. Brachten Sie einen Kammerdiener mit, oder haben Sie keinen?«

»Gott, nein«, gestand der Major zerknirscht, »ich hatte natürlich einen Offiziersburschen – aber wie das schon so geht – irgendwie bin ich seit der Abrüstung noch nicht dazugekommen, einen Kammerdiener anzustellen.«

»Keinen Kammerdiener?«, wiederholte Claud und starrte den Major ungläubig an. »Wie kommen Sie da zurecht? Beim Packen, zum Beispiel, meine ich. Mit Ihren Stiefeln – Halstüchern –«

»Halt den Mund«, befahl sein Vater leise. Und Vincent warf strenge ein: »Wenn du aufgepasst hättest, wüsstest du, dass dein Vetter gewohnt ist, ‹allein zurechtzukommen›. Außer zu der Zeit, da er einen Burschen hatte, versteht sich.«

»Ja, aber Packen ist leider nicht meine Stärke«, versetzte Hugo und schüttelte trübe den Kopf ob dieser Unzulänglichkeit.

»Wie lange sollen wir, zum Teufel, noch mit dem Essen warten?«, fragte Lord Darracott. »Zieh den verdammten Strang noch einmal, Richmond! Was, zum Teufel, bildet Chollacombe sich eigentlich ein? Oh! Da sind Sie ja. Lassen Sie Major Darracott schleunigst auf sein Zimmer führen und schicken Sie ihm jemanden zur Bedienung. Wir essen in zwanzig Minuten – präzise.«

Claud fühlte sich bemüßigt, Einspruch zu erheben. Die Zwangslage eines Menschen, dem man zumutete, sich binnen zwanzig Minuten zum Essen bereit zu machen, erregte sein ehrliches Mitgefühl. »Sagen Sie – in einer Stunde, Sir! In einer halben! Obwohl ich es auch dann noch für unangebracht hielte, von dem armen Kerl zu verlangen, in so kurzer Frist in seine Kleider zu stolpern.«

»Nein, nein«, sagte Hugo hastig, den wachsamen Blick auf Seine Lordschaft gerichtet, »zwanzig Minuten genügen vollauf. Und sollte ich mich verspäten, warten Sie nicht auf mich.«

Und er verließ den Salon. Chollacombe hatte den Major hinausgeleitet, schloss sachte die Türe und sagte: »Ich führe Sie selber hinauf, Sir. Da Ihr Diener Sie offenbar nicht begleitete, war der Kammerdiener Seiner Lordschaft so frei, Ihren Koffer auszupacken.«

»Ich bin ihm sehr verbunden«, sagte Hugo und folgte dem Butler über die breite, teppichlose Eichentreppe. »Sieht fast so aus, als hätte Mr Lissett mich warnen sollen: ‹Lassen Sie sich ohne Londoner Kammerdiener auf Schloss Darracott ja nicht blicken›.«

»Gewiss, Sir. Seine Lordschaft ist in derlei Dingen peinlich genau, wenn man so sagen darf. Aber selbstredend wird es Grooby – das ist der Diener Seiner Lordschaft – ein Vergnügen sein, Ihnen aufzuwarten. Wir waren dem Hauptmann sehr zugetan, wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf.«

»Meinem Vater? Ich kannte ihn nicht. Als er fiel, zählte ich knappe drei Jahre. Ich sehe ihm nicht sehr ähnlich, fürchte ich.«

»Nein, Sir – wiewohl Sie mich ein wenig an ihn erinnern.«

Der Butler schwieg eine Weile, sagte jedoch, als sie die Halle im Oberstock erreichten, mit größtem Zartgefühl: »Ich hoffe, Sir, Sie legen es mir nicht als Keckheit aus – aber sollten Sie in irgendeinem Punkt einer Auskunft bedürfen – Seine Lordschaft ist zuzeiten ein wenig – eigen und nicht bereit, irgendwelche Zugeständnisse zu machen –, so bitte ich Sie inständig, sich ohne zu zögern an mich zu wenden. In strengstem Vertrauen, selbstredend.«

»Werde ich tun«, versprach Hugo mit fröhlichem Blinzeln.

»Für einen Neuankömmling ist es nicht immer einfach, sich den Gepflogenheiten eines Hauses anzupassen«, versetzte Chollacombe. »Da kann sich jeder irren. Einmal, ich weiß es noch gut, sah ich mich sogar genötigt, Lord Taplow, der hier zu Besuch weilte, einen kleinen Wink zu geben. Ein Freund Mr Granvilles, Sir, von untadeliger Eleganz, aber berüchtigter Unpünktlichkeit. Eine Gewohnheit, die Mylord auf das Betrüblichste erregt haben würde. Hier entlang, Sir, wenn Sie die Güte haben. Wir haben Sie im Westflügel untergebracht.«

»Hoffentlich verirre ich mich nicht«, sagte Hugo und folgte dem Butler durch eine Spitzbogentür in eine lange Galerie. »Hat man schon je so etwas gesehen!«

»Das Schloss ist nicht eben klein, Sir. Aber ich versichere Sie, es gibt noch viel größere.«

»Nein!«, staunte Hugo.

»O doch, allerdings. Hier ist Ihr Schlafgemach. Mr Richmond – darauf sollte ich vielleicht hinweisen – schläft am anderen Ende der Galerie und darf unter keinen Umständen gestört werden.«

»Warum nicht?«, erkundigte sich Hugo.

»Mr Richmond hat einen überaus leichten Schlaf«, erwiderte der Butler. »Beim geringsten Geräusch wird er hellwach und muss dann stundenlang wach liegen.«

»Was?«, rief Hugo. »Ein Junge seines Alters?«

»Mr Richmond erfreut sich leider nicht der besten Gesundheit«, versetzte Chollacombe, öffnete eine Türe und ließ den Major in ein großes, getäfeltes, mit verblichenem blauem Damast bespanntes Gemach treten, dessen Fenster Aussicht auf die ferne, das Marschenland säumende See boten. »Hier ist Grooby, Sir. Grooby – Seine Lordschaft wünscht in fünfzehn Minuten zu speisen.«

Der Diener, ein bejahrter Herr von nicht eben munterem Aussehen, verneigte sich vor dem Major und sagte in einem Ton, dessen Düsterkeit liebe Gewohnheit zu sein schien: »Ich habe alles vorbereitet, Sir. Darf ich Ihnen beim Ablegen des Rockes behilflich sein?«

»Wenn Sie mir helfen wollen, dann ziehen Sie mir die Stiefel herunter«, erwiderte Hugo, »und zwar ruhig mit Handschuhen! Ich muss nämlich ganz schön fix sein, wie wir in Yorkshire sagen, wenn ich in einer Viertelstunde fertig sein will.«

Grooby, der vor dem Major kniete – Hugo saß mit ausgestreckten Beinen – und einen der kotbespritzten Stiefel bereits zur Hälfte heruntergezogen hatte, hielt nunmehr inne und mahnte ernst: »Nicht, Master Hugh!«

»Was?«, fragte Hugo, streifte das Halstuch ab und warf es beiseite.

»Nicht reden wie in Yorkshire, Sir! Nicht, wenn Sie es vermeiden können, meine ich! Ich bitte untertänig um Verzeihung, aber Sie kennen Seine Lordschaft nicht so gut wie ich. Sie sollten sehr vorsichtig sein, Sir, wirklich sehr vorsichtig!«

Die blauen Augen blickten auf Grooby herab, eine lange, undeutbare Zeitspanne. Dann sagte Hugo in reinstem, breitestem Yorkshire: »Wohl, wohl. Wird schon so sein.«

Der Kammerdiener ließ einen verzweiflungsvollen Seufzer hören und wandte sich wieder seiner Tätigkeit zu. Und er wäre Hugo, sobald er dessen Stiefel beiseitegestellt hatte, auch beim Ablegen des Rockes behilflich gewesen, hätte ihn der Major nicht mit dem Bemerken, er könne sich allein weitaus hurtiger umziehen, freundlich, aber bestimmt aus dem Zimmer gewiesen. Hugo schloss die Türe, ungeachtet der hitzigen Gegenvorstellungen Groobys, stieß ein »Uff!« aus, das mehr einem Seufzer glich, und begann, wahrhaft »hurtig«, Rock und Hose abzustreifen.

Bald darauf trat er aus dem Zimmer und begegnete Grooby, der auf dem Flur herumstrich. Er hätte gewartet, um den Major in den Salon zurückzugeleiten, erklärte der Kammerdiener, falls der Major sich des Weges nicht mehr entsänne. Dem Blick jedoch, den er über den neuen Erben schweifen ließ, war der wirkliche Grund seines Eifers klar zu entnehmen: er wollte sich vergewissern, dass der Major sich keines Toilettenfehlers schuldig gemacht hatte. Nun, es war bedauernswert, dass der Major keine Kniehosen trug. Aber immerhin stammte sein langschößiger Rock aus Scotts Werkstatt und war durchaus annehmbar, sein Halstuch gestärkt, sein Schuhwerk in bester Ordnung. Er gab sich eher bescheiden denn modisch, ließ keinerlei Juwelen an sich sehen, frönte keinen überhohen Kragen, und sein säuberlich geknüpftes Halstuch wies keine jener exquisiten Falten auf, durch die sich die Krawatten der Korinther und Dandys auszeichneten. Was das Fehlen von Monokel und Berlocken betraf, so konnte Grooby dies nur bedauern, verhehlte sich jedoch nicht, dass ein Mann von der Größe des Majors zweifellos wohl daran tat, sich eines einfachen Stils zu befleißigen.

Eine Minute vor der festgesetzten Zeit betrat der Major den Salon. Seine Pünktlichkeit nötigte Lord Darracott nicht geringe Befriedigung ab. Seine Brauen schossen jäh in die Höhe, und er bemerkte: »Ein Trödler sind Sie nicht. Wenigstens etwas. Da. Verbeugen Sie sich vor Ihren Tanten und Ihrer Cousine. Lady Aurelia. Mrs Darracott, darf ich Ihnen Hugh vorstellen? Anthea, nimm dich deines Vetters an. Mach den Cicerone.«

Böses ahnend wandte sich der Major, dem eine adlernasige, turbangekrönte Matrone eine steife Verbeugung gezollt hatte, sowie ein schlankes hochgewachsenes Mädchen den winzigsten aller bocksteifen Knickse – eine nicht eben ermutigende Begrüßung, die ein Blick von unüberbietbarer Gleichgültigkeit begleitete –, der dritten Dame zu, die ihm lächelnd die Hand bot. (Es hätte ihr das Herz zerrissen, erklärte Mrs Darracott später ihrer Tochter.) »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie. »Es freut mich so sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, und ich bedaure es ungemein, dass ich nicht rechtzeitig umgekleidet war, um Ihnen beistehen zu können. Nicht, dass es Ihnen die Sache etwa erleichtert hätte – ich meine – bei so vielen neuen Verwandten. Sicherlich sind Sie richtig verwirrt!«

Der Major unterließ es zwar, Mrs Darracotts Hand zu küssen, schüttelte sie jedoch herzlich und lächelte so dankbar auf sie hernieder, dass Mrs Darracott beinahe wünschte, sie hätte Mylords Groll auf sich geladen und Hugo bei Tisch statt des Platzes neben Matthew den an ihrer eigenen Seite zugewiesen. Mrs. Darracott hatte die Tischordnung mithilfe Chollacombes festgelegt, ein hartes Stück Arbeit, bei dem es ohne Tafel und Kreide nicht abgegangen war. Dennoch war das Ergebnis durchaus nicht als befriedigend zu bezeichnen. Aber Chollacombe bemerkte treffend, dass bei einer Tischgesellschaft von neun durchweg miteinander verwandten Personen, deren allzu viele noch dazu Brüder waren, kein Idealzustand zu erreichen sei. Ja, in seiner untadeligen Weise wusste Chollacombe Mrs Darracott sogar durch die Blume davon abzuhalten, Claud seinem Bruder Vincent allzu nahe zu setzen. Sie verstand. Und ebenso verstand Chollacombe Mrs Darracotts Bemerkung, Seine Lordschaft sähe Vincent zweifellos gerne zu seiner Linken: dies bedeutete einfach, dass Mrs Darracott nicht gesonnen war, den unglücklichen Neuling der schneidenden Konversation Seiner Lordschaft voll und ganz auszusetzen. Schließlich sah die Tischordnung, wenn auch notgedrungen unsymmetrisch, folgendermaßen aus: auf einer Seite Lady Aurelia, Richmond und Claud, auf der anderen Vincent, Anthea, Hugo und Matthew, wobei man Claud von Vincent, sowie Hugo von Lord Darracott so weit wie möglich entfernt, Anthea jedoch zwischen Vincent und Hugo gesetzt hatte, im Vertrauen darauf, dass sie ihren Vetter vor Vincents Angriffen nolens volens schützen würde.

Aber Mrs Darracott gewahrte nur zu bald, dass dieses Arrangement beim besten Willen nicht als sehr glücklich bezeichnet werden konnte. Wohl sorgte Vincent für das Amüsement seines Großvaters, wohl strebte Richmond auf das Edelste, seine Tante zu unterhalten, aber was Onkel Matthew betraf, so teilte er seine Aufmerksamkeit zwischen seiner Gattin und seinem Teller, während Anthea, fest entschlossen, dem aufgezwungenen Freier von allem Anfang die kalte Schulter zu zeigen, auf dessen nicht eben überzeugte Versuche, ihr Interesse zu wecken, mit solch eisiger Höflichkeit reagierte, dass er sich kaum bemüßigt sehen konnte, weitere anzustellen. Mrs Darracott fand diese krasse Ungezogenheit empörend, versuchte mehrmals, einen Blick ihrer Tochter zu erhaschen, hatte jedoch keinen wie immer gearteten Erfolg. Hugo, zu seiner Linken einen feindseligen Onkel, zu seiner Rechten eine eisige Maid, verzehrte gehorsam sein Nachtmahl und nahm dabei seine Verwandten in Augenschein. Am angenehmsten fand er Mrs Darracott und Richmond, Personen, die der riesige Tafelaufsatz, der inmitten des Tisches prangte, Hugos Blicken nicht vollends entzog. Richmond schien ein gutmütiger Junge zu sein, fand Hugo, eigensinnig, vielleicht, und nicht leicht zu behandeln, wie so viele dieser hitzköpfigen, verwöhnten Burschen. Er redete mit seiner Tante, einer Furcht einflößenden Frauensperson, stellte Hugo fest, musterte sie mit erschreckter Bewunderung und bestaunte Richmonds Redegewandtheit. Da drehte Richmond sich plötzlich weg, sah, dass sein Vetter ihn beobachtete, und lächelte scheu. Ja, ein netter Junge. Und zehnmal mehr wert als der Geck neben ihm. Nicht, dass Hugo gegen Modenarren das Geringste einzuwenden hatte. Im Gegenteil. Mit grenzenloser Nachsicht begabt, vermochte er Claud erheitert zu betrachten und Übertreibungen und Künsteleien, die Lord Darracott zur Verzweiflung trieben, lediglich amüsant zu finden. Clauds Rock, der letzte Modeschrei, kam – so behauptete er wenigstens – stracks von Nugee. Matthew bedeutete ihm, er sähe darin nur lächerlich aus, was im Übrigen durchaus der Wahrheit entsprach. Man denke nur: Wespentaille, absurd spitze Schultern! Dennoch war es überflüssig, den Jungen in aller Öffentlichkeit zurechtzuweisen. Ebenso hätte sich sein Bruder die Bemerkung sparen können, dass Claud »in jedwedem Anzug lächerlich aussähe«.

Hugo gestattete sich einen verstohlenen Blick auf das harte Profil zu seiner Rechten. Nicht eben schön, die Base Anthea, aber durchaus nicht unhübsch und durchaus nicht dutzendhaft. Schlank, hochgewachsen, mit bemerkenswert schönen Augen und langen, geschwungenen Wimpern. Aber sie wirkte eben nicht einnehmend. Haargenau so verachtungsvoll wie ihr Großvater, das furchtbare alte Raubein am Ende der Tafel. Eben ging der Major mit sich zurate, wie bald es ihm wohl gelänge, dem Heim seiner Väter zu entfliehen, als er die Stimme Seiner Lordschaft vernahm. In scharfem Ton fragte Lord Darracott, ob er nicht höre, dass Mrs Darracott zu ihm spräche. Tatsächlich hatte Mrs Darracott die Gelegenheit ergriffen – Lord Darracott richtete eben, über Lady Aurelia hinweg, eine Frage an Richmond –, einen Versuch zu wagen, den so schmählich vernachlässigten jungen Mann in ein Gespräch zu ziehen. Ob er in seinem Schlafgemach alles zu seiner Zufriedenheit vorgefunden hätte, wollte sie wissen. Und sie fügte mit mütterlichem Lächeln hinzu, er solle sich, falls es an irgendetwas ermangle, ruhig an sie oder die Haushälterin wenden. Hugo bedankte sich, versicherte, aufs Beste versorgt zu sein, und bat, nicht daran zu zweifeln, dass er sich äußerst wohlfühlen würde.

Claud schüttelte den Kopf, nachdem er sich vergewissert hatte, dass seines Großvaters ungeteilte Aufmerksamkeit Vincent galt, und bemerkte: »Werden Sie nicht. Können Sie nicht. Wo man Sie hingesteckt hat, weiß ich nicht, es ist auch gleichgültig, aber in diesem ganzen Haus gibt’s nicht ein einziges Zimmer, in dem man sich ‹wohlfühlen› könnte.«

»Unsinn!«, rief Matthew ungeduldig.

»Ihre eigenen Worte, Sir«, verteidigte sich Claud. »Und das ist lange nicht alles. Sie sagen doch immer – erst letztes Mal, als Sie herkommen mussten –«

»Ach, halt den Mund!«, unterbrach sein Vater. »Das Schloss ist sehr alt, also ist es ganz natürlich –«

»Ja, alt und baufällig.«

Matthew, der Claud fast mit Abscheu betrachtete, sagte nach einer Weile: »Diese Bemerkung, mein lieber Junge, ist ebenso unzutreffend wie abwegig.«

Claud ließ sich nicht beirren. »Na schön. Wenn schon nicht baufällig, dann auf dem besten Weg, zugrunde genagt zu werden. Als ich das letzte Mal da war, konnte ich die ganze Nacht kein Auge schließen – so herzhaft fraßen die Ratten die Täfelung!«

»Ratten?«, widersprach Mrs Darracott. »Aber Claud! Höchstens eine Maus! Gott, ich will nicht bestreiten, dass das Haus reparaturbedürftig ist – in höchstem Maße –, und was das Bettzeug betrifft sowie manche der Vorhänge, so muss ich mich wahrscheinlich schämen – aber Sie wissen ja, wie es ist, Matthew! Ich kann sagen, was ich will – nichts wird Ihren Vater bewegen – nun, lassen wir das. Obwohl ich mich zuweilen der Befürchtung nicht erwehren kann, dass mich der Rheumatismus – sollte ich noch einen weiteren Winter hier verbringen, und natürlich werde ich das – noch zum Krüppel machen wird – Nicht eines der Fenster schließt richtig – die Zugluft pfeift durch das Haus –«

»– braust«, verbesserte Claud. Er nickte Hugo zu. »Sie werden noch draufkommen, Vetter. Jetzt, im Sommer, ist es nicht ganz so arg, aber warten Sie nur! Im Winter! Wenn Sie meinen Rat wollen, dann lassen Sie in Ihrem Zimmer ja niemals Feuer anzünden! Sämtliche Schlafzimmerkamine rauchen – also haben Sie nichts zu gewinnen.«

»Sämtliche? Nein!«, widersprach Mrs Darracott. »Zumindest nicht sehr. Nur, wenn der Wind von der falschen Seite bläst. Oh, ich hoffe – Die Abende sind nämlich schon so kühl, dass Mrs Flitwick in Ihrem Zimmer Feuer anfachen ließ, Hugh. – Ach, mein Gott – bläst der Wind von der falschen Seite?«

Hugo lachte. »Machen Sie sich meinetwegen nur keine Sorgen, Ma’am! Ich bin nicht so zart besaitet wie mein Cousin, habe lange in einem Zimmer geschlafen, in dessen Mitte ein offenes Feuer brannte – ohne den geringsten Abzug! Also wird mich ein schwach rauchender Kamin kaum erschüttern.«

Seine Stimme, von tiefer Tragfähigkeit, machte seine Worte sämtlichen Anwesenden deutlich vernehmbar und bewirkten entsetzte Stille. Hugo blickte unschuldsvoll in die Runde und fügte hinzu: »Lehmboden natürlich.«

»Wie schrecklich!«, sagte Mrs Darracott schwach. Und der geistesgegenwärtige Chollacombe füllte Hugos Glas aufs Neue, nicht ohne es dabei fertigzubringen, dem Major einen warnenden Schubs zu versetzen. Dieser jedoch, für Winke offenbar unempfänglich, sagte frohgemut: »Oh, es war nicht so arg! Damals war ich sehr froh, überhaupt ein Dach über dem Kopf zu haben.«

Mrs Darracott blickte sich um, hilfeheischenden, flehenden Blicks. Und es kam Unterstützung – von unerwarteter Seite.

»Machen Sie kein so entsetztes Gesicht, liebe Tante«, bat Vincent. »Nicht Yorkshire, wie ich fürchtete, war der Schauplatz dieser ungastlichen Wohnstätte, sondern Spanien.«

»Portugal«, verbesserte Hugo, Beleidigungen nicht zugänglicher als Winken.

»Wie interessant«, ließ Lady Aurelia sich majestätisch vernehmen. »Im Laufe Ihrer Militärdienstzeit bekamen Sie wohl viel von der Welt zu Gesicht, nicht wahr?«

»Wohl, wohl«, bestätigte Hugo.

»Die Unterbringung auf der Pyrenäenhalbinsel ließ sehr zu wünschen übrig«, erklärte Lady Aurelia.

»Wohl«, wiederholte Hugo nachdenklich. »Aber manchmal, ob Sie’s glauben oder nicht, war sie richtig prima. Einmal, bei Toulouse, wurde mir und den Smiths ein Château zugeschanzt – und da lebten wir in Saus und Braus. Das war in Frankreich, wissen Sie.« Und er erklärte: »Ein Château – so nennen die Frösche ein Schloss. Eher ein Palast.«

»Wie freundlich von Ihnen, zu unserer Bildung beizutragen«, murmelte Vincent.

»Wir wissen sehr gut, was ein Château ist«, knurrte Lord Darracott.

»Wohl, wohl«, sagte Hugo, in ehrerbietigem Ton, »Sie bestimmt, aber für mich war das ein tolles Ding, wissen Sie! Sitz ich da in der Wolle – hatte noch nie in so was gewohnt – außer im Kittchen, aber das zählt ja nicht, klarerweise.«

James, dem Lakaien, entfiel eine Gabel. Charles jedoch, der Lady Aurelias Gedeck eben auf das Gewandteste abservierte, vermochte sein Gleichgewicht zu halten. James war entsetzt, Charles fest entschlossen, keinen dieser Zwischenfälle, die ihn grenzenlos erheiterten, so bald zu vergessen. Leckerbissen für seinen Dad! Das hatte er davon, mit seinem Getue! So ging’s also zu, bei den Leuten von Stand? Geschah dem alten Knacker ganz recht, einen Galgenvogel zum Erben zu kriegen!

»Was?«, donnerte Seine Lordschaft und schoss wütende Blicke auf seinen Erben. »Soll das heißen, Sie seien im – Gefängnis gewesen?«

»Wohl, Sir«, erwiderte Hugo, und fügte beschwichtigend hinzu: »Aber nicht lange. Ich war noch sehr jung, damals – aber es kam mir ganz fürchterlich vor. Und krank war ich obendrein – am Fieber – richtig todkrank –«

Claud, dem nicht entging, dass die gesamte Tischgesellschaft keines Wortes mächtig war, stellte den ebenso kühnen wie selbstlosen Versuch an, zu retten, was zu retten war. »Lästige Sache, Haftfieber«, plauderte er, »nicht, dass ich’s je selber gehabt hätte, aber ich hab viel davon gehört – Und es freut mich, dass Sie’s überstanden haben, Vetter.«

»Beim Transport bin ich dann gesund geworden«, sagte Hugo. »Die Reise war zwar furchtbar beschwerlich, aber –«

»Transport?«, unterbrach Seine Lordschaft, und seine Finger krallten sich um die Lehnen seines Sessels, »Sie wurden – transportiert, Sir?«

»Wir alle, Sir«, sagte Hugo. »Dabei waren wir alle halb tot vor Fieber und so traurig! Ja, wir schämten uns sehr. Ich mag gar nicht dran denken. Und diese entsetzliche Reise! Fast fünf Monate. Der Segler, auf dem ich war, verlor nämlich in einem Sturm ein Ruder, und als er uns endlich nach Falmouth lotste, mussten wir erst noch in Quarantäne! Eher ließen sie uns nicht an Land.«

Richmond brach in begeistertes Gelächter aus. »Ich dachte mir’s doch! Vetter Hugo – Sie haben wirklich Humor!«

»Sie wollen offenbar sagen«, versetzte Matthew kalt, »Sie seien Kriegsgefangener gewesen? Das meinten Sie, mit ‹Transport› und ‹Gefängnis›?«

»Was denn sollte ich meinen?«, fragte Hugo, überaus erstaunt. »Was haben Sie denn gedacht?«

Vincent beugte sich vor und sagte, über Anthea hinweg: »Sie müssen uns vergeben, Vetter. Einige von uns streifte der Gedanke, will mir scheinen, Sie seien vielleicht wegen Wilderns eingesperrt gewesen.«

»Nein«, entgegnete Hugo, »ich war immer anständig.«

Anthea hatte sich hinreißen lassen, Hugo unverwandt anzublicken, senkte jetzt schleunig den Blick und biss sich in die Unterlippe. Matthew hingegen, des Beiseins der Diener immer bewusst, sagte mit annähernd überzeugend gespielter Heiterkeit: »Richmond hat recht. Sie haben wirklich Humor! Die Dauer der Reise legt wohl die Vermutung nahe, dass Sie an unserer unseligen Expedition nach Südamerika teilnahmen?«

»Wohl, wohl«, nickte Hugo. »Ich war kaum durchgebrannt – will sagen, kaum siebzehn –, da ließ ich mich anwerben und landete eben noch rechtzeitig beim Ersten Bataillon, um mit Whitelock zu segeln. Ich war ganz närrisch vor Freude – und dabei blühte mir nichts als dieses entsetzliche Fieber! Es brachte mich beinahe um, mich und mein Pferd! Drei Dollar hat es gekostet, ich weiß es noch ganz genau. Gott, war das ein Klepper! Zwei Dollar wär noch zu teuer dafür gewesen!«

»Nahmen Sie auch am Sturm auf Buenos Aires teil?«, fragte Richmond.

»Ja, nur würde ich das Unternehmen nicht gerade als Sturm bezeichnen«, gab Hugo zurück.

»Eine schändlich missleitete Sache«, bemerkte Matthew.

»Ja, wir erlitten eine saubere Niederlage«, sagte Hugo. »In Montevideo konnte man’s an allen Straßenecken lesen, hingeschmiert von unseren eigenen Männern: General Whitelock sei ein Feigling und Verräter, oder vielleicht beides. Ich jedenfalls hielt ihn nur für einen armseligen Pechvogel!« Er leerte sein Glas und lachte.

»Und dann?«, drängte Richmond.

Hugo lächelte ihm zu. »Oh, dann wurde ich nach Hause abgeschoben – auf Krankenurlaub. Ich war nur mehr Haut und Knochen.«

»Mein armer Junge«, sagte Mrs Darracott, deren mütterliche Gefühle sich regten. »Wie furchtbar für Ihre Mama! Zweifellos genasen Sie bald unter ihrer liebevollen Pflege.«

»Nein«, antwortete Hugo. »Als ich mich anwerben ließ, war meine Mutter schon zwei Jahre tot.«

»Oh, mein armer Junge!«, rief Mrs Darracott aus, dem Unwillen ihres Schwiegervaters heroisch trotzend. »Aber Sie hatten wohl andere Verwandte?«

»Meinen Großvater. Mutter war sein einziges Kind. Und ich glaube, was mich damals auf die Beine brachte, das war – gute Yorkshire-Luft, gute Yorkshire-Kost.«

»Waren Sie auch vor Corunna?«, fragte Richmond. Hugo nickte. Ehe sein junger Vetter jedoch weiteren Aufschluss erbitten konnte, mischte sich Lord Darracott ein, und zwar mit der rüden Bemerkung, er wünsche an seiner Tafel nicht länger von Krieg sprechen zu hören. Hugo nahm die Zurechtweisung mit unerschütterlichem Gleichmut hin, enthielt sich von da an jeglicher Unterhaltung und begann, einem großen Stück Apfelkuchen auf das Herzhafteste zuzusprechen. Die Mahlzeit verlief ohne weiteren Zwischenfall. Und vielleicht zum ersten Mal in all den Jahren, die Mrs Darracott nun auf Schloss Darracott verlebte, gab sie höchst ungern das Zeichen zum Aufbruch der Damen. Ihr Mitleid war rege. Und es ging ihr zu Herzen, ihren riesenhaften, aber nicht allzu geschickten Neffen der Wut seiner männlichen Anverwandten auszuliefern.

Ihre Sorge erwies sich als unbegründet. Nicht Hugo zog den Groll Seiner Lordschaft auf sich, sondern Claud. Kaum war das Tischtuch entfernt, setzte Chollacombe gewohnheitsgemäß nicht nur Portweinkrüge vor Seine Lordschaft, sondern auch drei Näpfe Schnupftabak. Mylord war ein Kenner. Er mischte seine eigene Sorte selbst, stellte seinen Gästen jedoch Old Bureau, King’s Martinique und Harman’s 337 zur Verfügung. Dabei muss allerdings hinzugefügt werden, dass er nur Vincent aufforderte, sich aus seiner eigenen Dose zu bedienen. Und als der junge Mann diese Ehre abschlug, war er eher amüsiert denn beleidigt. Vincent zog seine eigene Schnupftabakdose hervor, schnippte sie mit dem Daumen auf, lächelte und sagte: »Versuchen Sie meinen, Sir! An Ihrer Meinung liegt mir sehr viel.«

»Selber gemischt, so, so«, sagte Seine Lordschaft, bediente sich und schnupfte bedächtig. »Zu viel Brasilianischer«, erklärte er dann. »Warum kamst du nicht zu mir? Ich hätte dir ein Rezept gegeben! Aber trotzdem, ich muss sagen –« Er verstummte jäh, den erzürnt-verblüfften Blick auf Claud gerichtet: sein jüngerer Enkel hatte ein silbernes Schäuflein sowie einen Hasenschwanz aus der Tasche gezogen und ging daran, des wütenden, starr auf ihn gehefteten Blicks auf das Seligste ungewärtig, aus der Dose, die vor ihm stand, Schnupftabak zu schaufeln.

»Was soll das heißen!«, fragte Seine Lordschaft in solch gellendem Ton, dass der erschrockene Claud prompt das Schäufelchen fallen ließ. »Nun –?«, fragte Seine Lordschaft. »Was hat das zu bedeuten, Affe?«

»Steck dieses Ding weg, du Narr«, sagte Matthew halblaut und sehr ärgerlich. »Machst dich da lächerlich –«

»Durchaus nicht«, erwiderte Claud entrüstet. »Sir! Ich versichere Ihnen – die neueste Mode! Man nimmt den Tabak mit dem Schäufelchen, beschmutzt seine Finger nicht, und wenn man dabei seinen Rock bestäubt, säubert man ihn, eins, zwei, drei, mit dem Hasenschwanz, so –«

»In mein Haus kommt mir keine derartige Geckerei!«, tobte Seine Lordschaft. »Guter Gott! Mein eigener Enkel findet nichts Besseres zu tun, als sich den Kopf darüber zu zerbrechen, welch verrückte Narretei er als Nächstes begehen kann!«

»Sie tadeln die Unschuld, mein lieber Sir«, versetzte Vincent. »Thingwall ist der Schuldige: Thingwall, der Superdandy. Schaufel und Hasenschwanz sind seine Erfindung. Das ist ja Clauds Tragik, dass es ihm noch niemals gelang, selbst einen Modeschrei auszustoßen! Fortwährend muss er andere imitieren!«

Claud wurde rot, sagte jedoch hitzig: »Du hast es nötig! Bist neulich im Park im Sulky gefahren – nur weil Brading es tat!«

»Ganz im Gegenteil, Bruder! Brading kopierte mich!«

»Genug, genug«, unterbrach Matthew, entfernte die Schnupftabakdose aus Clauds Reichweite und wandte sich Hugo zu. »Bedienen Sie sich. Falls diese Sorte Ihnen zusagt.«

»Nein, danke«, sagte Hugo. »Ich rauche lieber.« Und er fügte hinzu: »Hab ich mir in Spanien angewöhnt.«

»Dann werden Sie es sich hier abgewöhnen«, erklärte Seine Lordschaft. »Rauchen! Solch schmutziger, aufreibender Missbrauch des guten Tabaks! Nicht zu dulden.«

»Gott, ich bin nicht der Mensch, der Schwierigkeiten macht«, erwiderte Hugo ungerührt, »werde meine Zigarren also im Garten rauchen. Auf diese Art werd ich Sie nicht karniefeln.«

»Nicht – was?«, fragte Claud interessiert.

»Nicht karniefeln – nicht stören«, erklärte Hugo bereitwillig. »So sagen wir, in Yorkshire.«

»Aber nicht in den besten Kreisen, wenn ich richtig vermute«, versetzte Vincent kalt. »Also verleibe den Ausdruck nicht deinem Wortschatz ein, teurer Bruder. Und was Sie betrifft, Vetter – darf ich darauf hinweisen, dass Sie an der Reihe sind?«

Hugo, unvermindert liebenswürdig, griff nach dem Portweinkrug zu seiner Linken, füllte sein Glas und reichte den Krug weiter.

Kapitel 5

Auf Schloss Darracott wurde vor elf Uhr vormittags nichts serviert. Kurzschläfer hatten ihren Hunger daher mit einer Tasse Schokolade und einem Butterbrot zu stillen, einem Imbiss, der auf die Zimmer gebracht wurde. Kein unüblicher Brauch: in vielen Herrschaftshäusern, namentlich auf dem Land, war zwölf Uhr Mittag die für die erste Mahlzeit festgesetzte Stunde. Einen Soldaten jedoch, der Morgenfrühe gewohnt, musste eine derartige Sitte überaus seltsam dünken. Major Darracott, frühzeitig munter nach einer Nacht ungetrübter Ruhe, schob die Vorhänge seines Himmelbetts zur Seite und zog unter dem Kopfpolster seine Uhr hervor. So unwillkommen war die Kunde, die sie ihm vermittelte, dass er mit verzweifeltem Stöhnen in die Kissen zurücksank, entschlossen die Augen zutat und nach Kräften versuchte, des flüchtigen Schlafs neuerlich habhaft zu werden. Umsonst. Nach einer halben Stunde gab Hugo es auf, verschränkte die Hände hinter dem Kopf, lag unbeweglich, den selbstvergessenen Blick auf den Lichtstreifen geheftet, der die Fenstervorhänge säumte, und ließ die Ereignisse des Vorabends im Geiste an sich vorüberziehen. Kein Lauscher hätte erraten, was er dabei dachte, denn nicht einmal in der Abgeschiedenheit seines Schlafgemachs boten seine Züge den geringsten Anhaltspunkt für die Gedanken, die sich hinter seiner undeutbaren Miene verbergen mochten. Ja, es war etwas Einfältiges um diese Ausdruckslosigkeit, und Vincent hatte nicht umsonst seinem Großvater mitgeteilt, es würde ihn durchaus nicht überraschen, träfe er seinen ochsenähnlichen Vetter eines Tages beim Wiederkäuen an.

Nun, der erste Abend unter dem Dach der Vorväter war recht einschüchternd gewesen, von welcher Seite auch immer man ihn betrachtete. Als die Herren von der Tafel aufstanden, lud Vincent seinen jungen Vetter Richmond zu einer Billardpartie ein. Richmond nahm sogleich an – ein Erröten verriet, wie freudig – und folgte ihm unverzüglich. Worauf sich die übrigen Herren zu den Damen verfügten – sie befanden sich im ersten Stock, im Langen Salon –, da Seine Lordschaft offenbar der Ansicht war, ein Abend in Weibergesellschaft sei einem einsamen oder zweisamen mit seinem Sohn Matthew in der Bibliothek immer noch vorzuziehen. Man ging also in den Salon, wo sich allerdings nur zwei weibliche Wesen befanden. Mrs Darracott wies Hugo einen Sitz an ihrer Seite an und erläuterte nicht eben gefasst, dass Anthea, von heftigem Kopfschmerz geplagt, bereits auf ihr Zimmer gegangen wäre. Einen Augenblick schien es, als spräche Mylord jetzt Worte niederschmettern-den Tadels. Dann aber bezwang er sich und schwieg, wiewohl mit sichtlicher Mühe. Seine Stirn blieb umwölkt. Er ging zu einem großen Lehnstuhl, nahm Platz und begann ein Gespräch mit seinem Sohn. Lady Aurelia vertauschte die Klöppelarbeit mit einem Gobelin, reichte ihrem Sohn Claud ein Gewirr vielfarbiger Wolle und ersuchte ihn, als gäbe sie einem Kind ein einfaches Rätselspiel, die verschiedenen Strähnen herauszusuchen. Claud war durchaus bereit, ihr gefällig zu sein, und gab ihr sogar, nachdem er die Stickerei einer kritischen Musterung unterzogen hatte, mehrere ausgezeichnete Ratschläge für die Verbesserung des Dessins.

Indessen tat Mrs Darracott alles Menschenmögliche, um Hugo das Gefühl zu vermitteln, dass er »daheim« sei. Allerdings hemmte sie die Tatsache nicht unbeträchtlich, dass Seine Lordschaft seinem Sohn nur mit halbem Ohr zuhörte, also jedes ihrer Worte vernahm.

Was Mylord solcherart erfuhr, konnte nicht als erschöpfende Auskunft gewertet werden, schloss aber eine Mitteilung ein, die seine Stimmung nicht wenig hob: Hugos Verwandte mütterlicherseits schienen sämtlich verstorben zu sein, oder, sofern sie noch lebten, dem Enkel nicht sonderlich nahezustehen. Was den Großvater betraf, so war er seit mehreren Jahren tot, wie Hugo Mrs Darracott mitteilte, in Beantwortung einer teilnehmenden Frage. Dass es Leute gab, deren Vetter er sich nennen durfte – das hielt er durchaus für möglich. Aber selbst wenn es sich so verhielt, war das Verwandtschaftsverhältnis zwangsläufig ein überaus loses. Er glaubte nicht, ihnen jemals begegnet zu sein, ja, er erinnerte sich überhaupt nur an ein einziges Familienmitglied mütterlicherseits: Großtante Susan. Sie hatte bei ihnen gewohnt, als Hugo ein Kind war. Großtante Susan war ledig gewesen, allerdings, wie er annahm, nicht die einzige Schwester seines Großvaters.

Diese Informationen erleichterten Lord Darracott so sehr, dass er fragte, ob Hugo sich aufs Schachspielen verstünde, und dessen zögernde Antwort, er wüsste zwar, wie sich die Figuren bewegten, hätte jedoch seit seiner Kinderzeit nicht mehr gespielt, mit grober Erwiderung abtat: »Dann sind Sie kein Partner für mich! Was können Sie spielen? Piquet? Tricktrack?«

»Ja«, nickte Hugo. »Und Whist.«

»Whist? So?«, sagte Seine Lordschaft. »Na schön. Spielen wir eine Partie, zur Probe. Sie sind doch bereit, mit uns zu spielen, Aurelia? Hugh, läuten Sie!«

Der Major bedachte, Böses ahnend, dass jenes Whist, das in Kreisen einfacher Offiziere gespielt wurde, denen es ebenso an Geld wie an Gecken gebrach, den Ansprüchen Seiner Lordschaft kaum genügen würde. Er versuchte sich der Aufforderung zu entziehen, aber sein Vorschlag, er würde seinen Platz Mrs Darracott überlassen, fand vor seinem Großvater keinerlei Gnade. Mrs Darracott sei nur für »Casino« zu gebrauchen, erklärte Seine Lordschaft, und ehe er mit Claud spielte, der zum Kartenspielen – wie übrigens auch auf jedem anderen Gebiet – völlig unbegabt sei, solle ihn lieber der Teufel holen. Also blieb Hugo nichts anderes übrig, als sich ins Unvermeidliche zu schicken, seinen Platz am Kartentisch einzunehmen und mit seinem Großvater Whist zu spielen. Man spielte um kleinen, symbolischen Einsatz, und binnen Kurzem erkannte Hugo, wie gerechtfertigt seine Befürchtungen gewesen waren. Scharf wurde er mehrmals der Dummheit bezichtigt und später, als die Billardspieler heraufkamen, auf das Lästigste durch Vincent behindert, der ihm in die Karten schaute. Kein Wunder, dass Hugo die erstbeste Gelegenheit ergriff, seinen Platz Vincent zu überlassen. Mylord widersprach nicht, beschränkte sich auf die Feststellung: »Kartenspielen können Sie nicht!«, und empfahl Hugo sodann, von seinem Vetter zu lernen. Als Mylord jedoch seine Aufmerksamkeit einem besonders schwierigen Blatt zuwandte, stahl Hugo sich auf die Terrasse, um sich dort der Tröstung zu erfreuen, die eine gute Zigarre zu bieten vermochte. Nach einer Weile trat Richmond zu ihm. »Das hab ich mir gedacht«, sagte Antheas Bruder, »dass ich Sie hier finden würde, mit einer Zigarre!«

»Du wirst mich doch nicht verraten?«

Richmond lachte. »Da wären Sie schön in der Klemme, Vetter. Genau wie ich, wenn Sie mich verpfeifen wollten! Großpapa glaubt nämlich, ich bin längst im Bett. Und er wäre nicht eben entzückt, wenn er erführe, dass das, weiß Gott, nicht stimmt. Ich soll Sie nämlich nicht ausfragen über den portugiesischen Feldzug – aber lassen wir das. Ich wollte Ihnen nur sagen – falls Sie’s noch nicht bemerkt haben –, er hat keine Ahnung!« Er hob Hugo das schöne, mondbleiche Gesicht entgegen und platzte heraus: »Von der leichten Infanterie, meine ich. Für ihn gibt’s nur Garde und Kavallerie. Und er ist durchaus imstande, die närrischsten Dinge zu sagen – ich weiß nicht, was – aber ich bitte Sie – fassen Sie es nicht falsch auf.«

»Nein, nein«, hatte Hugo erwidert, in beschwichtigendem Ton, »das werde ich nicht! Warum sollte ich denn? Ich habe nichts gegen Herren von Stand, nichts gegen die Kavallerie – ich meine – gegen gewisse Regimenter.«

»Nein«, hatte Richmond erwidert und dem Vetter daraufhin anvertraut: »Ich wollte Sie nur warnen. Großvater ist fürchterlich altmodisch und lässt nicht mit sich spaßen – ich persönlich kann mich zwar nicht beklagen, also sollte ich vielleicht nicht –«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Junge. Mein Großvater, der alte Bray, war genauso ein Kauz.«

»Oh!« Es klang eher überrumpelt. »Wirklich? Ich meine – ja, ja, ich verstehe – aber – ich meine, Vincent ist auch noch da –« Er verstummte, furchte die Stirn und fuhr fort: »Ich weiß wirklich nicht, warum er heute so ekelhaft war. Sonst ist er nämlich ein großartiger Kerl, wirklich, einer der – tonangebenden jungen Herren, wie man so sagt! Und ein tollkühner Reiter! Sie sollten ihn einmal sehen, mit seinem Viererzug!«

»Vielleicht kommt’s noch dazu.«

»Ja, selbstverständlich. Sie kutschieren auch, Vetter?«

»Nein, ich bin nicht tonangebend.«

Richmond schien enttäuscht, fasste sich jedoch schnell und sagte: »Ach, natürlich, Sie hatten ja keine Gelegenheit – ich meine –« Er verstummte jäh. Und selbst im fahlen Mondlicht war Hugo die Röte nicht entgangen, die seine Wangen überzog. »Will sagen –«, hatte Richmond gestammelt,  »dass Sie mit anderem beschäftigt waren – Wichtigerem – Oh, ich wünschte, Sie würden mir – wenn es Sie nicht allzu sehr langweilt – von Ihren Feldzügen erzählen!«

Ja, dachte Hugo, der diese Szene im Geiste an sich vorüberziehen ließ, ein netter Junge, dieser Richmond. Was aber solch feuriges Füllen hier sollte, gefesselt und angepflockt, war ihm ein Rätsel. Hatte man je einen Jungen gesehen, den es heißer nach einer Uniform gelüstete? Richmond sagte, dass sein Großvater der Erfüllung dieses Herzenswunsches erbitterten Widerstand entgegensetzte. Aber er sah nicht danach aus, als gedächte er sich einem solchen Gebot gefügig zu unterwerfen, selbst wenn es von den Lippen eines alten Tyrannen kam, wie Lord Darracott einer zu sein schien. Mylord sollte sich vorsehen, dachte Hugo, streifte die Decken ab und sprang aus dem Bett. Oder der Junge gerät über kurz oder lang in arge Schwierigkeiten – bis über beide Ohren.

Entschlossen verbannte er Richmond aus seinen Gedanken, trat zum Fenster, zog die Vorhänge zurück, stand eine Weile regungslos, die Hände auf den Sims gestützt, und blickte hinaus. Das große, weit ausladende Haus lag auf niederer Anhöhe, umgeben von baumreichem Gartenland, das sich dem Süden und Osten zu weithin erstreckte, an Nord- und Westrändern jedoch von dichten Wäldern begrenzt wurde. Hugos Fenster öffneten sich auf Gärten – sie schienen ebenso ausgedehnt wie ungepflegt, und trennten das Haus vom Park. Ein schnurgerader Kanal und das Marschland von Welland verloren sich in weiter, nebelverhängter Ferne. Der Morgen, frisch, aber schön, lockte gebieterisch. Und binnen kürzester Frist unternahm Hugo, gestärkt mit Butterbrot und Kenter Bier – eine niedlich verwirrte Küchenmagd hatte beides überbracht – einen Erkundungsgang rund um das Schloss.

Der Rückweg führte ihn an den Stallungen vorbei, die sich im Westflügel befanden. Ursprünglich dazu bestimmt, weit mehr Pferden Platz zu bieten, als nun in den Boxen standen, fassten sie mehrere gepflasterte Höfe ein, von denen nur zwei in Benützung standen. Die anderen Höfe waren unkrautüberwuchert, und Hugo bemerkte Reihen verschlossener Türen, deren verblichener Anstrich zahlreiche Sprünge und Blasen aufwies. Ein trübseliger Anblick.

Der Major machte sich auf die Suche nach seinem Reitknecht und fand diesen Spross Yorkshires, einen Mann mittleren Alters mit sauertöpfischer Miene, eben damit beschäftigt, die schalkhaften Annäherungsversuche einer vollschlanken jungen Dame in geblümtem Kattunkleid und rüschenbesetzem, unter dem Kinn gebundenem Häubchen auf das Entschiedenste zurückzuweisen. Dem Grinsen eines Stallburschen nach zu schließen, der, Eimer in der Hand, stehen geblieben war, um dem Gespräch zuzuhören, schien das junge Mädchen voll Lebhaftigkeit und Witz zu sein. Als sie jedoch Hugo über den Hof kommen sah, geriet sie in Verwirrung, tat einen hastigen Knicks und eilte davon.

»Schon Zeit gefunden, auf Abenteuer zu gehen?«, fragte Hugo. »Du überraschst mich, John Joseph. In deinem Alter!«

»So eine Kichererbse!«, schnaubte der Diener. »Master Hugo – der Graue gehört in die Schmiede. Loses Eisen, genau wie ich gesagt hab.«

»Und Rufus? Wie geht’s dem Jungen?«

»Prima.«

»Sehr gut. Ich sehe dann selbst nach ihm. Und wie geht’s dir, John Joseph? Gut untergebracht?«

»Mir ist es recht«, erwiderte John Joseph unerschütterlich. Dann warf er seinem Herrn einen Seitenblick zu und fügte hinzu, in rüderem Ton: »Muss es ja sein, uns beiden. Oder nicht, Master Hugo?«

Die blauen Augen gaben nichts preis, aber um des Majors feste Lippen grub sich ein Zug von Starrsinn.

»Vielleicht. Werden sehen.«

»Wenn das nobel sein soll!«, drängte John Joseph. »Was würde der Prinzipal sagen! Lassen Sie sich doch nicht – Ich mein – wenn das ‹Lordsein› so aussieht – denken Sie doch!«

»Tu ich ja«, lächelte Hugo. »Halt’s Maul, John Joseph!«

»Master Hugo! Wenn Sie der Prinzipal hören könnte –«

»Bekäm ich ein paar aufs Dach. Aber –«

»Ruhe!«, befahl Hugos Reitknecht. »Da kommt Seine Lordschaft. Ich schau, dass ich weiterkomm.« Mit diesen Worten zog er sich in den Stall zurück, im selben Augenblick, als Lord Darracott und Richmond – sie hatten einen Morgenritt unternommen – von den Pferden stiegen.

»Ha!«, sagte Seine Lordschaft. »Schon auf und unterwegs? Das sehe ich gern. Für junge Faulenzer habe ich nichts übrig. Das nächste Mal können Sie mitkommen. Gestern wollte ich Sie nicht dazu auffordern – Ihre Gäule bedurften der Ruhe. Ich will sie mir übrigens ansehen.«

»Ja, Sir. Tun Sie das nur. Obzwar keiner der beiden sich mit diesem vergleichen lässt.« Er beklopfte den Hals des Füllens, das offenbar Richmond gehörte. »Aber der Braune ist ein vorzüglicher Springer und überaus kräftig. Muss er auch sein!«

»Hm«, bemerkte Seine Lordschaft. »Ein Jammer, dass Sie so groß sind! Sie müssen ein hübsches Gewicht haben!«

»Kann man wohl sagen«, gab Hugo zu. »Junge, Junge! Da hast du ja ein richtiges Vollblut!«

»Gefällt er Ihnen?«, fragte Richmond eifrig. »Er ist jung, noch nicht dressiert, aber ein herrlicher Traber! Ich hab ihn selbst zugeritten!«

Lord Darracott überließ es Richmond, seinen Schatz vorzuführen, verschwand in einem der Ställe, und bald hörte man die scharfen Fragen, die er an John Joseph richtete. Dass er die Antworten verstand, darf bezweifelt werden. Dennoch schien er genügend erfasst zu haben, um sich befriedigt zu zeigen, denn er teilte dem überraschten Hugo wenig später mit, dass er da einen guten Reitburschen hätte, der seine Arbeit verstand. Was Rufus, den stämmigen Braunen, betraf, so bedachte er ihn mit mäßigem Lob, bezeichnete jedoch die andalusische Stute kurzerhand als tollpatschiges Vieh, das überdies viel zu fett sei. Hierauf befahl Seine Lordschaft Hugo, ihn ins Haus zu begleiten. Richmond war indessen verschwunden, um mit seinem Reitknecht Verschiedenes zu besprechen.

»Ich habe Ihnen einiges mitzuteilen«, eröffnete Lord Darracott. »Ich erwarte Sie nach dem Frühstück in der Bibliothek.«

Nur wenige Mitglieder der Familie Darracott hätten sich nach einer derartigen Mitteilung ruhigen Gemüts zum Frühstück gesetzt. Hugos Appetit blieb jedoch ungeschmälert, und er verzehrte ein herzhaftes Mahl. Nur sein Blick zeugte von einer gewissen Vorsicht. Dass seine Base Anthea es vorgezogen hatte, am anderen Ende der Tafel Platz zu nehmen, störte ihn nicht im Geringsten. Er betrachtete sie gelassen und fand seinen ersten Eindruck bestätigt: sie war ein hübsches Mädchen mit auffallend schönen Augen und beachtlicher Selbstbeherrschung. Schade, dass sie so kühl und unbeteiligt blieb. Ein bisschen Lebhaftigkeit hätte ihr nicht geschadet.

Nach einiger Zeit kamen Vincent und Claud hereingeschlendert, beide keine Frühaufsteher. Sie ernteten scharfen Tadel. Vincent, niemals sonniger Laune, sobald er nicht gefrühstückt hatte, geriet bei dieser Zurechtweisung in helle Wut, bezwang sich jedoch, mit schmalen Lippen und funkelnden Blicks. Claud jedoch beging die Torheit, sich zu entschuldigen. Dank der Einfalt seines Dieners, der Schlamperei der Wäscherin und den Launen des Schicksals, das einem zwar manchmal auf den ersten Anhieb Erfolg beschied, um ihn dann aber wieder hinauszuzögern, bis man am Rand der Erschöpfung wankte, hatte er fast eine Stunde dazu benötigt, sein Halstuch zu binden. Das Modell, für das er sich entschieden hatte – nach reiflicher Überlegung-‍, hieß »Postkutsche«, war ebenso unförmig wie breit und verlieh Claud, wie sein Bruder nicht anstand, ihm mitzuteilen, das Aussehen eines Halswehkranken mit feuchter Kompresse.

»Stutzer!«, sagte Seine Lordschaft bitter. Man erwartete allgemein, er würde das Thema entwickeln. Stattdessen beschränkte Seine Lordschaft sich darauf, seinen Enkel unter drohend gefurchten Brauen ganz fürchterlich anzublicken, worauf der unselige arbiter elegantiarum in solche Verwirrung geriet, dass er die Teetasse unbesonnener Weise zu früh an die Lippen führte und sich den Mund verbrannte. Plötzlich eröffnete Seine Lordschaft in grimmigem Triumph: »Ich weiß, was ich tue! Du wirst arbeiten!«

»Eh?«, stieß Claud hervor, äußerst besorgt.

»Du bist ein Geck, ein Tunichtgut, ein Maulaffe!«, teilte der liebende Großvater mit.

»Mein Gott, Sir«, sagte Claud, »ich würde mich zwar nicht ganz so ausdrücken, kann aber nicht leugnen, dass Sie nicht unrecht haben. Ich meine – zwecklos, mir Arbeit zu geben! Ich kann nichts!«

»Ein Schafskopf und Milchgesicht!«, fuhr Seine Lordschaft unerbittlich fort. »Der nur eines versteht: was man zu tun hat, um ‹à la mode› zu sein!«

»Sagte ich ja!«, erinnerte Claud.

»Wenigstens etwas!«, spottete Vincent.

»Und dieses einzige Talent gedenke ich jetzt zu nützen«, sagte Seine Lordschaft. »Du wirst Hugh beibringen, wie man sich aufführt! Wirst ihn polieren! Ihm sein verdammtes Kauderwelsch abgewöhnen! Viel verstehst du ja nicht – aber schließlich bewegst du dich seit jeher in allerbesten Kreisen und kennst alle Sitten und neuen Gebräuche.«

»Vater! Nein, wirklich –!«, rief Matthew aus.

»Die Politur, die Claud ihm geben könnte, kann Vetter Hugo entbehren!«, ereiferte sich Richmond, hochroten Gesichts. Hugo hingegen, der während dieses beschämenden Wortwechsels mehrere Scheiben kalten Roastbeefs verzehrt hatte, sah von seinem Teller auf, lächelte entgegenkommend und sagte, mit betontem Yorkshire-Akzent: »Gott, ich bin ganz wild darauf, auf ‹gentleman› zu lernen! Ich meine – was ich tun muss, damit man mich für einen hält! Ich möcht wahnsinnig gern salonfähig werden und bin richtig dankbar für jede Hilfe!« Und er fügte großmütig hinzu: »Und unser Claud – das mein ich wirklich – wär wohl der beste Lehrer!«

»Genau!«, sagte Vincent. »Ein Esel lehre den Esel.«

Zu Hugos Überraschung trat Anthea in die Schranken. »Wie man ein Gentleman wird, Vetter? Da werden Sie in diesem Haus vergebens ein Vorbild suchen – es sei denn, Sie begnügen sich mit meinem Bruder!«

»Sie halten den Mund, Miss«, befahl Seine Lordschaft, nicht sonderlich böse.

»Anthea! Bitte!!«, flüsterte Mrs Darracott.

Und Vincent murmelte: »Oh? Bist du anderen Sinnes geworden?« Er richtete das Monokel auf seine Base, ein verächtliches Lächeln kräuselte seine Lippen, und er sagte glattzüngig: »Soll Ajax, der Elefant, den Sieg davontragen?«

Anthea warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Hugo hingegen, nicht wenig verblüfft, legte sich ins Mittel und sagte in seiner bedächtigen Art: »Nur kein Streit meinetwegen! Was ich tragen soll, weiß ich nicht, aber ihr könnt mich getrost Elefant nennen! Es wär nicht das erste Mal! Meine Regimentskameraden nannten mich nur ‹Gog Darracott›, und in meiner Kindheit hieß ich schon ‹der große Klotz›. Also bitte: kein Gezänk meinetwegen, keine Aufregung! Ich habe breite Schultern.«

»Jedenfalls einen verträglichen Charakter«, gestand Matthew zu und schob seinen Sessel zurück. »Das muss man Ihnen lassen. Elvira – wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen. Ich muss nach Mylady sehen. Sie verbrachte keine sehr gute Nacht und leidet unter heftigen Kopfschmerzen.« Mrs Darracott antwortete dementsprechend, und Matthew verließ den Raum, von Lord Darracott gefolgt, der Hugo befahl, ihn nicht warten zu lassen. Der Major – Mrs Darracott reichte ihm eben die dritte Tasse Tee – erwiderte, er käme, sobald er fertig gefrühstückt hätte, eine Erwiderung, die Claud so unbesonnen dünkte, dass er sich bemüßigt sah, eine ernste Warnung auszusprechen. »Gehen Sie lieber gleich! Zwecklos, ihn aufzubringen, Vetter! Macht nur Scherereien!«

»Was kann er mir schon tun?«, fragte Hugo und zuckerte seinen Tee.

»Das werden Sie noch merken!«, erklärte Vincent. »Desgleichen, welche Nachteile und Unannehmlichkeiten mit der Würde des Erben verbunden sind.«

»Kalkuliere, ein paar hab ich schon zu spüren bekommen«, sagte Hugo auf gut Yorkshire.

Claud hüstelte. »Sie meinen wohl – »schätze«, Vetter?«

»Tu ich, tu ich«, gab Hugo zu. »Und ich bin Ihnen wirklich sehr verbunden!«

»Ich muss gestehen«, sagte Vincent, »dass es meine Kräfte übersteigt – besonders zu solch früher Stunde – zusehen zu müssen, wie Claud sich seiner neuen Pflichten entledigt! Könntest du vielleicht mit der nächsten Lektion warten, bis ich mich zurückgezogen habe?«

»Ah!«, entgegnete Claud mit selbstgefälligem Lächeln. »Du ärgerst dich bloß, weil Großvater dich nicht bat, Hugo zu unterweisen!«

Diese Bezichtigung ließ Vincent kühl. »Du wirst dich wundern, Claud – aber er tat es. Ich war jedoch überzeugt, dass meine armseligen Kräfte einer solchen Aufgabe nicht gewachsen sein würden, und lehnte das Ansinnen ab.«

Hugo, Zielscheibe dieser Pfeile, blieb unbewegt. Richmond jedoch, sichtlich betroffen, warf einen Blick auf Vincent. Vincent bemerkte es, schenkte dem Jungen ein leises Lächeln und sagte, indem er sich erhob: »Dafür werde ich Richmond beibringen, wie man dreispännig fährt!«

Richmond, der Vincents Betragen im höchsten Maße unpassend fand, vermochte diesem Angebot nicht zu widerstehen. Seine Stirne entwölkte sich, er sprang auf und sagte erfreut: »Wirklich? Ist das dein Ernst? Du hältst mich nicht zum Narren?«

»Nein, aber vielleicht hätte ich sagen sollen, ich werde versuchen, es dir beizubringen!«

»Schuft!«, lachte Richmond, nützte dieses Geplänkel und sagte arglos zu Hugo: »Vor dem Frühstück kann man mit Vincent nicht reden! Da ist er ganz furchtbar kratzbürstig!«

Kaum hatte die Türe sich hinter den beiden geschlossen, als Claud bemerkte: »Mit dem kann man nie reden, wenn Sie mich fragen! Teuflische Giftzunge – zu jeder Tages- und Nachtzeit. Gerät ganz dem alten Herrn nach.« Er blickte zu seinem mächtigen Vetter auf und schüttelte langsam das Haupt. »Sie finden es vielleicht ganz lustig, der Erbe zu sein – ich habe so das Gefühl, meinem Vater hätte es auch nicht übel gefallen. Aber was mich betrifft, so kann ich nur sagen – ich bin heilfroh, dass ich es nicht bin! Und wenn Sie mit Ihrem Tee fertig sind, Vetter, so würde ich Sie ernstlich bitten, nachsehen zu gehen, was Großvater von Ihnen will. Man kann nie wissen! Vielleicht gibt er mir noch die Schuld daran, wenn Sie zu spät kommen!«

Hugo blieb für diesen Wink nicht unempfänglich. Er machte sich auf die Suche nach Lord Darracott und fand ihn, nachdem er drei leere Salons durchquert hatte, an seinem Schreibtisch in der Bibliothek. Lord Darracott hielt eine Feder in der Hand, offenbar seit geraumer Zeit, denn die Tinte daran war getrocknet, und starrte geistesabwesend durch das riesige Erkerfenster. »Da sind Sie ja. Schließen Sie die Türe. Kommen Sie her. Setzen Sie sich – auf diesen Stuhl – sofern er Sie aushält.«

Der Sessel knarrte unter Hugos Gewicht, schien jedoch nicht vor unmittelbarem Zusammenbruch zu stehen, also machte sich’s der Major bequem, kreuzte die gestiefelten Beine, des Wunsches und Willens seines Großvaters mit jeglichem Anschein von Gelassenheit gewärtig.

Seine Lordschaft schwieg eine gute Weile, saß regungslos und musterte seinen Enkel mit griesgrämiger Miene. Endlich sagte er: »Sie sehen Ihrem Vater nicht ähnlich.«

»Nein«, stimmte der Major zu.

»Kein Unglück für Sie«, erklärte Seine Lordschaft. »Aber Sie sind sein Sohn – das steht einmal fest.« Lord Darracott legte die Feder aus der Hand, schob die Papiere zur Seite, die auf dem Schreibtisch lagen, eine Gebärde, die anzudeuten schien, dass er nicht nur die Blätter beiseitefegte, sondern auch gewisse Erinnerungen. »Ich habe mich damit abzufinden: wenn ich einmal nicht mehr bin, treten Sie an meine Stelle. Ich denke nicht daran, mit Ihnen Süßholz zu raspeln. Dass Sie mich beerben – das habe ich niemals gewünscht noch je für möglich gehalten.«

»Nein«, sagte der Major, sehr verständnisvoll, »es war für uns beide ein harter Schlag!«

Seine Lordschaft starrte ihn an. »Ein harter Schlag für mich – für Sie aber, junger Mann, ein weicher Fall – in die Wolle!«

Der Major verharrte in unerschütterlichem Schweigen. »Und machen Sie mir ja nicht weis, ‹Sie würden es vorziehen, Ihren Onkel nicht zu verdrängen›! Mich kriegt man so leicht nicht dran, das werden Sie schon noch sehen, also kein erbauliches Gewäsch, wenn ich bitten darf!« Mylord schwieg neuerlich, doch der Major hatte noch immer nichts zu bemerken. Seine Lordschaft ließ ein kurzes Gelächter hören. »Wenn Sie dachten, Sie könnten mich um den Finger wickeln, mit Ihrem zuckersüßen Geschreibsel – dann haben Sie sich getäuscht! Ich hasse Mehlwürmer. Und so schreibt nur ein Mehlwurm! Obwohl ich soweit gerecht sein will, zuzugeben, dass Sie nicht aussehen wie einer! Also taten Sie vielleicht lediglich, was Sie für richtig hielten. Aber jetzt Schluss damit!«

Wiederum wartete Mylord auf eine Antwort – vergebens – und sagte schließlich: »Haben Sie keine Zunge im Mund?«

»Doch«, erwiderte Hugo, »aber nicht die Gewohnheit, die Finger ins Feuer zu stecken.«

»Sie sind so dumm, wie Sie aussehen«, räumte Seine Lordschaft ein. »Und ob Sie genügend Verstand haben, das zu erlernen, was jeder Darracott von der Wiege an weiß, das wird sich herausstellen. Deshalb ließ ich Sie kommen.«

»Deshalb kam ich auch«, erwiderte Hugo, »ob Sie’s glauben oder nicht. Mein Vater fiel, als ich noch fast ein Baby war. Also war niemand da, der mir jemals von meiner Familie erzählt hatte. Ich erfuhr nichts – nicht das Geringste – außer, dass mein Großvater Lord wäre.«

»Etwa meine Schuld, wie? Aber bitte. Hätte ich gewusst, es würde sich für Sie jemals die Notwendigkeit ergeben, mehr über mich und unseren Namen zu erfahren, hätte ich Sie beim Tod Ihres Vaters unverzüglich herbringen und unter meiner Aufsicht erziehen lassen.«

»Dazu hätte meine Mutter wohl einiges zu bemerken gehabt, kalkuliere ich.«

»Es ist völlig fruchtlos, dergleichen jetzt zu erörtern. Als Ihr Vater heiratete – gegen meinen ausdrücklichen Willen –, trennte er sich für immer von seiner Familie. Ich stehe nicht an, Ihnen das mitzuteilen – Sie wissen es sicher längst –, aber sein Entschluss, eine Weberstochter heimzuführen, wie tugendhaft auch immer sie gewesen sein mag, musste ihm meine Liebe auf immer verscherzen! Das wusste er ganz genau.«

»Ja«, nickte Hugo, »die zwei hatten nicht wenig Courage. Sie auf der einen, Großpapa auf der anderen Seite – da brauchte es gute Nerven!« Er lächelte seinem Großvater zu, die verkörperte Liebenswürdigkeit. »Aber soviel ich weiß, haben sie’s nicht bereut, obgleich Großpapa sich nicht davon abbringen ließ, der Ehe ein schlechtes Ende zu prophezeien! ‹Gleich und gleich gesellt sich gern›, das war sein Motto.«

»Wollen Sie etwa behaupten, Sir, der Mensch sei dagegen gewesen, dass seine Tochter meinen Sohn zum Gatten nahm?«, fragte Lord Darracott gebieterisch.

»Oh, entzückt war er ganz und gar nicht«, erwiderte Hugo. »Erstens war mein Vater ein Adeliger, zweitens – fand Großpapa – viel zu leichtsinnig. Er nannte ihn einen Hitzkopf und einen Verschwender. Allerdings bellte Großpapa, ohne zu beißen – und schließlich gab er den beiden seinen Segen. Ein Jammer, dass Sie ihn niemals kennengelernt haben. Sie beide hätten sich prima verstanden!«

Lord Darracott, halb betäubt, rang vergebens nach Worten. Und ehe er eine passende Zurechtweisung fand, hatte Hugo gedankenvoll hinzugefügt: »Wissen Sie, dass Sie mich recht oft sogar an ihn erinnern? Besonders, wenn Sie mit jemandem schimpfen! Aber ich vergeude wohl Ihre Zeit, Sir – denn Sie ließen mich schwerlich rufen, um sich mit mir über Großpapa zu unterhalten!«

»Ich will von Ihrem Großpapa, oder wie Sie ihn nennen – nichts mehr hören, kein Wort!«, befahl Seine Lordschaft. »Ebenso wenig über das Leben, das Sie als Kind führten, oder über Ihre Mutter! Verstanden?« Bedrohliche Röte färbte noch immer die Wangen Seiner Lordschaft. »Diese Zeit hat niemals erwähnt zu werden, hören Sie? Sie haben sie zu vergessen – vollkommen! – und das dürfte wohl nicht allzu schwierig sein! Schließlich waren Sie während der letzten zehn Jahre aktiver Offizier, müssen also, bei Gott, anderen Gesprächsstoff haben! Soviel ich weiß, knüpft nichts Sie mehr an Yorkshire. Ein Umstand, den ich nur begrüßen kann. Ich sage es Ihnen geradeheraus: wenn ich schon nicht verhindern kann, dass Sie mich eines Tages beerben, so will ich Sie wenigstens zurechtgebogen haben, wenn es dann so weit ist.«

»Es ist aber noch nicht so weit«, sagte Hugo tröstend. »Wer weiß, vielleicht brech ich mir den Hals, beim Jagen – oder sterbe an Pocken –«

»Wo haben Sie jagen gelernt?«, fragte Seine Lordschaft.

»In Portugal.«

»Oh.« Seine Lordschaft saß unbeweglich und erwog diese Neuigkeit. »Das ist ja besser, als ich erwartet hätte. Nun, jagen können Sie hier. Das Land ist armselig, aber an Wild herrscht kein Mangel. Ich jagte seinerzeit selbstver-ständlich in Leicestershire, aber jetzt bin ich zu alt dazu. Verkaufte mein Jagdhaus vor einigen Jahren. Und ich tat wohl daran! Sonst hätte sich dieser Wildfang über den Hecken schon zehnmal den Hals gebrochen.«

»Ich habe selber die Absicht, in Leicestershire zu jagen«, gestand Hugo.

»So? Die haben Sie?« Seine Lordschaft lachte bösartig. »Dann geben Sie diese Absicht lieber sofort auf! Wenn Sie sich ordentlich aufführen, können Sie mit einer hübschen Apanage rechnen. Die aber für die großen Herbstjagden selbstredend nicht reichen wird! Also schlagen Sie sich diese Flausen lieber gleich aus dem Kopf!«

»Oh, an die Herbstjagden dachte ich nicht«, erwiderte Hugo, nicht wenig verblüfft. »Und ebenso wenig an eine Apanage, Sir! Ich bin Ihnen sehr verbunden – brauche aber nichts! Ich habe Geld genug!«

Lord Darracott war erheitert. »Kann ich mir denken. Volle Taschen, wie, mit den Prämien für den Feldzug – und Waterloo. Für Sie zweifellos ein Vermögen. Aber Sie werden Ihre Ansichten ändern, sobald Sie erst einmal mit den Gepflogenheiten unseres Hauses vertraut sind.«

»Mein Großvater hinterließ mir auch einiges Geld«, sagte Hugo herausfordernd.

»Was Sie mit dem Geld Ihres Großvaters anfangen, geht mich nichts an. Tun Sie damit, was Sie wollen. Ihr Unterhalt ist meine Angelegenheit – und dass dies so ist – darauf können Sie Gift nehmen! Wird Sie noch mächtig freuen. Von nun an haben Sie anders zu leben, als Sie es jemals gewohnt waren, in ganz anderem Stil, und da wäre der Spargroschen eines Webers sehr bald erschöpft – so tüchtig er auch gewesen sein mag. Also kein Wort mehr davon!«

»Nein«, sagte Hugo gefügig.

»Das bringt mich auf mein eigentliches Anliegen«, fuhr Seine Lordschaft fort. »Sie sind mein Erbe, haben noch Vieles zu lernen und bleiben vorläufig hier, so lange jedenfalls, bis Sie sich Ihren verdammten Yorkshire-Dialekt abgewöhnt haben. Dann wird Ihr Onkel Sie in die Gesellschaft einführen. Jetzt ist die Zeit noch nicht reif. Sie sind hier zu Hause, haben hierzubleiben. Was mich daran erinnert, dass Sie Ihr Offizierspatent verkaufen müssen – falls Sie’s nicht bereits taten.«

»Ich tat es«, sagte Hugo.

Seine Lordschaft runzelte die eisgrauen, struppigen Brauen. »Sie nehmen viel für erwiesen, was?«

»Gott«, sagte Hugo, »schließlich war doch nicht wenig erwiesen, oder nicht, Sir?«

»Und wenn ich Sie nicht anerkannt hätte?«

»Oh, an das hab ich gar nicht gedacht«, gestand Hugo.

»Werden Sie mir ja nicht zu sicher!«, mahnte Seine Lordschaft, durchaus nicht begeistert. »Hinauswerfen kann ich Sie immer noch! Also nur keine Flausen! Entsprechen Sie nicht, tu ich’s noch!«

Aus den Augen des Majors leuchtete es wie Erleichterung, doch er sagte nichts. Und Mylord fuhr fort, besänftigt von so viel Gehorsam: »Ich hatte Sie mir ärger vorgestellt. Muss sagen, der Fall ist nicht hoffnungslos. Aus Ihnen kann noch was werden. Beobachten Sie Ihre Vettern, eifern Sie ihnen nach. Ich meine natürlich nicht Claud, obwohl selbst in ihm jedermann den Gentleman erkennt, sei er auch noch so ein Pinsel! Ich meine die anderen zwei. Vincent ist ein fauler, verschwenderischer Hund. Aber er weiß sich zu geben, mein Wort! Ist ganz ‹à la page›, wie man heute so sagt. Am besten, Sie streben ihm nach – und was seine Verschwendungssucht betrifft, so seien Sie unbesorgt! Dass Sie’s ihm da nicht nachtun werden, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Nur – erwarten Sie nicht, dass Vincent Sie korrigiert, solange Sie Fehler machen. Wird er nicht tun. Krank wie ein nasser Köter, das ist er, wegen der ganzen Sache! Ich könnte ihn natürlich zwingen, sich um Sie zu kümmern – werde es aber nicht tun. Will nicht, dass ihr zwei handgemein werdet. Deshalb habe ich Claud befohlen, Sie zu ‹polieren› – ihm, und Anthea. Die beiden können Ihnen so ziemlich alles beibringen, was Sie zu wissen haben. Anthea ist hier auf die Welt gekommen, hier aufgewachsen, kennt unsere Familiengeschichte, unsere Gebräuche, jeden Zoll meines Landes. Sie sind nicht verheiratet, oder?«

»Verheiratet!«, stieß Hugo hervor, überrumpelt. »Gott, nein, Sir!«

»Dachte ich mir«, nickte Seine Lordschaft. »Werden Sie sich mit Ihrer Base einig – das empfehle ich Ihnen! An Verstand fehlt es ihr nicht. Sie hat Mut, Temperament, kurzum, sie gäbe – sofern sie an Ihnen Gefallen findet – eine gute Frau für Sie ab. Das mag vorerst genügen. Sind Sie erst einmal besser bekannt, ist Zeit genug, an die Zukunft zu denken. Was Sie jedoch auf der Stelle unternehmen können, das ist – eine Hausbesichtigung. Fragen Sie Anthea aus. Sie soll Ihnen alles erzählen, was über die Darracotts wissenswert ist. Läuten Sie!«

Der Major erhob sich, gehorchte diesem Befehl und trocknete seine Stirne.

»Ich lasse sie rufen«, sagte Seine Lordschaft. »Sie soll Sie sofort in die Ahnengalerie führen.«

Der Major – zum ersten Mal zeigte er Anzeichen von Schrecken – versuchte zu widersprechen, doch Darracott fiel ihm ins Wort. »Ja, da werden Sie aufgeregt, wie? Ich weiß, ich weiß – Sie haben nicht die geringste Ahnung, wie man einer Dame den Hof macht, sind linkisch und schüchtern wie ein neugeborenes Kind – mir brauchen Sie nichts vorzumachen! Das heißt’s eben zu überwinden – am besten, Sie fangen sofort an. Chollacombe, teilen Sie Miss Darracott mit, ich erwarte sie in der Bibliothek – auf der Stelle.«

Der Major verzichtete auf weitere Protestkundgebungen, zeichnete mit dem Finger die Innenseite des Halstuchs nach, das plötzlich zu eng schien, und erwartete mit nicht unbeträchtlichem Missbehagen die Ankunft seiner Base Anthea.

Kapitel 6

Geraume Zeit verstrich, ehe Anthea der Vorladung ihres Großvaters folgte, aber zur Überraschung des Majors waren an Lord Darracott keine Anzeichen nahenden Zorn zu bemerken. Im Gegenteil. Er vertrieb sich die Wartezeit damit, seinem Enkel einige Winke zu geben, wie er sich Damen im Allgemeinen und seiner Cousine im Besonderen angenehm machen konnte. Und als Anthea sich endlich einstellte, begrüßte er sie überaus zuvorkommend. »Da bist du ja, meine Liebe! Wo zum Teufel hast du dich verkrochen?«

Sie zog die Brauen in die Höhe. »Ich weilte bei meiner Mutter, Sir. Wir haben sehr viel zu tun.«

»Kann warten«, erklärte Seine Lordschaft. »Du wirst deinem Vetter jetzt das Haus zeigen – und die Familiengeschichte erzählen. Er weiß nicht das Geringste über die Darracotts, und das darf nicht so bleiben. Führe ihn in die Ahnengalerie, zeige ihm seine Vorfahren.«

»Ich bin überzeugt, Mylord, dass dies eine Aufgabe ist, auf deren Erfüllung Chollacombe geradezu brennt. Sicherlich wäre er ganz entzückt, meinen Vetter belehren zu dürfen.«

»Keine Widerrede, Miss«, sagte Seine Lordschaft schneidend, »du tust, was ich befehle.«

»Nein, nein«, sagte Hugo hastig, »wenn meine Cousine zu tun hat –«

»Und Sie ebenfalls! Ihr werdet gefälligst beide tun, was ich befehle.«

Der Major zögerte, aber Anthea sagte kühl: »Also gut, Großpapa. Vetter Hugo – darf ich bitten?«

Der Major verneigte sich mit der Miene eines Mannes, der seinen ganzen Mut aufbietet, eine zum Scheitern verurteilte Sache in Angriff zu nehmen, und folgte seiner Base aus der Bibliothek. Kaum waren sie außer Hörweite, sagte Hugo, in Verzeihung heischendem Ton: »Es hat keinen Sinn, mit dem alten Herrn zu streiten, aber ich komm sehr gut selber zurecht, wenn Sie vor Arbeit nicht aus noch ein wissen!«

»Wohnen Sie erst ein paar Tage hier«, entgegnete Anthea, und wies den Weg zur breiten Treppe, »dann werden Sie erkennen, dass es das Klügste ist, Großpapa zu gehorchen – ich meine – in kleinen Dingen. Es sei denn, Sie schwärmen für die Art Gezänk, die ihm so viel Freude bereitet.«

»Nein, ganz und gar nicht. Ich bin ein friedfertiger Mensch.«

»Was mir bereits auffiel«, erwiderte sie. »Ich weiß nicht, wie Sie es fertigbrachten – ich meine heute früh –, sich zu beherrschen. Ich wünschte beinahe schon, Sie hätten es nicht getan.«

»Nun – es stünde mir nicht zu, mit meinem Großvater Streit anzufangen.«

»Aber mit Vincent doch wohl?«

Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Scharfe Worte schneiden nicht. Er tut jedenfalls, als hätte ich ihm mindestens schon die Nase eingeschlagen. Kein Wunder, dass er verärgert ist. Kalkuliere, er wird es sich überlegen.«

Sie schwieg, bis sie die obere Halle erreicht hatten. Dann blieb sie plötzlich stehen und fragte unvermittelt: »Hat Großvater Ihnen gesagt, dass er gedenkt, Sie hierzubehalten?«

»Ja«, erwiderte er heiter, »aber wenn ich ihm auf die Nerven gehe, wirft er mich prompt hinaus.«

»Und Sie – Sie tanzen nach seiner Pfeife?«

»Tja, da haben Sie mich erwischt«, sagte Hugo, rieb seine Nase und furchte unmerklich die Stirn. »Ich kann es mir nicht erlauben, verstehen Sie, mich mit ihm zu verfeinden – also muss ich mich wohl oder übel fügen.«

Sie sah forschend zu ihm auf. »Ich verstehe.«

»Solange ich hier wohne«, fügte Hugo hastig hinzu. »Wobei durchaus nicht sicher ist, dass ich das lange tun werde.«

Sie durchquerten die Halle und betraten einen geräumigen Salon, dessen Lüster und Sessel unter Leinenhüllen verschwanden.

»Die Staatsappartements«, verkündete Anthea, »so geheißen, weil Königin Elisabeth sie angeblich eine Woche lang bewohnte. Es soll ihr während dieser kurzen Zeit gelungen sein – so will es die Überlieferung –, anlässlich mehrerer ihr zu Ehren veranstalteter Treib- und Parforce-Jagden mit unserem gesamten Wildbestand aufzuräumen. Wie teuer es unsere edlen Vorfahren kam, sie zu bewirten – darüber schweigt die Geschichte. Eine märchenhafte Summe wahrscheinlich, und völlig vergeudet, denn Ihre Majestät zankte mit Lady Darracott und soll das Schloss überaus ungnädig verlassen haben. Hier ist er übrigens, unser wackerer Vorfahre.«

Sie nickte einem Bild zu, das oberhalb des Kamins hing. »Sehr griesgrämig, nicht? Um nicht zu sagen, bitter. Aber daran mag wohl der Besuch der Königin schuld sein.«

»Wenn Sie mich fragen, so litt der arme Kerl an chronischem Darmkatarrh«, erwiderte Hugo. »Sieht ganz danach aus. Gelb wie ein Nabob.«

Sie lachte und führte den Vetter in einen Vorraum.

»Wir nähern uns nunmehr dem königlichen Schlafgemach. Beachten Sie bitte das Monogramm zu Häupten des Bettes! Die Vorhänge sind authentisch. Aber berühren Sie sie nur ja nicht! Sonst zerfällt die Seide.«

Der Major ließ den Blick in die Runde schweifen, über so viel verblichene Pracht, und erklärte: »Ein Jammer, das muss ich schon sagen! Dass ein Mann, der so stolz ist wie Seine Lordschaft, sein Haus nicht besser zusammenhält, das übersteigt mich wirklich!«

»Gott, wenn Sie ihn erst einmal besser kennen, wird Sie das nicht mehr ‹übersteigen›!«, erwiderte Anthea. »Sein Stolz ist nämlich von ganz besonderer Art und leidet nicht im Geringsten unter Schulden und hypothekenbelastetem Land. Meinten Sie etwa, Sie würden nicht nur einen Titel, sondern dazu ein Vermögen erben? Dann muss ich Sie arg enttäuschen!«

»Das seh ich. Aber das Pferd Ihres Bruders, zum Beispiel, hat eine Stange Geld gekostet! Und im Übrigen trägt sich der alte Herr mit der Absicht, mir eine Leibrente auszusetzen!«

Anthea starrte ihn an. »Das muss er doch! Selbstverständlich! Und was Richmonds Gaul betrifft, nun – für dergleichen ist immer Geld vorhanden. Was Richmond sich in den Kopf setzt, das kriegt er. Auch Vincent kann Großpapa so gut wie alles herauslocken. Er ist sein Liebling – nach Richmond natürlich. Nun? Haben Sie sich schon satt gesehen an so viel entschwundener Größe? Das ist das Zimmer der Hofdamen. Durchaus nicht bemerkenswert, wie Sie sehen. Und das der Ahnensaal. Die Treppe dort drüben war ursprünglich die Hauptstiege. Die jetzige Große Stiege ist jüngeren Datums.«

»Hat man schon je einen solchen Kaninchenbau gesehen!«, bemerkte Hugo.

»Ganz Ihrer Ansicht. Allerdings rate ich Ihnen, derartige Äußerungen in Großpapas Gegenwart lieber zu unterlassen.«

Sie trat in eine der Fensternischen, wandte dem Major den Rücken zu und blickte durch die jalousiengeschützten Scheiben. Dann sagte sie: »Vetter – ehe ich Ihnen unsere Vorfahren zeige, möchte ich mit Ihnen sprechen. Ich meine – ich fühle mich verpflichtet, mit Ihnen zu sprechen. Sie mögen mich für sonderbar, vielleicht sogar für unhöflich halten – aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie weniger dumm sind, als Sie uns weismachen möchten. Und ich hoffe, Sie werden verstehen, wieso ich mich plötzlich in der überaus unangenehmen Lage sehe, mich – und vielleicht auch Sie – in Verlegenheit zu bringen.« Sie schwieg einen Augenblick und fuhr fort: »Ich kenne meinen Großvater. Und ich bin ziemlich sicher, er hat Ihnen befohlen, mir einen Antrag zu machen.« Sie blickte ihn an, klar und unverwandt, mit leicht geröteten Wangen. »Falls nicht, so ist es nur eine Zeitfrage. Aber ich dachte, er hat es getan. Nicht wahr?«

»Nun, das nicht gerade«, erwiderte Hugo vorsichtig.

»Dann wird er es tun, in Kürze«, versicherte sie.» Und ich hoffe, Sie werden Manns genug sein, ihm den Gehorsam zu verweigern! Denn was mich betrifft – glauben Sie mir! Nichts auf der Welt wird mich je dazu bringen, diesem Befehl zu gehorchen! Sollte Ihnen das unhöflich vorkommen, so bitte ich um Vergebung, aber –«

»Nein, nein, ich bin heilfroh, dass Sie das sagen«, erwiderte Hugo vertraulich.

Sie schloss die Augen in jäher Erheiterung. »Das dachte ich mir. Aber ich möchte Sie warnen: man wird uns arg zusetzen – Ihnen besonders –, wird versuchen, mit allen Mitteln, Sie dazu zu zwingen! Sie kennen Großpapa nicht! Er hat die Möglichkeit, uns – ja, uns alle – zu tyrannisieren! Und wer weiß, vielleicht finden Sie sich eines Tages in einer argen Klemme!«

»Vielleicht«, gab er zu, »aber trotzdem wird’s nie dazu kommen, dass ich Ihnen einen Antrag mache – auf seinen oder irgendeines andern Befehl!« Und er fügte eilends hinzu, da sie in Gelächter ausbrach: »Ich bin nämlich schon verlobt – sonst läge der Fall ganz anders!«

»Guter Gott! Erzählten Sie das meinem Großvater?«

»Noch nicht«, gestand Hugo linkisch.

»Sie hatten Angst.«

»Ganz und gar nicht«, widersprach er. »Es war nur nicht angezeigt, es ihm mitzuteilen. Ich meine – es war nicht der richtige Augenblick.«

Sie blickte erzürnt. »Der richtige Augenblick? Der wird nie kommen! Ich seh schon, Sie hatten Angst.«

»Nun, gar so beherzt waren Sie selber auch nicht«, gab er zu bedenken. »Haben Sie ihm vielleicht gesagt, Sie würden mich niemals heiraten?«

»Das war keine Frage der Tapferkeit«, gab sie zurück. »Ich hätte es ihm gesagt, da können Sie Gift darauf nehmen – nur – oh, Sie verstehen mich nicht! Bei mir liegt die Sache ganz anders –«

»Kann man wohl sagen«, stimmte er zu.

»Doch, doch! Wirklich! Also seien Sie nicht so abscheu-lich! Wenn ich nämlich mit Großpapa streite – immer –, muss meine Mama dafür büßen! Und sie hat schon genug mit ihm auszustehen! Deshalb bitte ich Sie ja eben, erst gar nicht um mich anzuhalten. Dann kann Großpapa mir nicht die Schuld geben noch Mama so lange zusetzen, bis sie mich anfleht, Sie zu heiraten! Ihre Schultern sind, weiß Gott, breit genug! Aber ich sehe schon, Sie sind genau wie die andern! Sie wagen es nicht, ihm entgegenzutreten!«

Die mächtige Gestalt an Antheas Seite sagte sehr schuldbewusst: »Nein, so war’s gar nicht, es ist nur – wissen Sie – ich steck in einem argen Schlamassel! Ich konnte meinem Großvater von meiner Verlobung unmöglich erzählen – ich meine – solange ich nicht hundertprozentig sicher bin –«

»Ja, sind Sie nicht sicher?«, fragte Anthea, nicht wenig verblüfft.

»Gott«, extemporierte er, mit neuerlichem Nasenreiben, »eigentlich nicht – unsere Verlobung ist nämlich noch nicht – offiziell, wissen Sie. Das Ganze ist noch ein Geheimnis, zwischen uns beiden. Wir verlobten uns knapp vor dem letzten Feldzug, und ich musste so plötzlich einrücken, dass ich gerade noch Zeit hatte, meine Siebensachen zu packen! Außerdem – wer weiß, wär ich gefallen! Also war es das Beste, die Sache geheim zu halten. Und seither war ich nicht mehr daheim.«

»Guter Gott!«, rief Anthea. »Soll das bedeuten, Sie sind seit zwei Jahren verlobt?«

»Länger«, nickte Hugo. »Seit Frühling 1815. Jetzt ist September 17. Darum meine ich eben – bevor ich dem alten Herrn davon erzähle, müsste ich mich doch lieber erst einmal davon überzeugen, dass sie sich’s nicht überlegt hat?«

»Aber sie muss doch geschrieben haben!«

»N-nein«, sagte Hugo, merklich verwirrt, »ich meine – es bestehen Gründe, begreifen Sie, weshalb sie das einfach nicht konnte –«

Ein entsetzlicher Verdacht bemächtigte sich Antheas.

»Vetter – wollen – wollen Sie etwa sagen – Ist Ihre Verlobte von Adel?«

Der Major schüttelte kläglich das Haupt.

»Kann sie am Ende nicht schreiben?«

»Nein«, gestand der Major.

Anthea fühlte sich plötzlich ein wenig schwach. Sie sank auf die Fensterbank. »Vetter – das ist ganz entsetzlich! Sie können sich nicht vorstellen –! Was soll jetzt werden?«

»Gott, wenn Sie meinen, ich sollte es dem alten Herrn sagen –«

»Nein, nein«, rief sie hastig, »um keinen Preis! Oh, jetzt versteh ich natürlich, warum Sie sich nicht sofort weigerten, um meine Hand anzuhalten! Zweifellos hätte Großpapa nach Ihren Gründen gefragt – Oh, verzeihen Sie bitte, dass ich so unhöflich war! Niemand, nein, niemand könnte mutig genug sein, ihm diese Eröffnung zu machen! Was werden Sie jetzt tun?«

Der Major hielt es für angebracht, schuldbewusst dreinzuschauen. Er wusste es noch nicht genau, erklärte er ausweichend.

»Dass Sie es überhaupt wagten herzukommen!«, sagte Anthea und furchte die Stirn, »zugegeben, Sie kannten Großpapa nicht – aber dass er einer solchen Verbindung nie zustimmen würde, dass mussten Sie doch wirklich wissen! Deshalb fasste er ja diesen abscheulichen Plan, uns beide zu verkuppeln, weil er fürchtet, Sie könnten eine Mesalliance schließen! Vetter – Sie sind wirklich in einem ‹Schlamassel›! In einem entsetzlichen noch dazu!«

Der Major, dem indessen die Befriedigung geworden war, seine Meinung, etwas mehr Lebhaftigkeit würde Miss Darracott trefflich zustattenkommen, über Erwarten bestätigt zu finden, war so kühn, sich Anthea zu nähern und neben ihr Platz zu nehmen. »Bin ich, bin ich!«, stimmte er düster zu.

»Er wird sie niemals empfangen!«, prophezeite Anthea. »Und bilden Sie sich nur ja nicht ein, Sie könnten ihn umstimmen! Völlig abwegig! Ihrem Vater vergab er niemals – und der war sein Lieblingssohn!«

»Nein, nein, ich würde sie niemals herbringen!«

»Schön und gut«, wandte Anthea ein, »aber Sie können der Armen doch wirklich nicht zumuten, Jahre und Jahre auf Sie zu warten. Und das würden Sie selber doch auch nicht wollen! Und sollten Sie glauben, Großpapa wird bald sterben, so muss ich Ihnen sagen, dass dafür nicht der geringste Anhaltspunkt besteht! Großpapa ist bejahrt – aber durchaus nicht altersschwach!«

»Ja, ich glaub auch, er wird sich noch sehr lange halten«, stimmte Hugo zu. »Im Übrigen denke ich nicht daran, Jahre und Jahre hierzubleiben.«

»Er denkt aber, dass Sie es tun werden.«

»Das ist eben eines seiner zahlreichen Hirngespinste. Aber es hat keinen Sinn, schon jetzt Lärm zu schlagen! Also ließ ich ihn in seinem Glauben, es geht alles so, wie er will! Vielleicht ist er ganz froh, mich wieder loszusein – wenn ich mich dann eines Tages von ihm verabschiede.«

»Aber wie können Sie denn? Alles Geld geht durch seine Hände! Und glauben Sie mir – er gibt Ihnen keinen Groschen, wenn er merkt, dass Sie seinem Willen zuwiderhandeln. Da hat er nicht die geringsten Bedenken!«

Hugo lachte. »Ich bin auf ihn nicht angewiesen.«

»Ach ja, richtig! Wie dumm von mir! Sie haben Ihren Beruf – können es sich erlauben, ihm ins Gesicht zu lachen! Sie sind zu beneiden!« Sie stieß einen leisen Seufzer aus, lächelte aber sogleich und sagte: »Warum kamen Sie eigentlich her? Nur um uns in Augenschein zu nehmen? Wie lange werden Sie bleiben?«

»Kommt darauf an«, erwiderte er. »Als ich den Brief bekam, fiel ich beinahe in Ohnmacht! Ich wusste nämlich so gut wie nichts über meine Familie, hatte daher keine Ahnung, wie nah ich dem Erbe stand. Dass ich nicht hoch entzückt war, Ihren Großvater zu beerben – davon werde ich den guten Herrn wohl nie überzeugen, obwohl es mein Verständnis übersteigt, warum man sich freuen sollte! Ein baufälliges Haus, hypothekenbelastetes Land und ein Sack voll Schulden! Aber wie dem auch sei – Tatsache ist, dass es mir gar nicht passte. Ich erkundigte mich, ob’s keinen Ausweg gäbe, es gab keinen, also beschloss ich, da es nun einmal sein musste, lieber jetzt herzufahren.«

»Dass Sie keine besondere Lust dazu hatten – zu Großvaters Lebzeiten, meine ich –, kann ich mir denken!«

»Nein«, gab er zu. »Aber wenn ich dem alten Herrn früher oder später nachfolgen soll, so ist es mir lieber, ich kenn das Land und die Leute. Also kam ich – als Mr Lissett mir schrieb, ich sollte kommen. Was nicht bedeuten soll, dass ich Seine Lordschaft nicht am liebsten brieflich zum Teufel geschickt – und – oh! Das ist mir herausgerutscht. Bitte vielmals um Verzeihung.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Vetter! Seit Wochen habe ich nichts Schöneres gehört«, versicherte Anthea.

Hugo lächelte, schüttelte jedoch den Kopf.» Nun, es wäre vielleicht doch nicht das Wahre gewesen. Und dann – dass Seine Lordschaft und mein Vater sich nicht vertrugen – was geht mich das an? Mein anderer Großvater, zum Beispiel – und jemand Klügeren habe ich mein Lebtag nicht kennengelernt –, der hätte es immer sehr gerne gesehen, wenn ich zu meinem Recht gekommen wäre! Er hielt übrigens nichts davon, über seinen Stand zu heiraten. Und wenn ich’s so recht bedenke, ist auch was Wahres dran! Versetzen Sie sich doch in meine Lage: er hämmert mir ein, ich wäre von Adel – Großvater Darracott wiederum schaut mich an, als wär ich ein Wackelwurm –«

Sie lachte hellauf. »Ein – was? Ein Wackelwurm?«

Hugo grinste. »So heißen bei uns die Kaulquappen.«

Das erheiterte sie noch mehr. »Ich glaube kaum, Vetter, dass irgendwer auf den Gedanken käme, Sie sähen einer Kaulquappe ähnlich! Und jetzt erzählen Sie mir von Ihrer Braut! Ist sie hübsch?«

»Ich weiß nicht, ob Sie sie hübsch nennen würden – Sie – sie hat blondes Haar – wie Gold – blaue Augen, geschwungene Wimpern – eine schmale gerade Nase, einen Mund wie Amors Bogen und –« schloss Hugo ekstatisch – »einen Teint wie Erdbeeren mit Sahne!«

»Nun, ich würde sie durchaus hübsch nennen«, erklärte Anthea, ein wenig verblüfft.

»Sie ist auch sehr gut gebaut«, fuhr Hugo fort, und verweilte mit sichtlichem Vergnügen bei den Bildern seiner Fantasie.

»Dann würde ich sagen, Sie sollten keine Sekunde zögern, sich nach Yorkshire zu begeben! Obgleich es wahrscheinlich zu spät sein wird. Ein solcher Engel wird kaum lange allein bleiben!«

»Oh, da bin ich ganz unbesorgt! Ich vergaß nämlich, Ihnen zu sagen, dass es nicht ihre Art ist, Schwüre zu brechen!«

Anthea musterte ihn, eine Spur argwöhnisch. »Wie heißt sie?«

»Amelia.« Und er fügte hinzu, nach kurzem Nachdenken: »Melkinthorpe.«

Anthea stand auf. »Nun – ich wünsche Ihnen alles Glück. Nebenbei bemerkt, haben wir unsere Ahnen noch nicht betrachtet, und das müssen wir, denn Großpapa wird Sie bestimmt prüfen! Vor allem unsern van Dyck: den müssen Sie ordentlich ansehen! Da: Ralph Darracott, gefallen bei Naseby; Penelope, seine Frau – hübsch, nicht wahr? Charles Darracott auf dem Schoß. Dort drüben hängt noch ein Bild von Charles – in späteren Jahren – von Lely. Sehen Sie?«

Der Major unterzog Charles Darracott einer kritischen Betrachtung und bemerkte sodann, er wüsste, was er von ihm zu halten hätte.

»Womit Sie zweifellos recht haben«, sagte Anthea. »Dafür war sein Sohn, wie Sie selbst sehen können, überaus tugendhaft. Ihm folgte ein Neffe – Ralph II. Sie werden vielleicht meinen, unsere Ahnen seien nicht sonderlich aufregend. Irrtum: Ralph II. – das können Sie mir glauben – wirbelte sehr viel Staub auf!«

»Wundert mich nicht«, erwiderte Hugo und besah Ralph ohne Wohlwollen. »Ein waschechter Beau, nicht wahr?«, sagte Anthea. »Sämtliche Herren, die auf sich hielten, suchten’s ihm gleichzutun, kleideten sich wie er. Kaum fünfundzwanzig, hatte er schon drei Duelle hinter sich und einen Gegner getötet. Er soll – heißt es ganz allgemein – seine erste Frau umgebracht haben. Man sagt, er hätte sie aus dem Fenster geworfen – oder dazu getrieben, selbst aus dem Fenster zu springen. Großpapa behauptet natürlich Letzteres – aber die Bauern wissen es besser. Sie spukt nämlich!«

»Was? Hier?«

Anthea lachte. »Keine Angst! Dieses aufwühlende Ereignis fand statt, ehe Ralph Lord wurde. Kam er hier heraus, was selten genug der Fall war, denn meistens ließ er es sich in London gutgehen – so residierte er im heutigen Witwensitz. Dort soll er auch seine Frau gefangen gehalten und schließlich ermordet haben, nachdem er in stürmischer Nacht aus London geritten kam, um sie in Jenseits zu befördern. Dann galoppierte er wieder davon und vermählte sich kurz danach mit seiner zweiten Frau. An der Stichhaltigkeit dieser Legende darf nicht gezweifelt werden, denn nicht selten hört man des Nachts den Hufschlag seines Pferdes. Wie so viele unserer ruhmreichen Vorfahren, nahm Ralph ein gewaltsames Ende.«

»Am Galgen?«, fragte der Major.

»Wie können Sie nur! Solch ein vulgärer Tod! Nein, nein. Ralph wurde ermordet.«

»Wer ermordete ihn?«

»Das stellte sich niemals heraus. Man fand seine Leiche im Schlosswall, und da er aus tausend Gründen Tausende Feinde hatte, traute man die Untat so ziemlich jedem zu.«

»Sein Geist geht auch um?«

»Nein, zum Glück nicht. Das Schloss ist völlig gespensterfrei. Diese Dame – die Sie eben betrachten – ist Lucinda Darracott, mit achtzehn Jahren. Sie heiratete einen Attlebridge. Mehrere Dichter von untergeordneter Bedeutung besangen sie. Leider wurde sie mit vorgerücktem Alter überaus fett. Und hier, Vetter, sehen Sie Großvater – im Kreise seiner Nachkommenschaft, nebst Gattin und Hunden. Der kleine Kerl da, der an seinem Sessel lehnt, ist Ihr Papa; meiner das Baby auf Großmamas Knie. Die schüchterne Demoiselle mit dem Bouquet ist Tante Mary – jetzt Lady Chudleigh; neben ihr Tante Sarah, die jetzige Mrs Wenlock; und was die hübsche Kleine betrifft, die meinen Papa so bewundernd ansieht, so ist sie Tante Caroline, jetzt Lady Haddon. Der Junge, der eine Hand an der Hüfte, in der anderen die Reitgerte hält, ist Onkel Granville; der dicke Kleine Onkel Matthew.«

Pflichtschuldig betrachtete Hugo das Familienbild, enthielt sich jedoch jeglicher Bemerkung. Ein Aquarell daneben erregte seine Aufmerksamkeit. Er rief: »Das ist sehr gut!«

»Richmond? Ja. Riesig ähnlich. Mr Lonsdale malte es, vor einem Jahr. Auch eine Miniatur. Aber die gibt Großpapa nicht aus der Hand.«

Der Major betrachtete das Porträt. »Wirklich ein hübscher Junge«, sagte er. »Und steckt voll Temperament. Was hat der alte Herr mit ihm vor?«

»Ich weiß nicht.«

Hugo blickte auf sie herab und sah, dass alle Heiterkeit aus ihren Zügen gewichen war. »Er ist doch ganz wild darauf, Offizier zu werden?«

»Was Großvater niemals gestatten wird.«

»Das ist ein Jammer. Denn es tut wirklich nicht gut – wenigstens hab ich es noch niemals erlebt –, ein junges Pferd an die falsche Deichsel zu spannen.«

»Oh, dazu wird’s auch nicht kommen«, versetzte sie. »Wahrscheinlich wird Richmond hierbleiben müssen – und sich die Zeit vertreiben, so gut er kann. Mein Großvater hängt sehr an ihm, müssen Sie wissen.«

»Wenn er an ihm hängt, wird er nachgeben, letzten Endes.«

»Wie schlecht Sie ihn kennen! Seine Liebe zu Richmond ist reiner Egoismus! Er sieht ihn gerne um sich – und so wird es bleiben, unter dem Vorwand, Richmond sei schonungsbedürftig, von schwächlicher Konstitution. Dabei ist er zäh wie Rindsleder. Aber er war als Junge oft krank, und das ist für Großvater Grund genug. Wollen Sie die übrigen Porträts besichtigen, oder sind Sie versorgt?«

»Oh«, entschuldigte sich Hugo, »ich hab völlig vergessen, dass Sie so viel zu tun haben! Nein, nein, ich bin versorgt und Ihnen richtig dankbar!«

»Ich führe Sie über die alte Treppe«, sagte Anthea und hielt auf das Ende der Galerie zu. Hugo bemerkte eine Türe.

»Dieser Trakt steht augenblicklich leer«, erklärte das junge Mädchen. »Aber vielleicht würden Sie ihn trotzdem gern sehen. Das ist nämlich das alte, ursprüngliche Schloss, wissen Sie. Aber der dritte Granville Darracott baute so viele Flügel an, dass das eigentliche Schloss vollkommen unterging! Achtung! Manche der Stufen sind richtig verfault.«

Vorsichtig folgte Hugo seiner Cousine die Treppe hinab, blieb auf dem ersten Absatz stehen und ließ den Blick über feuchte, fleckige Wände, morsches Holz und abbröckelnden Gips schweifen. »Wird ganz schöne Batzen kosten, das in Ordnung zu bringen«, bemerkte er.

»Geld? Oh, ein Vermögen! Sofern es überhaupt reparabel ist! Ich glaube kaum, dass man es jemals für wert erachten würde, hier Reparaturen vorzunehmen! Kein einziges dieser Zimmer ist bewohnbar, und was die Täfelung angeht, so ist sie ein wahres Holzwurmparadies! So sieht es hier schon seit nahezu hundert Jahren aus!« Sie zeigte ein paar der Salons – sie waren leer bis aufs Gebälk und Hugo schüttelte den Kopf und spitzte die Lippen zu einem unhörbaren Pfiff. Anthea lächelte. »Stimmt Sie das trübe? Uns nur, wenn wir die Fenster putzen, was selten genug geschieht. So. Durch diese Türe erreichen wir den bewohnten Trakt – vorausgesetzt, dass Sie nichts dagegen haben, an Küche und Spülküche vorüberzugehen.«

Wenig später betraten die beiden die große Halle, und zwar im selben Augenblick, da Vincent und Richmond aus den Stallungen zurückkehrten. Richmond machte einen erfreuten Eindruck. Sein korinthischer Vetter hatte ihm, wiewohl mit ätzendem Tadel nicht sparend, zumindest geschickte Hände zugebilligt. Vincent hingegen – er trug ein pfauenblaues Halstuch und einen Mantel mit zahllosen Schultercapes – sah selten erfreut drein, nun aber ausgesprochen gelangweilt. Und er langweilte sich tatsächlich. Er konnte Richmond gut leiden. Aber es ödete ihn an, einem Bengel zu zeigen, wie man elegant kutschierte. Einem Impuls gehorchend, hatte er die Lektion angeboten – von Richmonds Neigung, für Hugo Partei zu ergreifen, empfindlich getroffen. Was ihn aber am meisten verdross, das war die Erkenntnis, dass er sich einer solchen Kleinigkeit wegen tatsächlich erhitzte. Eine Falte grub sich in seine Stirn. Er legte den Hut auf ein Tischchen, begann die Handschuhe abzustreifen, betrachtete Hugo und Anthea, und die Falte vertiefte sich.

»Nun«, fragte Anthea ihren Bruder, »wie hast du dich angestellt? Wie war der Herr Lehrer? Gnädig? Oder ekelhaft?«

»Oh, ekelhaft«, lachte Richmond. »Ich bin bloß ein Peitschenheld, mit weniger Augenmaß als ein Ackerknecht, habe aber – wenigstens etwas! – den Phaeton nicht umgeworfen!«

Indessen hob Vincent, dessen durchdringendem Blick nur wenig entging, das Lorgnon und richtete es auf Antheas Rocksaum. »Ich weiß, es klingt nicht sehr einleuchtend«, sagte er »aber fast möchte man zu der Annahme neigen, liebste Anthea, du hättest Teppiche gefegt oder Öfen ausgeräumt!«

Sie blickte zu Boden und stieß einen leisen Ausruf des Ärgers aus. »Ach, wie lästig! Und ich dachte, ich hätte so sorgfältig achtgegeben! Aber was das Teppichfegen anlangt – so weit ist es mit uns denn doch noch nicht gekommen! Ich zeigte unserem Vetter lediglich den Ostflügel, und die Böden starren vor Schmutz.«

»Den Ostflügel?«, fragte Richmond. »Wozu? Dort gibt es doch nichts zu sehen!«

»Nun, Großpapa beauftragte mich, Vetter Hugo durch den Ahnensaal zu führen. Und als wir am Ende anlangten, hielt ich es für geraten, ihm das ursprüngliche Schloss zu zeigen. Ich fand, er müsste es sehen, wiewohl ich bedauere, ihn hingeführt zu haben – denn jetzt muss ich mich wieder umziehen.«

»Soll das heißen, du hast den armen Hugo durch das ganze baufällige Gerümpel geschleppt?«

»Nein, natürlich nicht. Ich zeigte ihm nur ein paar Salons, sonst nichts – aber das genügte vollauf, nicht wahr, Vetter? Er wurde richtig trübsinnig.«

Hugo lachte, gab jedoch zu: »Es ist traurig, das Schloss verfallen zu sehen. Trotzdem möchte ich mir eines Tages das Ganze anschauen.«

»Lieber nicht!«, riet Richmond. »Als ich das letzte Mal etwas suchte – dort unter dem alten Gerümpel –, brach ich in einer der Mansarden um ein Haar durch ein morsches Brett. Aber wenn Sie sich’s wirklich ansehen wollen – dann nicht ohne mich! Ich kann Ihnen alles zeigen, wenn Sie so versessen drauf sind – und wenn Sie dann durch den Fußboden fallen und sich ein Bein brechen, können wir wenigstens sämtliche wehrfähigen Männer des Guts zusammentrommeln, damit sie Sie wieder herausziehen!«

»Ja«, stimmte Hugo lachend zu »dazu wären schon ein paar nötig!«

»Woher dieser Wunsch, eine Ruine zu besichtigen?«, fragte Vincent. »Stolz des künftigen Besitzers? Oder beabsichtigen Sie, das Schloss zum gegebenen Zeitpunkt instand setzen zu lassen?«

»Oh – ich weiß nicht –«, erwiderte Hugo vage.

»Das dürften Sie wirklich nicht wissen! Die Instandsetzung – im Übrigen ein selten sinnloses Unterfangen! – würde Ausgaben erfordern, denen Sie nicht gewachsen wären.«

»Wird schon so sein«, erwiderte Hugo freundlich. »Aber momentan interessiere ich mich nur für das Nächstliegende.«

»Genau«, sagte Vincent, mit solch vielsagendem Ausdruck, dass Richmond sich eilends erkundigte, ob Hugo den van Dyck besichtigt hätte.

»Er meint das Porträt des ersten Ralph Darracott«, erklärte Vincent aalglatt.

»Eine überflüssige Information, lieber Vincent!«, sagte Anthea.

»Ja, wirklich!«, bestätigte Hugo. »Wartet ein wenig, damit ich nachdenken kann. Ah, jetzt hab ich’s! Das war doch das Bild von dem Herrn mit der langen Perücke? Nicht wahr? Und ich weiß noch was –«, fügte er hinzu, mit naivem Stolz auf diese Gedächtnisleistung, »das war doch das Bild, von dem Miss Anthea mir sagte, ich müsste es besonders gut ansehen, nicht wahr? Van Dyck – so hieß wohl der Mann, der es gemalt hat? Von dem hab ich schon läuten gehört.«

»Ich versteh selber nicht viel von Malerei«, beeilte sich Richmond zu versichern, »und hab für Bilder nichts übrig. Aber ich mag Ralph I. Das war ein Kerl! Die meisten unserer Ahnen waren nämlich entweder Krankensessel oder Schlafmützen! Bis auf den zweiten Ralph, selbstverständlich! Hat Anthea Ihnen von ihm erzählt? Nicht, dass sie auch nur einen Bruchteil wüsste, denn wenn es je einen lockeren Vogel gab – einen richtigen Galgenvogel –«

»Ja, ja«, unterbrach Anthea, »und ist es nicht betrüblich, wenn man bedenkt, wie viele Darracotts ihm aufs Haar gleichen? Du bist zwar dem ersten Ralph ähnlich, auch Oliver war es ein bisschen. Granville jedoch, Papa und Tante Caroline und Großpapa natürlich, sind eindeutige Nachkommen des zweiten Ralph, und was Vincent betrifft, so braucht man ihm nur eine Allongeperücke aufzusetzen, und niemand würde die zwei auseinanderkennen!«

»Herzlichen Dank, meine Liebe!«, sagte Vincent. »Also muss ich wohl die Tatsache, wenigstens einem meiner Vorfahren zu gleichen, so viel Trost abgewinnen wie möglich.«

Da erschien Claud – willkommene Unterbrechung. Er hatte Stimmen in der Halle gehört, trat aus einem der angrenzenden kleinen Salons und sagte streng zu Hugo: »Ich suche Sie schon überall!«

»Was ist denn los?«, fragte Hugo.

»Genau, was ich erwartete«, erwiderte Claud. »Sagte ich nicht, Großvater würde mich zur Verantwortung ziehen, wenn Sie ihn ärgern. Bitte: wissen Sie, was er gesagt hat? Ich wäre für Sie verantwortlich!«

»Das ist aber schlimm«, meinte Hugo kopfschüttelnd. »Wenn ich Sie wäre, mein Junge, würde ich mich so schnell wie möglich nach London verfrachten.«

Claud schien unentschlossen. »Das könnt ich natürlich – Aber – nein, nein – das wäre unmöglich – ich will nämlich nicht, dass mein Vater sich aufregt, was er unweigerlich täte. Denn er will den alten Herrn weiß Gott nicht reizen. Das muss ich bedenken –« Er verstummte, und seine düster umwölkte Stirn ließ darauf schließen, dass unverwundene Kränkungen ihm zu schaffen machten. Vincent, der bereits die ersten Treppenstufen erstiegen hatte, blieb stehen und sah verächtlich auf ihn herab.

»Halt uns nicht allzu lange in Atem«, bat er. »Was hat er dir denn als Belohnung in Aussicht gestellt?«

»Mir? Als Belohnung? Was soll er mir denn schon bieten? Ich bin nicht dauernd in Geldnöten! Bin kein häufiger Gast bei Pontius Pilatus! Ich hänge nicht an Großpapas Rockzipfel!« Er sah, dass Vincent sich anschickte, die Treppe herabzusteigen, und suchte Zeit zu gewinnen. »Gott, ich meine – vorläufig nicht! Aber man kann natürlich nicht wissen, was die Zukunft bringt –«

»Kampfscheu, Brüderchen?«, fragte Vincent.

»Ich denke nicht daran, zu kämpfen«, erwiderte Claud freimütig. »Was nicht heißt, dass es mich nicht über die Maßen erheitern würde, zuzusehen, wenn einer dich niederschlägt. Ich selber mache mir nichts aus Boxen. Habe mich nie dafür interessiert. Außerdem bist du viel schwerer als ich.«

»Vergiss das gefälligst nicht. Und kräh nicht so laut, du kleiner Hahn am Mist!« Und er stieg nach oben. Kaum war er außer Hörweite, sagte Claud: »An einem dieser Tage wird Vincent noch böse Erfahrungen machen! Irgendwer wird ihm eins auswischen, ganz bestimmt!«

» Unsinn«, versetzte Richmond, »du hast ihn aufgestachelt, bist auf ihn losgefahren!«

»Weil ich aber auch gar so wütend war!«, sagte Claud. »Ich hab nichts dagegen, wenn Großvater ausfällig wird, mich beschimpft und beleidigt, behauptet, ich hätte kein Hirn, oder mich einen Stutzer nennt, einen Gecken, einen Tropf! Wenn er aber behauptet, ich sähe aus wie ein ‹demi-beau› –!«

»Claud!«, hauchte Anthea, zutiefst entsetzt. »Das hat er wirklich gesagt?«

»Und ob! Hat er! Mir ins Gesicht noch dazu! Er sagte, er wollte nicht, dass Hugo jemals begänne, sich so zu kleiden wie ich! Dass ich Hugo lediglich seinen Dialekt auszutreiben, nicht aber beizubringen hätte, wie ein Stutzer herumzulaufen! Und das mir! Er kann nicht normal sein!«

»Nein, nein, keinesfalls! Verlass dich darauf!«, versicherte sie. »An deiner Stelle bliebe ich keinen Tag länger am Schauplatz solcher Beleidigungen!«

»Aber ich bleibe«, erwiderte Claud. »Ich werd ihn schon noch überzeugen, mein Wort darauf! Er will, dass Hugo sich Vincent zum Vorbild nimmt! Dabei würde er sich nur lächerlich machen, wollte er die ‹Korinther› nachäffen!«

»Wohl, wohl«, sagte Hugo, ein anerkennendes Lächeln auf den Lippen, an die Wand gelehnt, die Arme über der mächtigen Brust gekreuzt.

»Wenn er nicht dazugehört – und weiß Gott, dass er das nicht tut –, kann er sich’s niemals erlauben, so herumzulaufen wie die – mit solchen Krawatten und Hüten und Schultercapes – ganz abgesehen davon, dass er mit fünfzehn Pelerinen unmöglich aussähe! Er ist ohnehin viel zu groß! Alle Straßenjungen würden ihm nachrennen und fragen, wo denn der Jahrmarkt stattfindet! Nein, nein! Überlassen Sie unbesorgt alles mir! Ich werde Sie einkleiden – und unterweisen – ganz tipptopp – ohne Kinkerlitzchen, aber untadelig!«

Hugo schüttelte den Kopf. »Nein, nein«, klagte er. »Behüte! Aus einem Stück Schweinsleder kannst du keine seidene Börse machen, Junge!«

»Aber der Teufel soll mich holen, wenn ich es nicht versuche! Und sagen Sie nicht ‹Junge› zu mir! Und nicht ‹behüte›!«

»Behüte!«, entschuldigte sich Hugo und sah drein, als könnte er nicht bis drei zählen.

Kapitel 7

Falls der Major die Hoffnung nährte, seines eleganten Vetters Entschlossenheit, ihn in die hohen Geheimnisse der Mode einzuweihen, würde sich mit dessen Zorn legen, so war er auf dem Holzweg: Kampfgeist erfüllte Claud, und noch ehe die Nacht einbrach, gelang es ihm, Hugo in einem der kleineren Salons, wo er mit Briefschreiben beschäftigt war, gewissermaßen zu »stellen«. Claud, der das Problem schon seit Stunden wälzte, erklärte, das Wichtigste sei »ein Sprung ins Dorf«, wo Hugo unter seiner Oberleitung den Einkauf von Hüten, Schuhen, Handtaschen, Kniehosen, Halstüchern, Gilets und Hemden tätigen sollte. Sodann würde er, Claud, seinen eigenen Schneider (mitsamt Stoffmustern) in sein Logis in die Duke-Street bestellen. Der Major entnahm diesen Ausführungen, dass »Sprung ins Dorf« nichts anderes bedeutete als eine Reise nach London, und lehnte dankend ab. Er sei der Ansicht, erklärte er, dass Lord Darracott ein derartiges Projekt äußerst ungnädig aufnehmen würde.

»Hab ich auch schon bedacht«, sagte Claud prompt. »Da sagen Sie einfach, Sie hätten Zahnweh. Und ich mache mich dann erbötig, Sie in die Hauptstadt zu schaffen, zu einem guten Zahnzieher! Wir brauchen dem alten Herrn schließlich nicht auf die Nase zu binden, dass ich Sie auf Hochglanz herrichten will!«

Er hielte Seine Lordschaft für viel zu scharfsinnig, erklärte der Major, um sich solcherart hinters Licht führen zu lassen. Und Claud musste die niederschmetternde Entdeckung machen, dass sein Schüler nicht minder verbohrt als liebenswürdig und so beschränkt war, dass er alles, was man ihm sagte, zwar anhörte, jedoch unfähig schien, auch nur das Geringste aufzunehmen. So gab Hugo zum Beispiel zu, dass gepflegter Erscheinung die größte Bedeutung zukam. Als ihm jedoch dargetan wurde, dass die Stumpfheit seiner Hemdkragenspitzen schon als grobe Nachlässigkeit betrachtet werden müsse, erwiderte er, so sei es leider seit jeher. Und die Mitteilung, Nugee oder Stultz würden ihn bei Weitem smarter herausputzen als Scott, nahm er mit einem Nicken zur Kenntnis. Hatte man ihn aber erst so weit, dass er endlich willens schien, an seinem Aufzug die nötigen Änderungen vornehmen zu lassen, trat klar zutage, dass er entweder nicht achtgegeben oder den Sinn der an ihn gerichteten Worte nicht mitbekommen hatte. »So schauen Sie mich an!«, beschwor Claud seinen Vetter. »Ich will mich nicht brüsten – aber mein Wort, dieser Anzug ist goldrichtig bis zum letzten Stich!«

»Wohl, wohl«, sagte Hugo und besah ihn gehorsam, »fein wie ein Fünfpencestück!«

»Nun, ich darf mir getrost schmeicheln, dass dieser Rock ein Volltreffer ist! Ich sage nicht, dass er für Sie das richtige wäre – Sie haben nicht die Figur dafür! Obwohl Sie eigentlich ein Cumberland-Korsett tragen könnten, wissen Sie – um die Taille zu markieren.«

»Ja, das wäre das richtige«, stimmte Hugo zu.

»Die Schultern sind breit genug«, stellte Claud fest, »brauchen nichts als ein wenig Steifleinen am Ärmelansatz, um sie modisch zu heben.«

»Ja, ja.«

»Außerdem müssen die Ärmel gekraust werden.«

»Klar.«

»Und Sie brauchen längere Rockschöße.«

»Gewiss.«

»Dazu silberne Knöpfe – Posamenterie-Arbeit, wissen Sie – ein nettes Gilet, Hosen aus Stockinette – nicht Nanking, oder am Ende gar Angola! Verstehen Sie, was ich meine, Vetter?«

»Oh, ich würde prima aussehen!«

»Prima? Wenn schon solche Ausdrücke, dann ‹fesch-wie-ein-Fisch›, oder ‹schmuck-wie-ein-Schmetterling›! Aber nicht ‹prima›!«

»Fesch wie ein Fisch«, sagte Hugo entgegenkommend.

»Folgen Sie nur meinem Rat, ja? Lassen Sie bei Nugee arbeiten. Vincent lässt seine Reitdresse bei Schweitzer und Davidson machen, der Rock, den er gestern trug, kam sicher von Weston, aber für meine Geldbörse ist Nugee der richtige Mann. Oder Stultz. Wissen Sie was? Sie bestellen bei jedem einen Rock. Dann werden wir sehen.«

»Gott behüte«, sagte Hugo, »ich habe Röcke genug.«

»Teufel! Sage ich Ihnen nicht seit einer Stunde, dass sie nichts wert sind?« Claud befand sich in einem Zustand verzeihlicher Erregung.

»Ja, ja, das schon, und es tut mir auch riesig leid, dass ich Sie nicht kennengelernt habe, bevor ich bei Scott Maß nehmen ließ«, erwiderte Hugo betrübt.

Aber Schlimmeres harrte des arbiter elegantiarum. Als er den Major darauf hinwies, dass zwei Kleidertaschen und ein Portemanteau der Anzahl Hemden, die jeder Elegant mit sich zu führen hatte, keinesfalls, unter keinen wie immer gearteten Umständen, genügend Raum böten, warf ihn die einfache Antwort seines Schülers »über den Haufen«, um Clauds eigenen Ausdruck zu wiederholen. Hugo hatte erwidert, man hätte ihm gesagt, er könne – wenn auf dem Lande – der Unzulänglichkeit ländlicher Waschfrauen getrost mit einem Tommy beikommen.

»Einem – Tommy?«, stöhnte Claud, und seine Augen traten aus den Höhlen. »Sie meinen – einer falschen Hemdbrust?«

»Genau«, nickte Hugo. »Nur auf dem Land, natürlich.«

Ein Schauer durchlief Clauds ganze Gestalt. »Nein, nein! Gott, ich meine – zum Teufel, Vetter – nein!!« Da der Major seine leidenschaftlichen Vorstellungen aber nur mit einem leeren Blick quittierte, sah Claud sich bemüßigt, Richmonds Bedientem, Wellow, der auch Hugo aufwartete, den Befehl zu erteilen, ihm, Claud, was immer er beim Major an Tommys fände, auf der Stelle auszuhändigen. Ein ungewöhnlicher Auftrag, den Wellow seinem eigenen Herrn prompt wiederholte. Worauf Richmond tags darauf, als er mit Anthea und Hugo ausritt, seinen Vetter auf das Herzlichste dazu beglückwünschte, Claud so schön aufs Eis geführt zu haben.

»Aufs Eis? Wie denn?«, fragte Hugo.

»Nein, nein, Vetter! Mir machen Sie nichts weis! Ihm einzureden, Sie wollten Ihre Hemden mit Tommies strecken! Der Idiot befahl Wellow, ihm Ihre Tommies zu überbringen! Wellow hielt ihn für verrückt, denn natürlich haben Sie nicht einen einzigen!«

»Gott, ich hab’s ja gewusst – etwas hätt ich noch einpacken sollen!«, rief Hugo. »Das muss ich vergessen haben.«

»Nicht nur das«, bemerkte Anthea. »Sie scheinen auch vergessen zu haben, dass das ganze Haus weiß – seit Grooby Ihren Koffer auspackte und Wellow Sie bedient –, dass die Wäsche des Herrn Majors vom Feinsten ist!«

»Na, das freut mich aber!«, sagte Hugo vertraulich. »Ich hab mir nämlich solche Mühe gegeben, nur das Beste zu kaufen!«

Anthea warf ihm einen belustigten Blick zu, schwieg jedoch, Richmond hingegen, der an des mächtigen Braunen anderer Flanke ritt, fragte herausfordernd: »Sie werden sich doch von Claud nicht herausputzen lassen?«

»Ich hab aber große Lust!«, sagte Hugo. »Würde auch richtig fesch aussehen – vorausgesetzt, klarerweise, ich trag dieses Korsett – und da liegt der Hase im Pfeffer: ich geb nämlich was auf meine Bequemlichkeit!«

»Korsett??«, riefen Anthea und Richmond im Chor.

»Ja! Um die Taille zu markieren.«

»So eine Unverschämtheit!«, rief Richmond. »Sie haben eine zehnmal bessere Figur als Claud!« Er zögerte, schwieg und sagte dann, ein wenig unsicher: »Wissen Sie übrigens – Sie dürfen mir aber nicht böse sein –, was Großpapa sagte? Sie sähen weit eher nach einem Edelmann aus als Vetter Claud.«

Der Major erwiderte nichts, schien die Eröffnung nicht übel zu nehmen, zeigte sich andererseits aber nicht übermäßig erfreut. »Nachdem er fand, Claud sähe aus wie ein Affe, ist das nicht eben ein himmelhohes Lob!«

»Nun, es zählt nicht gerade zu Großpapas Schwächen, himmelhohes Lob zu zollen«, bemerkte Anthea. »Und was Ihr Aussehen betrifft, Vetter, so finde ich, Sie sehen aus wie das, was Sie sind: ein Soldat. Ich weiß nicht, woher es kommt – aber Soldaten haben immer etwas so – Adrettes an sich.«

»Scotts Verdienst«, erwiderte Hugo. »Im Übrigen war von ‹adrett› keine Spur in meiner portugiesischen Zeit. An keinem von uns – mit Ausnahme des armen Cadoux. Sie können zwar von unseren schmucken grünen Uniformen erzählen hören – aber, bei Gott – die hätten Sie sehen sollen, als wir in Madrid ankamen!«

Mehr brauchte es nicht: schon bestürmte Richmond den Vetter mit Fragen über Fragen. Der Major beantwortete sie in seiner gefälligen Art, zeigte sich jedoch minder mitteilsam, als sein junger Cousin gehofft hatte, sei es, dass er von Natur aus nicht eben gesprächig war, sei es, dass man ihm nahegelegt hatte, Richmonds Interesse an militärischen Dingen nicht zu vertiefen. Zuweilen enttäuschte er den Jungen bitter, wusste er doch auf dessen Bitte, den Marsch auf Talavera oder die Schlacht von Salamanca zu schildern, nichts anderes zu berichten als ein oder zwei lächerliche Zwischenfälle, bei denen er selbst eine ebenso komische wie durchaus unheroische Rolle spielte. Sein Regiment hätte nicht viel zu tun gehabt, erklärte er, und von der Schlacht nur wenig bemerkt. Richmond ließ sich nicht abweisen. Er fragte, ob es seit jeher der Wunsch seines Vetters gewesen sei, Soldat zu werden, und romantische Glut leuchtete aus seinen Augen. Wieder enttäuschte ihn der Major. »Behüte! Als Junge hatte ich nur zweierlei im Kopf: allen Leuten im Weg stehen, im Spinnsaal, oder aufs Moor hinauslaufen, statt meine Aufgaben zu machen.«

»Warum gingen Sie dann zur Armee?«, fragte Anthea. »Um dem Beispiel Ihres Vaters zu folgen?«

»Gott, ich hatte nicht allzu viele Möglichkeiten«, erwiderte er. »Es war folgendermaßen: Lernen war nie meine Stärke, also wäre es zwecklos gewesen, Advokat oder Priester werden zu wollen. Und was die Spinnarbeit betrifft, so wollte mein Großvater – da ich der Sohn eines Adeligen war – nicht davon reden hören. Marine gefiel mir nicht, also blieb die Armee.«

Man konnte Richmond ansehen, dass diese prosaische Antwort ihm zutiefst missfiel. Er sagte: »Oh!« mit ausdrucksloser Stimme und schwieg eine gute Weile.

Richmond begleitete den Major und seine Schwester auf Antheas ausdrücklichen Wunsch. Beim Frühstück hatte Lord Darracott seiner Enkelin nämlich befohlen, ihrem Vetter die Darracottschen Besitzungen zu zeigen, solch krasser Versuch, die beiden zusammenzuspannen, dass Anthea Gott dankte, genügend Entschlusskraft aufgebracht zu haben, dem Major reinen Wein einzuschenken. Sie forderte Richmond unverzüglich auf, mitzukommen, weniger aus dem Wunsche, sich an ihrem Großvater zu rächen, als in Anbetracht einer gewissen Scheu, mit dem Major allein zu sein. Und Mrs Darracott, deren Auffassung von Schicklichkeit, wiewohl dauernd verletzt von den leichtsinnigen Darracotts, viel zu strikt war, als dass Antheas Mutter gleichmütig zugesehen hätte, wie das junge Mädchen in Begleitung eines Mannes, mochte er zehnmal ihr Vetter sein, das Land durchstreifte, hatte den Vorschlag eifrig unterstützt. Was Richmond betraf, so war er durchaus willens, die beiden zu begleiten: er hoffte auf erregende Anekdoten. Und wenn der Major ihn auch diesbezüglich bitter enttäuschte, war er doch viel zu taktvoll, um sich unter irgendeinem Vorwand zu entfernen, oder seiner Ansicht, dass er Gespräche über Grenzen, Hecken, Wegrechte, Pfründenansprüche, Mietverträge und Ernten zum Weinen langweilig fand, laut und vernehmlich Ausdruck zu geben. An derlei Dingen seit jeher höchst uninteressiert, verstand er weit weniger davon als seine Schwester und steuerte zur Unterhaltung daher nur die Beschreibung der verschiedenen Arten von Amüsement bei, die sich in der Nachbarschaft fanden.

Die Nordgrenze der Besitzungen lag dem Schlosse zunächst. Man begann den Ausflug daher in dieser Richtung und erläuterte Hugo bei dieser Gelegenheit einen alten Scherz: »Und dann?«, hatte Richmond die Schwester gefragt, »Kent oder Sussex?«

»Kent«, entschied Anthea und wandte sich lächelnd an Hugo: »Wir stehen nämlich in beiden Provinzen, mit je einem Fuß sozusagen. Augenblicklich sind wir in Kent, und zwar dort, wo sich der erste Darracott – ich meine, der erste, der jemals in England war – niederließ. Vom alten Sachsenfort ist nichts mehr übrig, aber zweifellos steht das heutige Schloss an seiner Stelle. Der Tradition zufolge soll der erste Darracott ein Mann von Bedeutung gewesen sein, wir jedoch – Vincent, Richmond und ich – erkühnen uns, daran zu zweifeln, da die Burg winzig klein gewesen sein muss. Deshalb liegt unser Haus auch so nahe der Nordgrenze. Denn bis sich die Darracotts auch in Sussex einschlichen, verging geraume Zeit. Heutzutage sind Großpapas Sussex-Ländereien die wichtigeren – wegen der Pacht, wissen Sie. Trotzdem war kein Lord Darracott je so vermessen, das Stammschloss zu verlassen und nach Sussex zu ziehen, sosehr unser Haus auch umgebaut, ausgebaut, renoviert und vergrößert wurde. Das hieße ja schließlich, jeder Tradition ins Gesicht zu schlagen, und wäre geradezu unverzeihlich.«

Die drei jungen Leute ritten in Richtung eines bewaldeten, »Weald« genannten Gebietes, dann nach Osten, überquerten die Hügel, den Militärkanal bei Appledore, und wieder hinunter ins Marschland. Es erstreckte sich vor ihren Blicken in lächelnder Üppigkeit, von der Septembersonne vergoldet, schien aber dennoch von unheimlicher Einsamkeit, sodass der Major leise sagte: »Eine merkwürdige Gegend.«

Sie ließen Fairford hinter sich, zügelten dann ihre Tiere, um die wenigen Wahrzeichen in aller Ruhe zu betrachten. Im Südosten, etwa sechs Meilen entfernt, ragte der Kirchturm von Lydd, von Anthea dem Vetter pflichtschuldigst gezeigt. Hugo schenkte dem Bauwerk einen flüchtigen Blick. Sein wahres Interesse galt dem trockengelegten Land zwischen Lydd und Rye. Besah man das Marschland von der sanften Anhöhe, auf der sich Schloss Darracott erhob, wirkte es ziemlich flach, und nichts schien die Eintönigkeit zu beleben als kreuz und quer verlaufende Dämme, ab und zu ein paar Weidenbäume und Ginsterbüsche. Nur Rye war dem Major aufgefallen, weil es von unerwarteter Höhe aufs Marschland herabgrüßte und ihn aus der Ferne an den Berg von Cassilhas, unweit Lissabons, gemahnte – dort hatte er, im Militärspital, sieben entsetzliche Wochen verbracht – sowie an einen ganz ähnlichen steilen Grat, auf dem sich ein Kloster erhob. Hier aber, am Rande des Marschlands, erkannte Hugo, dass es durchaus nicht eben war, sondern sachte den Dünen zustrebte, die das Meer den Blicken entzogen. Eine Straße zog krause Schleifen darüber hin, aber keine Bewegung war zu erblicken, ja nicht die bescheidenste Schäferhütte ließ auf menschliche Nähe schließen. Nichts Lebendes schien’s hier zu geben, von Schafen und Möwen abgesehen, einer Moorhenne, die in den Binsen Zuflucht suchte, und einer Lachmöwe, die irgendwo in der Verborgenheit ihre unverkennbare Weise sang. Ein friedvolles, aber kein harmloses Bild. Und als Anthea fragend zu ihm aufblickte, sprach Hugo den Gedanken aus, der ihm in den Sinn gekommen war: »Ob’s hier wohl Stäupzwerge gibt, wenn man sich im Dunkeln hinauswagt?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte Anthea vorsichtig.

Er blickte auf sie herunter und lachte. »Ein Jammer, dass Claud nicht da ist, um mich zu korrigieren! Kobolde, meine ich selbstverständlich! Da passen sie nämlich her.«

Richmond und Anthea, am Rande des Marschlands aufgewachsen, fanden diese Behauptung lachhaft. »Kobolde?«, wiederholte Richmond. »Sie glauben doch nicht an dergleichen? Oder?«

»Behüte!«, sagte Hugo kopfschüttelnd. »Aber seit ich hierher übersiedelt bin, möcht ich nicht mehr darauf schwören! Jedenfalls werde ich nicht vergessen, mein Rockfutter nach außen zu tragen – sollte ich jemals nach Einbruch der Dunkelheit hier unterwegs sein müssen. Dann wirkt die Behexung nicht!«

Richmond lachte. Anthea hingegen fragte: »Finden Sie diese Gegend tatsächlich erschreckend? Tante Anne hasste das Marschland, behauptete, es sei ein düsterer Landstrich, voll böser Seegeister. Aber sie war sehr fantasievoll. Es ist gar nicht unheimlich, nicht im Geringsten! Obwohl es einst Meeresgrund war. Die ganze Küste entlang wurde hier Land trockengelegt – schon in der Sachsenzeit. Ungesundes Land, behaupten die Leute – gichtig! Und es lässt sich nicht leugnen, dass die Menschen, die hier im Marschland leben, für Gicht ganz besonders anfällig sind. Darum ist Schloss Darracott auch fast das letzte große Herrenhaus, das es in dieser Gegend gibt. Die meisten Adeligen, die hier Ländereien besitzen, verfügten sich nämlich ins Oberland. Nicht die Darracotts! Darauf können Sie Gift nehmen.«

»Es sein denn, Sie ziehen aus, Vetter Hugo?«, warf Richmond ein. »Onkel Granville pflegte zu sagen, er würde Schloss Darracott verlassen und eines der Schlösser in Sussex bewohnen. Northiamway, zum Beispiel.«

»Ja, aber nur wenn er mit Großpapa Streit hatte. Getan hätte er’s nie, selbst wenn es wirklich sein Wunsch gewesen wäre, Schloss Darracott aufzugeben. Bedenk doch! Die Kosten!« Sie lächelte Hugo zu, in den Augen zwei tanzende Flämmchen. »Vetter, dachten Sie schon, unsere Familie von ihrer schlimmsten Seite kennengelernt zu haben? Dann muss ich Sie leider enttäuschen! Sie sahen uns von unserer besten. Als mein Onkel noch lebte – und er wohnte bei uns, auf Schloss Darracott –, stellten Geschrei und Gezeter die Regel dar, nicht die Ausnahme. Onkel Granville kränkelte überdies, was Großvater als persönliche Beleidigung aufzufassen schien, umso mehr, als Granville, was immer ihn auch schmerzte, die Krankheit dem ungesunden Klima dieser Gegend zuschrieb. Großpapas Zorn können Sie sich vorstellen.«

»Oh, es waren richtige Schenkenstreitereien«, sagte Richmond erzürnt. »Dabei wusste Großpapa ganz genau, dass Granville diese Flausen nur aus einem uralten Buch hatte, das meine Tante zufällig gefunden hatte, und dauernd zitierte. Und das hätte jedermann aufbringen können, denn daran war kein wahres Wort! Irgendetwas, dass das Marschland im Winter verderblich –«

»Im Winter unheilvoll, im Sommer verderblich sei«, verbesserte Anthea, »und niemals gut! Und dass Kent aus drei Zonen besteht – Geld ohne Gesundheit – das ist unser Gebiet – Geld und Gesundheit – das ist der Wald; und Gesundheit ohne Geld –«

»Was zur Genüge beweist, wie unsinnig das Ganze ist«, erklärte Richmond, »denn wir haben kein Geld.«

»Mag sein«, entgegnete Hugo und ließ den Blick über das Schauspiel schweifen, das sich seinen Augen bot, »aber hier sehe ich Geld genug! Dieses Land trägt mehr Schafe pro Ar, als ich je zu Gesicht bekam! Wie viele rechnen Sie?«

»Sechs bis zwölf«, erwiderte Anthea. »Auch drüben, am Romney-Marschland. Wenn das Marschland nicht an die viertausend Packen ergibt, sprechen die Bauern von einem schlechten Jahr. Die Wolle ist gut, glaube ich, aber ich verstehe nicht sehr viel davon. Wir selber haben natürlich keine Schafe. Das Weide- und Ackerland ist verpachtet.«

»Viel weiß ich auch nicht darüber«, sagte Hugo, »aber ich sah Vliese bei der Verarbeitung, auf dem Markt, und ich hörte die Leute reden. Kurzfasrige Wolle, nicht wahr? Und eignet sich gut zum Krempeln?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Anthea wahrheitsgetreu. »Ich weiß nicht einmal, was ‹Krempeln› bedeutet. Erklären Sie‘s mir bitte.«

»Behüte! Ich würde Ihnen bestimmt etwas Falsches erzählen! Mit Kämmen und Krempeln kenn ich mich selber kaum aus. Ich weiß nur eines: langfasrige Wolle wird gekämmt – Kammgarn, heißt das. Das meiste aus Lincoln und Leicestershire. Die beste Krempelwolle stammt aus dem Süden, die lässt sich gut spinnen. Das weiß ich gerade noch. Aber wenn’s zu den Sorten kommt, bin ich verloren! Pitlock ist das beste Kammgarn, Fine die beste Wolle zum Krempeln, Abb so ziemlich das letzte auf beiden Gebieten. Aber fragen Sie nicht, was dazwischenliegt! Das wüsste ich nicht zu sagen. Und was die Fasern betrifft, so könnte ich mir eine Woche den Kopf zerbrechen und würde am Samstag noch immer Breech mit Prime verwechseln!«

Anthea, die interessiert zugehört hatte, hätte gern weitergefragt, wurde jedoch von Richmond – er hatte kaum aufgepasst – jäh unterbrochen. »Ach, lass doch die Schafe! Ich werd euch gleich sagen, was es – von diesen albernen Kreaturen abgesehen – hier noch in Menge gibt: Hasen! Warten Sie nur, bis der Januar kommt! Dann haben Sie Hasen im Überfluss, und wir werden herrlich jagen! Auch zum Wildentenschießen weiß ich ein paar gute Plätze – falls Ihnen das Spaß macht.«

»Wie jagt ihr die Hasen?«, fragte Hugo. »Mit Treibern? Das haben wir in Portugal oft gemacht.«

»Nein«, erwiderte Richmond, »mit besonders abgerichteten Hunden. Sie werden schon sehen! Etwa in einer Woche beginnen wir mit der Dressur der Welpen. Denn jetzt, um die Jahreszeit, jagen wir natürlich nur einjährige Hasen. Aber dann, um die Weihnachtszeit – später vielmehr –, geht’s richtig los! Wussten Sie, dass ein ausgewachsener Hase ein ebenso gutes Rennen liefert wie ein Fuchs? Ein Hirsch läuft zwar schneller und wendet viel öfter. Aber ein Hase legt glatt seine vier bis fünf Meilen zurück!«

Von da an wurden Wolle und Landwirtschaft nicht mehr erwähnt. Gemächlich ritt man dahin, und Anthea, sehr wohl gewahr, dass die zwei Herren zu restlos in Jagdgespräche vertieft waren, um für ein läppisches Frauenzimmer ein Wort erübrigen zu können, ließ ihre Stute einige Schritte zurückbleiben. Sie ritt ab und zu nicht ungern mit der Meute, war aber durchaus keine begeisterte Jägerin und fand Beschreibungen langer Verfolgungsjagden, erstaunlicher Finten, die Hasen Hunden gegenüber anzuwenden pflegten, sowie der Vorzüge, die den mächtigen Sussex-Jagdhund im Vergleich zu dem schnelleren, struppigeren Vorstehhund auszeichneten, bald langweilig. Kein Wunder, dass sie es vorzog, den Herren in einiger Entfernung zu folgen und ihren eigenen Gedanken nachzuhängen. Sie kreisten vornehmlich um ihren neuen Vetter.

Sie wurde nicht klug aus ihm. Anfangs hatte sie ihn für albern gehalten, für ein übergroß geratenes Gaffobjekt, schwer von Rede, knapp von Witz, zu dickhäutig, die Pfeile zu fühlen, die ihm galten, zu feig, gleich mit gleich zu vergelten. Als sie zum ersten Mal mit fliegenden Fahnen zu seiner Verteidigung geeilt war, hatte sie dem Drang der Verzweiflung gehorcht, nicht aber der Stimme des Mitleids, die etwa befohlen hätte, einem bescheidenen, jeglichen Selbstschutzes unfähigen Tölpel zu Hilfe zu eilen. Selber voll Kühnheit, zauderte sie nie, eine Herausforderung anzunehmen, und es hatte sie arg verdrossen, dass Hugo sich Vincents Scherzen so teilnahmslos als Zielscheibe bot. Ihre schlagfertige Antwort hätte ihm zum Beispiel dienen sollen – und erzielte keinerlei Wirkung! Ja, Hugo hatte lediglich überrascht dreingeschaut. Kaum aber war sie zu dem Schluss gelangt, ihr Cousin sei zu albern, um auch nur einen Gedanken des Mitgefühls zu verdienen, sah sie ein Lächeln in seinen Augen und begriff, dass es ihm, so nachgiebig, so verträglich er war, an Verstand durchaus nicht mangelte. Damit erwachte ihre Neugier, und seit jenem Tag beobachtete sie ihn verstohlen. Vollends aber revidierte sie ihr erstes Urteil während des Gangs durch den Ahnensaal, wo der Verdacht, ihr stiernackiger Vetter fröne einem stark ausgeprägten, womöglich nicht ganz untadeligen Sinn für Humor, immer mehr Raum gewann. Ein endgültiges Urteil stand noch aus, eines jedoch außer Zweifel: Major Darracott war ebenso gutartig wie launenlos. Und als sie hinter ihm und Richmond einherritt und Teile der Unterhaltung vernahm, schlug ihm ihr Herz entgegen. Vincent, zum Beispiel, hätten diese Ergüsse eines Halbwüchsigen längst gelangweilt. Nie wäre es ihm beigefallen, Richmond auszufragen, wie Hugo es eben tat. Nein, dachte Anthea, es wäre gar nicht so übel, wollte Richmond seine Verehrung von Vincent auf Hugo übertragen. Der Korinther mochte einem anbetenden jungen Vetter leicht verderblich werden. Aus einer Freundschaft mit dem Major hingegen, das sagte ihr das Gefühl, würde dem Jungen kein Leid erwachsen.

Als Anthea zu dieser Überzeugung gelangte, erreichten die Pferde die Straße, die sich, in Richtung New Romney und Hythe, durch das Marschland wand.

»He!«, rief sie lachend. »Ihr dort! Wie lange wollt ihr noch in der Richtung weiterreiten, ihr Plaudertaschen?«

Die beiden blieben stehen. Hugo wandte sein Pferd, ritt Anthea einige Schritte entgegen und sagte lächelnd: »Vor lauter Reden haben wir Sie vergessen! Tut mir leid!«

Seine Einfachheit tat ihr wohl; sie lächelte zurück und sagte: »Ihr garstigen Geschöpfe! Wollt ihr weiter? Oder sollen wir heim?«

»Wie Sie befehlen«, erwiderte er. »Richmond hat mir von seinem Segler erzählt. Er will ihn mir zeigen – aber das kann er schließlich auch ein andermal.«

»Warum?«, widersprach Richmond. »Das Boot liegt ganz in der Nähe, kaum eine Meile von hier! Und wir haben Zeit genug, es zu besichtigen.«

»Vielleicht ist deine Schwester müde«, gab der Major zu bedenken.

»Die? Aber wo! Los, komm, Anthea!«

»Meinetwegen. Wenn du feierlich schwörst, dass ihr es nur besichtigen wollt. Ich kenne dich, Richmond!«

»Unsinn! Ich will mich nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist! Und wir kommen zurecht zum Nachtmahl, wenn’s das ist, was dich bedrückt! Los, Vetter! Hinüber über den Graben und hinein nach Sussex!«

Er ritt voran, in kurzem Galopp. Je näher man der Küste kam, desto armseliger wurden die Weiden, Ginster schoss aus dem Sand, das Gras wich Strandhaferbüscheln. Bald waren die Dünen erreicht. Die Pferde arbeiteten sich hinan, unter ihren Hufen rieselte Sand, und plötzlich, so schien es Hugo, kam das Meer in Sicht. Der mächtige Rufus hielt auf dem schmalen Dünengrat, schnaubte, spitzte die Ohren. »Komm, komm«, tadelte der Major auf gut Yorkshire, »reiß dich zusammen, Junge! Du siehst doch den Teich nicht zum ersten Mal!«

Anthea, die unten am Strand wartete, bemerkte, als der riesige Braune den Abhang heruntergeschlittert kam: »Stammt wohl aus Yorkshire, das Pferd?«

Er erwiderte ihren spöttischen Blick mit seiner arglosesten Miene.

»Behüte! Es ist nur so –«, er erklärte es ihr vertraulich, »als ich ihn bekam, war er ein Füllen und hatte nur einen Tau von Spanisch! John Joseph brachte ihm Englisch bei.«

»John Joseph muss ich kennenlernen«, sagte Anthea. »Er muss Ihnen überaus nützlich sein!«

Er besah sie, abwägend. »Ist er auch, meiner Seel.«

»Ist er schon lange bei Ihnen?«

»Seit ich auf der Welt bin«, bestätigte er.

»Dacht ich mir’s doch. Ohne ihn wären Sie richtig verloren, nicht wahr, Vetter?« Flimmernder Spott tanzte in ihren Augen, ein Lächeln schlief in der Tiefe der seinen. Doch ehe er antworten konnte, sagte Richmond, der diesem Gespräch voll Ungeduld zugehört hatte: »Hier, Vetter. Sehen Sie die Stangen dort und die Netze? Jetzt ist die Fischzeit bald um. Aber im Sommer, wenn sie die großen Netze einholen – da ist die halbe Küste makrelenbedeckt! Aber wir vertun unsere Zeit. Bis zu der kleinen Bucht, wo meine ‹Möwe› ankert, ist’s noch ein Stückchen Weg – in Richtung Gamber.«

»Also dann führ uns, Junge«, sagte Hugo und setzte hinzu: »Kein sehr leicht zugänglicher Platz, muss ich sagen! Wie gelangst du zu deinem Boot?«

»Zu Pferd, selbstverständlich. Näher als Rye jedenfalls – eine ganze Meile.«

»Und wo bleibt dein Pferd, wenn du auf See bist?«, fragte Hugo, ein wenig verblüfft.

»Ach, in Camber. Im Stall. Dort ist ein Gasthof«, erwiderte Richmond knapp. »Im Sommer ist es für mich viel praktischer, die ‹Möwe› in der Makrelenbucht ankern zu lassen. Dort hab ich sie jederzeit startbereit, denn Jem Hordle wohnt in Camber. Jem Hordle ist nämlich mein Bootsmann. Liegt das Boot hingegen in Rye, so muss ich erst jemand zu Jem schicken, damit wir losfahren können. Für einen allein ist das Boot zu groß.«

Er sprach über die Schulter, den Kopf Hugo zugewandt. Anthea jedoch, die vorausgeblickt hatte, rief: »Guter Gott! Da kommt dieser lästige Zöllner! Mein Lebtag hab ich niemand so Allgegenwärtigen gesehen! Was er hier wohl treibt?«

»Das weiß Gott«, erwiderte Richmond und beobachtete das Nahen des Zollwachebeamten ohne jegliches Wohlwollen.

»Sei um alles in der Welt höflich zu dem armen Kerl!«, bat Anthea. »Das letzte Mal traf ich ihn mit Großpapa. – Der Mann war unklug genug, uns anzusprechen – und erhielt eine solche Abfuhr, dass ich am liebsten in den Erdboden versunken wäre. Zweifellos ist er jetzt überzeugt, wir stehen im Bund mit den Schmugglern.«

»Wie schade, dass ich nicht dabei war!«, grinste Richmond.

»Oh, ich hätte dir meinen Platz mit Vergnügen abgetreten«, sagte Anthea. »Ich kenne nichts Peinlicheres, als wenn Großpapa den Aristokraten herauskehrt! Einen schönen guten Tag, Mr. Ottershaw!«

Der berittene Zollwachtmeister, ein schmallippiger junger Mann mit Augen von hartem, seichtem Grau, brachte sein Pferd zum Stehen und hob die Hand zu knappem Gruß. »Guten Tag, Ma’am.«

»Wohin des Wegs, Leutnant?«, fragte Richmond. »Sie suchen doch keine Fässer im Sand? Was mich betrifft, so hab ich noch nie welche gefunden.«

Der dienstliche Ton des Leutnants passte zu seiner bocksteifigen Haltung und seiner strengen Miene: »Nein, Sir. Ich reite nach Lydd. Wie ich sah, ankert Ihr Boot in der Makrelenbucht.«

»Ja, ich bin eben auf dem Weg dorthin. Ich möchte das Boot meinem Vetter zeigen. Leutnant Ottershaw – Major Darracott, vom 95.!«

»Sir.« Der Leutnant salutierte neuerlich. Hugo berührte dankend seinen Hut und sagte mit einem Lächeln: »Von der berittenen Zollwache?«

Der Leutnant verbeugte sich knapp.

»Angeblich kein Honiglecken – nach dem, was ich so gehört habe.«

»Nein, Sir«, bestätigte der Leutnant mit Nachdruck, »aber das wird sich in Bälde ändern.«

»Ja, ihr habt eine feine Blockade organisiert«, nickte Richmond. »Mit Patrouillenbooten, Zollschaluppen – nun, da wird der Kanal ja in Bälde gesäubert sein.«

»Es wäre viel leichter, Sir, den verbotenen Handel zu stoppen, wenn die Schufte, die ihn ausüben, bei der hiesigen Bevölkerung weniger Unterstützung fänden!«

»Wenn die Zölle nicht so horrend wären, gäb’s keinen Handel zu stoppen«, erklärte Richmond. »An allem ist nur die Regierung schuld – diese Gesellschaft von Holzköpfen! Das Mittel liegt da, vor ihrer Nase! Aber statt die Gebühren zu senken, verpulvern sie lieber das Geld für eine ‹Zollwache›.«

»Nein«, schaltete Hugo sich ein, »das ist nicht die Antwort. Das Gesetz mag albern sein – aber gehorcht muss ihm werden.« Er musterte Ottershaw und sagte freundlich: »Ich komme selbst von der Reiterei, war auch im Westen. Angeblich wurde dort in den Häfen auch sehr viel geschmuggelt. Doch ich erfuhr nie davon.«

»Wenn’s nur die Häfen wären«, versetzte Ottershaw bitter.

»Tja, Sie sind hier schön versorgt! Wo die französische Küste so nahe ist – ich beneide Sie nicht. Noch dazu, wenn die Bevölkerung Sie nicht unterstützt. Ich weiß, was das heißt.«

»Waren die Spanier euch denn feindlich gesinnt?«, fragte Richmond.

»Uns nicht. Den Franzosen.« Hugo nickte dem Leutnant zu. »Was Sie hier brauchen, das ist eine Division! Und ich bezweifle, dass Ihnen damit gedient wäre! Wenn Sie mich fragen, so würde ich sagen, die ganze Angelegenheit betrifft die Marine.«

»Die Küstenblockade, Sir, steht unter direkter Leitung der Admiralität, und der Offizier, der die Kanalpatrouillen befehligt, ist tüchtig und ehrgeizig. Ja, es freut mich, versichern zu können, dass es Nacht für Nacht gefährlicher wird, sich als Blockadebrecher zu betätigen.«

»Gott, ja!«, sagte Richmond. »Es wird mit der Zeit gefährlich, überhaupt den Anker zu lichten! Erst vorige Woche wurde mein Boot von einer Schaluppe aufgebracht! Was der Kommandant wohl meinte, dass ich dort draußen trieb – das weiß Gott allein. Am liebsten hätte er mir eine Kugel durch den Bug gejagt! Er wollte genau wissen, wer ich sei, wo ich hinfuhr, woher ich käme, warum ich nicht auf der Stelle beigedreht hätte – ich dachte nämlich, ich hätte es ohnedies getan, dann aber stellte sich heraus, dass ich sein Signal nicht beachtet hatte. Ein Wunder, dass er mich nicht in Eisen legte!«

»Die strenge Kontrolle, Sir, erstreckt sich auf sämtliche Schiffe, verpflichtet alle Beamten der Küstenwache, jedem verdächtigen Fahrzeug besonderes Augenmerk zuzuwenden. Ein Marinesignal zu missachten, das muss ja Verdacht erregen – wenn auch, in Ihrem Fall, unbegründeter Weise –, was der Beamte zweifellos bald erkannte.«

Mit diesem Verweis verabschiedete sich der Leutnant, nicht ohne vorschriftsmäßig gegrüßt zu haben, und ritt davon, ohne ein Lächeln, ohne ein Wort.

»Hat man schon je einen so aufgeblasenen Esel gesehen!«, sagte Richmond erzürnt.

Der Major besah seinen jungen Vetter mit nachdenklicher Miene. »Kalkuliere, er giftet sich«, sagte er, mit betontem Yorkshire-Akzent. »Und er scheint für dich nicht viel übrig zu haben.«

»Er kann uns nicht leiden«, erwiderte Anthea, »keinen von uns. Und das ist Großpapas Schuld. Er war ganz entsetzlich arrogant zu dem armen Kerl! Außerdem – darauf können Sie sich verlassen – sind die Zöllner klug genug, anzunehmen, dass wir auf Schloss Darracott nur geschmuggelten Brandy trinken!«

»Tun Sie das?«, fragte Hugo. »Nun, das wäre wohl eine Erklärung.«

Kapitel 8

Eine arge Enttäuschung erwartete Richmond: zu einer eingehenden Besichtigung seines Segelboots – und eine solche hielt er für angebracht – fehlte es an der Zeit. Zweifellos wäre die kleine Gesellschaft dennoch zu spät zum Essen gekommen, hätte er in Hugo eine verwandte Seele entdeckt. Hugo verstand sich jedoch weder auf Schiffe noch auf deren Behandlung. Er machte zwar passende Bemerkungen, als sein junger Vetter ihm sämtliche Vorzüge der schmucken Jolle aufzählte, zeigte sich aber bald, sobald Anthea ungeduldig wurde, durchaus bereit, heimzukehren. Neuerliche Enttäuschung Richmonds. Er sah zwar ein, wie unsinnig es war, von einem Binnenländer jene Kenntnisse zu erwarten, die er selber besaß, verstand aber trotzdem nicht, wieso sein Vetter sich nur so mäßig begeistert zeigte. Bis Hugo enthüllte, dass er seekrank werde, sobald er die Planken eines Schiffes betrat. Richmond, ein erfahrener Segler, teilte die Ansicht seinesgleichen, wonach Seekrankheit höchstens ein Produkt der Einbildungskraft ist. Niemand würde krank, der nicht erwarte, seekrank zu werden. Es war also kein Wunder, dass seine teilnehmende Erwiderung ebenso unecht klang wie Hugos bewundernde Äußerungen bezüglich der Schönheit der ‹Möwe›. Aber Richmond bemühte sich dennoch, von Hugo deshalb nicht geringer zu denken.

Der Major ließ sich nicht täuschen. Und als er sich mit Anthea auf den Heimweg machte – Richmond entschuldigte sich, er müsse nach Camber, zu seinem Bootsmann –, schüttelte er den Kopf und sagte trübe: »Jetzt bin ich erledigt bei ihm – und selbst daran schuld.«

Anthea lachte. »Ja. Aber es wird Ihnen ein Leichtes sein, wieder in Gnaden aufgenommen zu werden. Sie brauchen nur etwas gesprächiger zu werden – über Ihre portugiesischen Abenteuer – und schon verehrt er Sie!«

»Behüte! Ich bin nicht verehrungswürdig!«

»Aber Soldat. Oder nicht? Und Richmond ist richtig versessen auf alles, was mit der Armee zusammenhängt. Sprechen Sie ungern von Ihren Feldzügen? Ich wollte, Sie hätten uns mehr erzählt. Doch es kam mir so vor, als hätten Sie keine Lust.«

»Wenn es nach mir ginge, würde ich jede seiner Fragen beantworten. Aber es steht mir nicht zu. Ihre Mutter – und Seine Lordschaft – wünschen es nicht.«

»Ich fragte mich schon, ob dies der Grund Ihrer Zurückhaltung sei«, versetzte Anthea. »Auf Großpapa brauchen Sie keine Rücksicht zu nehmen, und was Mama betrifft – nun, ich glaube, auf Mama ebenso wenig! Die arme, liebe Mama! Sie wäre richtig entsetzt, wenn es Richmond gelänge, Großpapa umzustimmen! Aber nicht lange, das können Sie mir ruhig glauben! Sie hat ein sehr glückliches Naturell. Ich persönlich hielte ein Offizierspatent für das Beste, was Richmonds Zukunft anlangt. Ich wollte, es wäre anders. Aber schließlich hat niemand das Recht, ihm einen Beruf aufzuzwingen, der ihm nicht zusagt. Was Sie übrigens selbst meinten, Vetter.«

»Ja, das tat ich. Aber das ist meine rein persönliche Ansicht. Und würde Seine Lordschaft mich fragen, hielte ich damit nicht hinter dem Berg. Solange er mich aber nicht fragt – und dass er’s nicht tun wird, wissen Sie –, ist es, bei Gott, nicht an mir, meine Hilfe aufzudrängen oder Rat anzubieten, den niemand braucht.«

Er lächelte schuldbewusst und fügte hinzu: »Schon schlimm genug für den alten Herrn, mich plötzlich am Hals zu haben! Da soll ich mich noch in Dinge mischen, die mich nichts angehen? Er ließe mich schön abblitzen, wenn ich so unverschämt wäre! Meines Erachtens ist Vincent der Einzige, auf den der Junge was gibt. Warum wendet er sich nicht an Vincent? Vielleicht hilft ihm der? Er mag Ihren Bruder, dächte ich! Also ist er doch sicher bereit, sein Möglichstes zu versuchen?«

»Nichts ist unwahrscheinlicher«, versetzte Anthea. »Vincent mag niemanden – außer sich selbst. Und was die Vermutung betrifft, er würde – lediglich, um Richmond zu helfen – die Gefahr auf sich nehmen, Großpapa zu verstimmen, so brächte ihn, das können Sie mir glauben, ein solcher Gedanke nur zum Lachen.«

Hugo behielt seine diesbezügliche Meinung bei sich, bemerkte jedoch nach kurzer Stille: »Wissen Sie, was ich nicht begreife? Warum Richmond so scharf darauf ist, Offizier zu werden! Wo er doch so gern segelt! Würde man da nicht erwarten, die Marine hätte es ihm angetan?«

»Nicht wahr, ja«, stimmte sie zu, »aber so weit ich zurückdenken kann, will Richmond zur Armee, und fragt man ihn, warum nicht zur Marine, so erwidert er, das sei eine unsinnige Frage. Gern segeln – das hieße doch durchaus nicht, deshalb gleich zur Marine zu wollen.«

»Wird wohl so sein«, sagte Hugo, »obwohl – wenn man ihn so von seinem Boot schwärmen hört – Wie hat er’s genannt? Eine Jolle?«

»Ja. Oder eine Jacht. Obzwar – für eine Jacht ist sie wohl zu klein.«

»Aber immer noch groß genug«, fand Hugo. »Was will er eigentlich mit so einem großen Schiff? Ein kleines, das er allein handhaben kann, wäre doch viel geeigneter, sollte man meinen! Würde ihm auch viel mehr Spaß machen.«

»Ihm vielleicht«, erwiderte Anthea, »aber nicht Großpapa! So viel Gerechtigkeit muss ich ihm widerfahren lassen: wenn er Richmond schon einen Segler verehrte, dann war es ganz richtig, einen zu kaufen, der so geräumig ist, dass er allein damit nicht zurechtkommt! Nicht, dass ich etwa sagen wollte, er wäre nicht imstande – aber man weiß nie, ob er sich nicht plötzlich in den Kopf setzt, etwas närrisch Gefährliches anzufangen. Es macht ihm nämlich richtig Spaß, sich in Gefahr zu begeben. Sie können sich nicht vorstellen, was wir mit ihm schon auszustehen hatten!«

»Ja«, nickte der Major, »er scheint mir für jeden Streich zu haben – je gefährlicher, desto besser! Höchste Zeit, dass er in feste Hände kommt.«

»Ja«, stimmte Anthea zu, »obwohl ich mich manchmal frage – Er war nämlich noch nie ‹in festen Händen›, um Ihre Worte zu gebrauchen. Als Papa starb, war er fast noch ein Kind. Und Großpapa hat ihn dermaßen verwöhnt, dass niemand ihm je das Geringste verweigerte. Er hatte zwei Erzieher. Aber nur der erste machte den Versuch, Richmond Gehorsam zu lehren. Seine Herrschaft war dementsprechend kurz. Und sein Nachfolger, der schleunigst merkte, woher der Wind wehte, war vorsichtig genug, Großvater beizustimmen – in allem und jedem. Ein Glück, dass Richmond soweit gut mit ihm auskam und ihn recht nett fand. Er wünschte sich keinen andern und war bei ihm niemals so fürchterlich schlimm wie bei Mr Grewe. Nur – gelernt hat er auch nicht sehr viel, fürchte ich!«

»Gott, für Bücher hatte ich auch nie viel übrig«, gestand Hugo. »Schade zwar, dass man Ihren Bruder nicht Mores gelehrt hat, als er noch ein kleiner Bursche war, aber deshalb haben Sie trotzdem keinen Anlass zur Sorge. Seine Lordschaft mag ihn verwöhnen – kommandiert ihn aber herum wie alle anderen. Wenn Sie mich fragen, so würde ich sagen -der Junge ist ganz bemerkenswert fügsam! Ich kenne nicht viele, die an seiner statt ebenso gelehrig wären.«

»Richmond widerspricht seinem Großvater nie. Er – ja, ich glaube, er ist wirklich fügsam, tut immer, was Großpapa wünscht. Mama hat ganz recht: er ist von zuvorkommendem Wesen, niemals unfreundlich, niemals kratzbürstig. Nur – man mag zwar der Meinung sein, dass er klein beigibt – aber ich kann mir nicht helfen, ich hab so den Eindruck, dass er die ganze Zeit nur an eines denkt: wie er letzten Endes seinen Willen doch durchsetzen kann. Und er setzt ihn auch durch.«

»Dann wird er letzten Endes auch sein Offizierspatent kriegen«, sagte Hugo behaglich.

Anthea schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Das hat er mir selber gesagt. Er weiß, dass nichts – nichts auf der ganzen Welt – Großpapa umstimmen wird. Und er sagte –« Anthea verstummte, verblüfft und ein bisschen verdrossen, sich in solch vertrauliche Unterredung mit einem Fremden eingelassen zu haben. »Aber wo gerate ich hin! Wenn wir uns nicht beeilen, Vetter, blüht uns noch eine Strafpredigt – wegen zu späten Erscheinens bei Tisch!« Sie trieb ihr Pferd zum Galopp, und der Major folgte, nicht ohne dabei zu bemerken: »Wohl, wohl. Und nicht nur das: wer kann schließlich wissen, was ich alles ausplauschen werde!«

Sie errötete heftig. »Oh, nein, nein! Das werden Sie sicher nicht – davon bin ich überzeugt.«

»Das können Sie nicht prophezeien! Ich könnte zum Beispiel, in einem Anfall von Redseligkeit –«

»Das würde mich sehr erstaunen«, unterbrach Anthea, »Sie sind nicht eben gesprächig, wissen Sie!«

»Nur, weil ich so wahnsinnig aufpassen muss«, beteuerte er, »auf meinen Dialekt, wissen Sie! Wer so fürchterlich redet wie ich, traut sich ganz einfach nicht, lange Gespräche zu führen!«

»Ach ja, natürlich. Wie töricht von mir! Immerhin ‹passten Sie so gut auf›, dass ich ihre Verzeihung erbitten muss, vergessen zu haben, wie schwer es Ihnen fällt, des Königs Englisch zu sprechen.«

»Wohl, wohl«, sagte er, mit simplem Stolz, »dann ist es mir also gelungen! Ich hab mich nämlich sehr angestrengt, wirklich sehr!«

Sie hielten bei einem der Parktore. Hugo stieg ab, um zu öffnen, und Anthea betrachtete ihn mit wägendem Interesse und nicht geringer Belustigung. »Genau wie am ersten Abend! Auch da ‹ist es Ihnen gelungen›! Und zwar beachtlich lange. Dafür verdienen Sie wirklich das höchste Lob. Denn Sie können mir glauben – kein Mensch wäre auf den Gedanken verfallen, Sie kämen aus Yorkshire, wenn Sie nicht, während des Essens, einen plötzlichen Anfall bekommen hätten. Von da an verschlimmerte sich Ihre Ausdrucksweise allerdings rapid, das muss ich schon sagen.«

Er seufzte tief, sehr entmutigt. »Ganz durcheinander war ich, was? Ja, so geht’s mir immer, wenn ich mich fürcht.«

»Dann verbargen Sie Ihre Angst aufs Beste«, tröstete Anthea. »Sie sahen nicht im Entferntesten aus, als fürchteten Sie sich.«

»Sie haben ja keine Ahnung, wie ich aussah!«, gab er zurück. »Sie blickten nicht einmal von Ihrem Teller auf!«

»War aber dennoch sehr wohl in der Lage, zu sehen, wie Sie aussahen!«, versetzte Anthea mit fester Stimme. »Und ich muss Ihnen sagen, dass Sie auch jetzt nicht im Geringsten verängstigt wirken – obwohl mir ganz klar ist, dass Sie es zweifellos sind, Ihrer Ausdrucksweise nach zu schließen! Ob sie wohl einen – einen Stäupzwerg sahen?«

»Das nicht«, sagte Hugo. »Ich denk bloß an den Wirbel, wenn der alte Herr auf sein Essen warten muss! Mir bricht schon der Schweiß aus allen Poren, also Schluss mit dem Reden, Mädel, und los, durch das Tor.«

Sie gehorchte, fragte jedoch: » Wie nannten Sie mich?«

»Ist mir herausgerutscht«, entschuldigte er sich, schloss das Tor und fügte hinzu, mit dem Gehaben eines Menschen, der sich einer unangenehmen Situation auf das Säuberlichste entwindet: »Bei uns daheim, in Yorkshire, nennen wir eine Cousine immer ‹Mädel›. Zu Richmond hätt ich natürlich ‹Junge› gesagt.«

»Das war ein empörender Rückfall«, sagte Anthea streng.

»Wohl, wohl«, stimmte Hugo reuevoll zu.

Sie konnte sich des Lachens nicht erwehren, sagte jedoch, als sie dem Schloss zugaloppierten: »Statt zu versuchen, Vetter, mich zum Narren zu halten, sollten Sie lieber nachdenken, wie Sie aus Ihrem Schlamassel kommen! Schließlich können Sie nicht immer und ewig Yorkshire-Dialekt reden!«

»Behüte!«, pflichtete Hugo bei. »Wär wirklich ganz unpassend! Ich werd’s mir wohl abgewöhnen müssen!«

»Zweifelsohne.«

»Na, vielleicht räumt unser Claud damit auf!«

Plötzliche Heiterkeit schien Anthea zu übermannen. Also kam es vielleicht nicht ungelegen, dass ein gebieterischer Ruf die beiden zum Stillstand zwang. Auch Lord Darracott, von Vincent begleitet, befand sich auf dem Heimritt und näherte seinen Rappen in raschem Trott, nicht minder gerade im Sattel als Vincent. Er verlangte zu wissen, wo die beiden gewesen wären. Kein Uneingeweihter hätte angesichts seines Gehabens auf gnädige Stimmung geschlossen. Anthea sah jedoch auf den ersten Blick, dass er sich freute. Und wie sehr es Hugo auch verängstigen mochte, mit scharfen Fragen bestürmt zu werden – er schien durchaus imstande, seine Furcht zu verbergen. Seine Antworten fielen zwar durchaus nicht zufriedenstellend aus: von den Dingen, die jedem Gutsherrn am Herzen liegen mussten, verstand er so gut wie nichts, und seine Unwissenheit erregte Lord Darracotts Unwillen. Außerdem war Hugo töricht genug, seinem leicht erregbaren Großvater Fragen zu stellen, deren kindliche Albernheit Seine Lordschaft aufreizend fand. Dennoch zeigte Lord Darracott sich nicht von der schlechtesten Seite. Ja, später verkündete er sogar, er sei der Ansicht, aus Hugo ließe sich noch was Passables machen. Kein Wunder, dass man daher allgemein zu der Annahme neigte, Lord Darracott begänne seinen aufgezwungenen Erben mit einer Art Wohlwollen zu betrachten.

Dessen ungeachtet entfloh der Major, sobald die kleine Gesellschaft Schloss Darracott erreichte, der Gegenwart seines gestrengen Großvaters und verfügte sich auf sein Zimmer. Kaum aber näherte er sich seinem Schlafgemach, als die Laute eines heftigen Wortwechsels an sein Ohr drangen. Er öffnete rasch die Türe, verharrte auf der Schwelle und sah, dass sein Zimmer einer Invasion zum Opfer gefallen war:

Zwei Herren gleichen Berufs, doch bei Weitem nicht gleichen Gehabens, standen einander in einer Haltung gegenüber, die auffallend an die zweier kampfbereiter Kater gemahnte. Beide waren, ihrer Tracht nach zu schließen, hochherrschaftliche Kammerdiener. Während es jedoch der ältere, ein vierschrötiger Mann mittleren Alters und steifen Gebarens, peinlich genau vermied, die düstere Strenge seines Aufzugs durch den geringsten Putz oder Farbakzent zu beleben, fand es der jüngere nicht nur für angebracht, eine Krawattennadel in seinem Halstuch, sondern überdies ein gestreiftes Gilet zu tragen, was der Nachsicht seines Herrn ein beredtes Zeugnis ausstellte.

Noch stand der Major auf der Schwelle, nicht wenig er-staunt, als jener erklärte, in niederschmetterndem Ton: »Zu gütig, Mr. Crimplesham! Das muss ich schon sagen! Welch eine Herablassung!«

»Oh, nicht der Rede wert, Mr. Polyphant!«, versicherte Crimplesham. »Schließlich wurden wir alle erschaffen, um einander zu helfen, und da mir sehr wohl bekannt ist, wie schwer’s Ihnen fällt, ein Paar Stiefel zum Glänzen zu bringen – was man so glänzen nennt, sollte ich wohl hinzufügen –, ging es mir richtig zu Herzen, Sie bis zur Erschöpfung mit einer Arbeit beschäftigt zu wissen, die mich nur wenige Minuten in Anspruch nimmt. Ein Talent, Mr Polyphant – nichts weiter! Man hat es – oder auch nicht.«

»Wie recht Sie doch haben, Mr Crimplesham!«, erwiderte Polyphant. »Und Sie können versichert sein – hätte ich dieses Talent, würde ich ganz genauso verfahren! Denn – übertrieben polierte Stiefel mögen ein glänzender Anblick sein, bewirken jedoch außerdem eines: die Aufmerksamkeit wird abgelenkt – von schlecht geplättetem Linnen, zum Beispiel –«

»Was das betrifft, Mr Polyphant, so fehlt es mir diesbezüglich an der geringsten Erfahrung! Nichts jedoch – das schwöre ich Ihnen – wird jemals die Aufmerksamkeit von einem Rostfleck auf einer Krawatte ablenken können!«

»Sie werden zur Kenntnis nehmen, Mr Crimplesham«, sagte Polyphant und zitterte heftig, »dass es ein Suppenfleck war.«

»Nun, Sie müssen’s wissen, Mr Polyphant. Allein, was immer es auch gewesen sein mag – niemand nimmt an Ihrer Schmach und Schande lebhafteren Anteil als ich. Denn – wie ich zu Mr Chollacombe sagte, als die Angelegenheit in der Stube ruchbar wurde – hätte ich mich der Unachtsamkeit schuldig gemacht, Mr Vincent Darracott mit fleckigem Halstuch bei Tisch erscheinen zu lassen, würde ich nie wieder wagen, das Haupt zu erheben!«

»Als ich Mr Claud Darracott entließ, Mr Crimplesham, war sein Halstuch blütenweiß!«, schnaubte Polyphant. »Und sollte Mr. Chollacombe das Gegenteil behaupten, was ich nicht annehmen will, da nur ein meineidiger Wurm derlei Verleumdungen aufbrächte –«

»Was, zum Teufel, tun Sie in meinem Zimmer?«, fragte der Major, und der Streit nahm ein jähes Ende.

Die ebenso unerwartete wie sonore Unterbrechung bewirkte eine seltsame Veränderung: die Streitenden wandten sich dem Eintretenden zu, entsetzt und schuldbewusst. Doch kaum eine Sekunde wurde dem Major Einblick in diese oder andere Gefühlsbewegungen gestattet. Noch hatte Hugo keine zwei Schritte getan, war bereits jegliche Spur menschlicher Leidenschaft aus den Zügen der beiden Herren gewichen, und nur zwei korrekte hochherrschaftliche Kammerdiener standen da, empfingen ihn mit Würde und Ruhe und verbeugten sich in einer Art und Weise, die seinem Rang Tribut zollte, ohne den ihren zu schmälern. Dann entledigten sie den Major auf das Hurtigste seines Huts, seiner Handschuhe und seiner Gerte.

»Wenn Sie gestatten, Sir –« Mit diesen Worten griff Crimplesham nach dem Hut des Majors. »Ich nahm mir die Freiheit, Sir – da ich erfuhr, Sie hätten Ihren Kammerdiener nicht mitgebracht –, Ihre Stiefel auf Glanz zu bringen! Der junge Wellow ist zwar, zugegebenermaßen, ein sehr gewissenhafter Bursche, aber doch nur ein Provinzler, und mit den Bedürfnissen eines Herrn Offiziers völlig unvertraut.«

»Darf ich so frei sein, Sir«, rief Polyphant, und bemächtigte sich seinerseits der Handschuhe und der Gerte. »Ich hoffe, Sie vergeben mir meine Kühnheit, aber mein Herr, Mr Claud Darracott, befahl mir, Ihnen meine Dienste anzubieten.«

Nun, zwei Tatsachen hatten sich als mächtiger erwiesen als Crimpleshams Bewusstsein der eigenen Würde: erstens hatte er eine Rechnung zu begleichen, zweitens einen Neffen zu versorgen. Ersterer Grund war der zwingendere, aber nur letzteren enthüllte er dem Major.

Niemals auf Gottes weiter Flur würde jemand aus seinem Mund erfahren, dass zwischen ihm und seinem Herrn Meinungsverschiedenheiten herrschten, so schwerwiegend letztere auch sein mochten. Ein minder hoheitsvoller Diener hätte über seinen Herrn Klage geführt, hätte ihn als anspruchsvoll bezeichnet, als ungerecht, selten zufrieden und durchwegs rücksichtslos. Crimplesham wusste jedoch sehr gut, dass ein solches Beginnen lediglich seine eigene Geltung schmälern würde. Dabei lag er mit Vincent sehr oft in stillschweigender Fehde, da der junge Darracott weder den Wunsch hegte noch den geringsten Versuch unternahm, seine Diener für sich einzunehmen. Sollte sich eine passende Gelegenheit bieten, war Crimplesham durchaus bereit, Vincent den Dienst aufzusagen. Nur wollte ein solcher Schritt reiflich erwogen sein. Die Reihen jener, die den großen Tonangebern in Sachen »Mode« aufwarteten, lichteten sich nur äußerst selten, und nichts konnte dem Ruf eines Kammerdieners abträglicher sein, als den Dienst eines berühmten »Korinthers« mit dem eines zwar umgänglicheren, aber bei Weitem nicht so bedeutenden Herrn zu vertauschen. Vincent war undankbar, anspruchsvoll, warf aber eine Art Mondglanz auf Crimplesham und verhalf seinem Kammerdiener dadurch zu jenem stetig wachsenden Ruhm, den Crimplesham ersehnte. Noch hatte er nicht den höchsten Gipfel erklommen, da – diese Hoffnung versagte er sich durchaus nicht – aufstrebende Elegants sich unter Anwendung aller erdenklichen Listen bemühten, ihn seinem Herrn abspenstig zu machen. Doch war bereits allgemein bekannt, mit welch unvergleichlichem Geschick Crimplesham Stiefel zu handhaben wusste. Was das kühne Gefältel seiner Halstücher betraf, so entsprang es Vincents ureigener Fantasie. Den Hochglanz seiner Stiefel hingegen, der den Neid seiner Bekannten erregte, dankte er Crimplesham, und er hätte sich seiner nur äußerst ungern verlustig gesehen. Ein Umstand, der diesem Herrn nicht entging. Und daher vermochte er Vincent, wann immer Letzterer ihn empfindlich beleidigt hatte, auf seine Weise zu strafen, ohne Entlassung fürchten zu müssen. Er war zwar nicht Vincents Vertrauter, wusste jedoch genau, dass es den jungen Herrn verdrießen würde, müsste er erfahren, dass die Fußbekleidung seines Vetters durch die Hände seines Experten gegangen war.

»Ein prächtiges Paar, Sir!«, bemerkte er und stellte sie sorgsam nieder. »Hobby, selbstredend. Wer etwas von Stiefeln versteht, sieht das auf den ersten Blick. Oh! Es geht einem nahe, sie malträtiert zu sehen! Nicht, dass Wellow nicht sein Möglichstes täte – sein Möglichstes, meine ich –, aber ich fürchte, über Baylys Wichse wird er niemals hinauskommen.«

»Was verwenden denn Sie?«, fragte Hugo. »Champagner? Zu kostspielig für mich.«

»Ich habe mein eigenes Rezept, Sir«, entgegnete Crimplesham verweisend, »ist doch die Obsorge für die Stiefel eines Gentlemans eine richtige Kunst!« Er ergriff einen der Strecker und führte ihn achtsam in den rechten Stiefel ein. »Ihre Ordnungsliebe, Sir – wenn ich so frei sein darf, mir diese Bemerkung zu gestatten – schließt auch Ihre Stiefel ein! Da kommt mir der Gedanke – doch nein, vielleicht haben Sie Ihre Maßnahmen schon getroffen.«

Hugo, nicht wenig verblüfft, fragte sich eine Sekunde, ob Crimplesham ihm vielleicht seine Dienste anzubieten gedachte, bewies allerdings damit nur seine Unvertrautheit mit den Sitten der vornehmen Welt. Selbst wenn er der Erbe eines Herzogtums gewesen wäre, hätte Crimplesham nicht eine Sekunde eine Position angestrebt, die seiner Laufbahn so hinderlich sein musste. Nicht einmal dem großen Robinson – er war Mr Brummells Diener gewesen – wäre es je gelungen, des Majors wuchtiges Selbst zu einer eleganten Erscheinung zu machen.

»Sollten Sie noch keinen Diener engagiert haben, Sir, so glaube ich, Ihnen einen empfehlen zu können, der Sie vollauf zufriedenstellen würde. Einen meiner Neffen, Sir. Er kam mir in den Sinn, da er zuletzt einem Herrn Offizier diente. Ein sehr gewissenhafter junger Mann, Sir. Ich kann für ihn bürgen. Sollten Sie ihn in Augenschein nehmen wollen, werde ich mich glücklich schätzen, ihn Ihnen vorzustellen – selbstredend, ohne mich ungebührlich vordrängen zu wollen.«

»Ich werde es mir überlegen«, versprach Hugo und fügte hinzu, da es diskret klopfte: »Ja, herein!«

Die Türe öffnete sich, Polyphant erschien, entschuldigte sich wortreich, den Major zu stören, vermochte aber das Entzücken, das seine Seele erfüllte, nicht zu verbergen. Mr Vincent hätte bereits dreimal nach Crimplesham geschellt, berichtete er mit geheuchelter Anteilnahme, und verlangte nunmehr gebieterisch, dass Crimplesham ohne Verzug auf sein Schlafzimmer gesendet würde. »Also nahm ich mir die Freiheit, Sir, ihn davon in Kenntnis zu setzen, im Vertrauen darauf, dass Sie mir vergeben würden. Mr Vincent ist sehr erzürnt – wirklich überaus erzürnt –, obwohl ich ihm selbstverständlich erklärte, Sir, dass Crimplesham Ihnen bei der Toilette behilflich ist.«

»Na, dann gehen Sie lieber schnell zu ihm«, empfahl Hugo Crimplesham. »Sie können ihm sagen, ich hätte Sie aufgehalten.«

»Das wird nicht nötig sein, Sir«, erwiderte Crimplesham gelassen. Er erhob sich ohne Hast, trug die Stiefel zur Wand und stellte sie sorgsam nieder. »Sie brauchen nicht zu warten, Polyphant«, sagte er sodann, zu dessen wortloser Wut. »Da Sie die Güte hatten, mir Mr Vincents Botschaft zu überbringen, werden Sie vielleicht auch so liebenswürdig sein, ihm zu bestellen, dass ich mich in Kürze bei ihm einfinden werde.« Er erwiderte Polyphants Glotzen mit honigsüßem Lächeln, nickte dem Rivalen aus Entfernung zu und wandte sich ab. Konnte ein Mensch dergleichen ertragen? Ein furchtbarer Kampf tobte in Polyphants Brust. Dann aber beugte sich sein nicht eben raffiniertes Ich den Geboten der Schicklichkeit, und er verließ neuerlich das Gemach.

Crimplesham vergewisserte sich, dass des Majors Abendanzug ordentlich vorbereitet war, bat ihn, seine Schuhe mit einem Taschentuch abzuwischen, um etwaige Fingerspuren zu beseitigen, und empfahl sich, unter mannigfachen Verbeugungen.

Die Episode blieb nicht ohne Nachwirkungen: Erstens kam Vincent zu spät zum Essen, was alle Beteiligten vorausgesehen hatten, zweitens war Claud tief verletzt, und drittens beschloss Hugo, ohne weiteren Zeitverlust einen Kammerdiener zu engagieren. Claud hatte von Polyphant erfahren, dass Crimpleshams Dienste den seinen vorgezogen worden waren, zeigte sich tief erschüttert und durchaus bereit, seinem Ärger, für den, wie er jedermann erklärte, größte Berechtigung bestand, auf das Wortreichste Luft zu machen. Hatte er nicht die dornenvolle Aufgabe übernommen, seinen Vetter in die Geheimnisse der feinen Gesellschaft einzuführen? Hatte er nicht dem Problem, wie man einem Menschen beikommen sollte, der schon dem Ankauf eines neuen Rocks hartnäckigen Widerstand entgegensetzte, einen ganzen Nachmittag konzentriertesten Nachdenkens gewidmet? Und hatte er nicht, als er endlich zu der Erkenntnis gelangt war, ein modischer geknüpftes Halstuch würde Hugos Erscheinung nicht unerheblich verbessern, die Selbstverleugnung so weit getrieben, etliche seiner eigenen Krawatten für Hugos Gebrauch bereitzustellen, sich Stunden zu früh zum Nachtmahl umzukleiden, auf dass Polyphant Zeit fände, Hugo in der Kunst, eine Krawatte zu binden, erfolgreich zu unterweisen? Und wofür? Man schleuderte ihm seine Opfer ins Gesicht!

»Behüte! Das hab ich nie getan!«, widersprach Hugo.

»Ins Gesicht!«, wiederholte Claud. »Den ganzen Nachmittag habe ich mir den Kopf zerbrochen, wie sich die Sache am besten anstellen lässt! Und nicht einmal dann gab ich auf, als mir klar wurde, dass ich Ihnen ein paar meiner eigenen Krawatten leihen müsste, weil Ihre wahrhaftig zu schäbig sind! Also befahl ich Polyphant, drei meiner neuen Musselintücher zu nehmen – er hätte Sie nämlich mit einer ‹mathematischen› ausstaffieren sollen –, nur muss das Tuch dafür mindestens einen halben Meter breit sein. Und ich weiß haargenau, dass Sie nichts haben als diese schmalen Fetzen, mit denen Sie, tagein, tagaus, Ihre jämmerliche ‹Osbaldeton› binden! Und selbst so wäre es überaus schäbig geworden«, setzte er nicht eben logischerweise hinzu, aber sehr bitter, »weil Ihre Hemdkragen zu niedrig sind!«

»Kalkuliere, dann war ja alles in Ordnung!«, fand Hugo.

»Der Teufel soll mich holen, wenn das in Ordnung ist! Und sagen Sie nicht fortwährend ‹kalkuliere›, wenn Sie ‹vielleicht› meinen! ‹In Ordnung›! Meiner Seel! Polyphant zu verletzen – schnöde davonzujagen, sich von Vincents unverschämtem Kerl aufwarten zu lassen!«

Diese Beschuldigung brachte den Major zum Lachen. »Nun, das ist wohl übertrieben! Sie werden mir doch nicht erzählen, dass Polyphant, der große Herr, sich danach verzehrte, seine Gaben an mich zu verschwenden!«

»Durchaus nicht«, entgegnete Claud. »Fast eine Stunde hat’s mich gekostet, ihn dazu zu überreden! Und es gelang mir nur, weil ich auf den Gedanken verfiel, ihm zu sagen, er könnte es anstellen, wie er nur wollte – nicht einmal er würde es fertigbringen, aus Ihnen einen eleganten Herrn zu machen! Das reizte ihn, klarerweise. Ich meine – er merkte auf einmal, welch ein Triumph es für ihn wäre! Und dass er jetzt tobt, wundert mich nicht im Geringsten! Und eines sage ich Ihnen, Vetter: ich nehm’s Ihnen übel! Sie mögen die Sache vielleicht für belanglos halten – aber das ist sie nicht, nein, ganz und gar nicht! Wenn Polyphant bockt, ist er unberechenbar! Wissen Sie, was er das letzte Mal tat, in einem Anfall von Wut? Gab mir einen weichen Hut – und dabei wusste er ganz genau, dass ich auszufahren beabsichtigte – in den Park!! Ja, ich fühle mich ehrlich versucht, Sie Ihrem Schicksal zu überlassen!«

»Sollten Sie«, riet Hugo verständnisvoll. »Ich bin nun einmal ein hoffnungsloser Fall! Aber ich hab Sie gewarnt; aus einem Stück Schweinsleder werden Sie nie eine seidene Tasche machen! Stimmt’s vielleicht nicht?«

In Clauds lackschwarzen Augen blitzte es auf. Seine Stirne glättete sich, und er rief: »Beim Jupiter! Und ich tu’s doch! Es wird sich schon machen lassen! Das ist der beste Beweis.«

»Beweis?«, sagte Hugo verblüfft.

»Sie haben es eben bewiesen – sagten ‹vielleicht›–, noch dazu ganz instinktiv! Und nur darauf kommt’s an! Im richtigen Augenblick. Denn ich stehe nicht an, Ihnen mitzuteilen, dass ich’s schon fast aufgegeben hätte. Wenn das kein Erfolg ist –«

»Hm«, sagte Hugo und erlitt einen argen Rückfall, »ich war schon immer ein arger Hammel!«

Zehn Minuten nach sechs betrat Vincent den Salon. Wie vorauszusehen, begrüßte sein Großvater ihn mit der herrischen Frage, was, zum Teufel, ihn aufgehalten hätte. Eine tiefe Falte grub sich in Vincents Stirn, doch er erwiderte honigsüß: »Darf ich Ihnen meine Entschuldigung darbringen, Sir! Ich bedauere es unendlich, genötigt gewesen zu sein, Sie warten zu lassen. Aber man kann mir wirklich nicht zumuten, ich würde mich in aller Hast ankleiden – unter welchen Umständen auch immer – und am allerwenigsten aus Rücksicht auf die Bequemlichkeit meines Vetters, die mich, wie ich nicht leugnen will, nicht übermäßig bekümmert.«

»Wovon zum Teufel reden Sie eigentlich?«, fragte Seine Lordschaft. Und der alte Herr fügte hinzu, überaus unfreundlich: »Vielleicht haben Sie die Güte, mich zu –«

»Behüte, fragen Sie mich!«, legte sich Hugo ins Mittel, äußerst schuldbewusst. »Es tut mir richtig leid, Junge.«

»Nicht ‹behüte› und nicht ‹Junge›!«, bat Claud.

»Bruder, du hast deine brauchbaren Seiten!«, bemerkte Vincent.

»Das genügt!«, sagte Matthew scharf. »Vielleicht verschont ihr uns einen Abend mit eurem Gestreite, ihr zwei.«

»Sie irren, Sir!«, versetzte Vincent. »Ich bin Claud zutiefst dankbar.«

»Du bist zutiefst unleidlich«, sagte Matthew.

»Meine Schuld«, versicherte Hugo zerknirscht. »Kein Wunder, dass Vincent unleidlich ist! Schellt und schellt nach seinem Kammerdiener, und die ganze Zeit lässt sich der dumme Kerl von mir aufhalten und zieht mir die Stiefel aus!«

»Was?«, fragte Richmond ungläubig, »Crimplesham persönlich? Was, zum Teufel, ist ihm wohl eingefallen –«

»Übermächtige Eitelkeit, nehme ich an. Das Verlangen, mich zu beeindrucken – dank seinem Geschick, etwas aus nichts zu machen –« Vincents harter, unverschämter Blick sprühte über Hugos Erscheinung. »Hemmungsloser Ehrgeiz...«

»Vincent, du bist unverschämt«, sagte Anthea leise, mit einem verächtlichen Blick. »Wäre dein Wesen so elegant wie dein Äußeres –«

»Unmöglich, teure Cousine!«, gab er zurück.

»Es kostet mich viel, bedenken zu müssen, Vincent«, sagte Aurelia im Ton leidenschaftslosen Tadels, »wie oft dein Mangel an Takt mich erröten macht!«

»Mama, Sie sind allzu hart. Lieber Hugh! Bitte, bedienen Sie sich Crimpleshams, wann immer es Ihnen notwendig erscheint. Schließlich bedürfen Sie seiner viel dringlicher als ich. Wie könnte ich so selbstsüchtig sein, Sie seiner berauben zu wollen?«

»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Hugo freundlich, mit ärgstem Yorkshire-Akzent. »Behüte!«

Chollacombe trat ein, meldete, dass serviert sei, und Lord Darracott bereitete der Unterhaltung ein jähes Ende. »Jetzt habe ich aber genug von dieser Narretei!«, erklärte er. »Einer von euch – Richmond – wird mit morgiger Post an Lissett schreiben und ihn ersuchen, einen Kammerdiener für Hugh umgehend herauszuschicken! Und dass ich kein Wort mehr darüber höre!«

»Sehr verbunden«, sagte Hugo milde, »aber Richmond kann sich die Mühe sparen.«

Lord Darracott, schon auf dem Weg zur Türe, blieb stehen und funkelte Hugo an. »Sie haben einen Diener zu haben, sage ich, und Sie werden einen haben!«

»Gott ja, werde ich, Sir«, erwiderte Hugo. »Nur möchte ich ihn lieber selbst engagieren.«

»Das hätten Sie tun sollen, ehe Sie hierherkamen!«

»Hätt ich, gewiss«, gab Hugo zu.

»Sie sind ein Esel«, kläffte Seine Lordschaft. »Wo wollen Sie hier einen Bedienten hernehmen?«

»Ich werde es mit Crimpleshams Neffen versuchen«, sagte Hugo. »Vorausgesetzt, selbstverständlich, dass Vetter Vincent nichts einzuwenden hat.«

Vincent zuckte die Achseln. »Nicht das Geringste. Es ist mir völlig gleichgültig, wen Sie sich engagieren.«

Durchaus nicht gleichgültig jedoch war Claud die Sache. Und kaum hatte sein Großvater in Begleitung der Damen das Zimmer verlassen, rief er entrüstet: »Also wenn das nicht die Höhe ist! Crimpleshams Neffe!«

»Was stört Sie an ihm?«, fragte Hugo.

»Alles. Erstens wissen wir nicht das Geringste über den Burschen. Zweitens wird Polyphant mir das nie verzeihen. Ja, und je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr stört es mich! Da müht man sich zu Tode, wie man Sie gesellschaftsfähig machen soll, leiht Ihnen seine besten Halstücher – von Polyphant, der sie knüpfen soll, ganz zu schweigen –, und was tun Sie? Erst beleidigen Sie Polyphant, schicken ihn fort, erlauben Crimplesham, Ihnen bei der Toilette zu helfen, und jetzt? Jetzt sind Sie drauf und dran, einen Diener zu engagieren – und das alles hinter meinem Rücken! Warum sagen Sie mir nicht gleich, dass Sie mich nicht brauchen können!«

»Aber nein«, widersprach Hugo, »die Sache hat sich erst jetzt entschieden! Schimpfen Sie nicht mit mir! Ich mag nicht mit Ihnen streiten, weder mit Ihnen noch mit irgendwem – wenn ich’s vermeiden kann. Kommen Sie. Gehen wir essen, sonst wird der alte Herr wütend.«

Sie betraten den Speisesaal eben noch rechtzeitig, diese Katastrophe zu vermeiden. Mylord, just im Begriff, seinen Platz am Kopfende der Tafel einzunehmen, fixierte schon drohend die Tür, enthielt sich jedoch jeder Bemerkung. Ja, er schien in einer seiner besseren Stimmungen zu sein, zu Mrs Darracotts Überraschung und großer Erleichterung, denn eigentlich hatte sie sich auf Böses gefasst gemacht: schließlich war Mylord eben das seltene Erlebnis zuteil- geworden, einen Befehl widerrufen zu sehen. Ja, Mrs Darracott hatte für Hugo gebangt, wohl wissend, wie schlecht Mylord Widerspruch vertrug. Sie hatte sogar warnend den Kopf geschüttelt, allein, der arme junge Mann, des bedeutungsvollen Zeichens nicht gewahr, hatte sich darauf beschränkt, zurückzulächeln, mit einer Kindlichkeit, die zur Genüge dartat, wie wenig er sich der Gefährlichkeit seiner Lage bewusst war. Schade, dachte Mrs Darracott, jammerschade, dass Hugo so beschränkt, so leicht geneigt war, Yorkshire-Dialekt zu sprechen! In allen übrigen Belangen schien er nämlich untadelig. Mrs. Darracott begann geradezu, für den unseligen Erben eine wahre Vorliebe zu entwickeln, mochte ihre ungebärdige Tochter ihn auch wegwerfend als »lammfromm« bezeichnen. Was die gute Dame betraf, so hatte sie an gefügigem Wesen und verträglichem Betragen nicht das Geringste auszusetzen: ihrer Ansicht nach gab es auf Schloss Darracott bei Weitem zu viele Personen, die sich durch Kühnheit und Mut auszeichneten. Niemals, fand sie, war Gutes daraus erwachsen, dem Familienoberhaupt zu widersprechen, und sie gedachte mit leisem Schauder der entsetzlichen Kämpfe, die zu Lebzeiten Ruperts und Granvilles getobt hatten. Ebenso wenig erschien es ihr wünschenswert, dass Hugo sich Vincents anschlösse, war er Letzterem doch an Geist weit unterlegen. Und sollte es jemals zu Tätlichkeiten kommen, was sie, für ihre Person, heftigst befürchtete, so war das zu erwartende Ergebnis, welcher der beiden Herren auch immer als Sieger hervorgehen mochte, ganz dazu angetan, dass sie es vorzog, an andere Dinge zu denken. Dass Seine Lordschaft Hugo nicht daran gehindert hatte, seinen an Richmond gerichteten Befehl zu widerrufen, war seltsam genug. Schön, man mochte die Angelegenheit für einen Streit zu gering erachten. Dennoch ließ sich nicht leugnen, dass Lord Darracotts Selbstherrlichkeit von Tag zu Tag unumschränkter, seine Reizbarkeit immer entsetzlicher wurde. Anzeichen von Vergreisung, fand Lady Aurelia. Mrs Darracott vermochte jedoch dieser Diagnose nicht allzu viel Trost abzugewinnen. Ja, Seine Lordschaft zählte achtzig Jahre. Aber man hätte schwerlich jemanden finden können, der weniger »greisenhaft« wirkte. Seine Tatkraft hätte so manchen jüngeren Mann beschämt, und keiner, der ihn nach einem Tag pausenlosen Jagens heimreiten sah, hätte ihn für älter gehalten als höchstens fünfzig.

Vielleicht verdankte es Hugo auch nur seinen Reitkünsten, so glimpflich davongekommen zu sein. Seine Lordschaft hatte den Enkel nämlich beobachtet, als er mit Anthea durch den Park geritten kam, und war angenehm überrascht. Zumindest, das hatte er Matthew vertraut, hielt sich der Kerl bemerkenswert gut im Sattel und hatte, sofern er sich nicht sehr täuschte, geschickte, ruhige Hände. Mrs Darracott erkannte in dieser Äußerung höchstes Lob und wagte bereits zu hoffen, dass Hugo begänne, sich in die Gunst des Großvaters zu stehlen. Mehr als einmal, das entging ihr nicht, ruhte der Blick Seiner Lordschaft auf Hugo, der mit Anthea sprach. Freundlichkeit in seinen Zügen entdecken zu wollen, wäre reichlich übertrieben gewesen. Doch immerhin glaubte Mrs. Darracott etwas wie Billigung darin zu entdecken, eine Billigung, die jedoch – unseligerweise – von sehr kurzer Dauer war.

Kaum waren die Damen verschwunden, das Tischtuch gefaltet, verblasste Hugos Stern auf Nimmerwiedersehen.

»Cognac?«, fragte Seine Lordschaft Matthew, der um den Tisch kam, den frei gewordenen Stuhl seiner Gattin einzunehmen. »Chollacombe soll Ihnen welchen einschenken.«

»Vorsicht, Sir!«, warnte Vincent. »Was Sie meinem Vater da anbieten – dessen bin ich so gut wie sicher – hat keinen Zöllner gesehen!«

»Natürlich nicht!«, bestätigte Seine Lordschaft. »Wofür halten Sie mich? Für einen Holzkopf?«

»Weit entfernt«, lächelte Vincent. »Sie sind nicht von Holz – in keiner Weise! Aber ich argwöhne einen Gegner in unserer Mitte.« Und er wandte sich Hugo zu, spöttische Herausforderung im Blick. »Sie sind dem Freihandel nicht freundlich gesinnt, was, Vetter?«

Aber nicht Hugo geriet in Verlegenheit, sondern Richmond. Der Junge errötete heftig, schlug die Augen nieder und wünschte, er hätte sich Vincent nicht anvertraut und das Erlebnis am Strand für sich behalten.

Hugo erwiderte fröhlich: »Falls Sie unter ‹Freihandel› Schmuggel verstehen – nein.«

Lord Darracott heftete einen durchbohrenden Blick auf seinen Enkel und kläffte: »Was Sie nicht sagen! Und was, zum Teufel, bilden Sie sich ein, davon zu verstehen?«

»Sehr wenig«, erwiderte Hugo.

»Dann halten Sie gefälligst den Mund.«

»Tu ich, tu ich«, beruhigte Hugo seinen Großvater, bedachte Vincent mit einem freundlichen Lächeln und fügte hinzu: »Oder sollten Sie meinen, ich hege die Absicht, Sie etwa anzuzeigen?«

»Anzeigen! Guter Gott!«, rief Matthew. »Was für Flausen haben Sie sich da in den Kopf gesetzt? Sie nehmen doch nicht etwa an, dass mein Vater – oder irgendjemand von uns – mit den Schmugglern im Bunde steht?«

»Behüte!«, verwahrte sich Hugo bestürzt. »Wie könnte ich so etwas annehmen!«

Röte stieg in Matthews Wangen. »Und da tun Sie ganz recht daran! Mein Bureau hat mit Zollangelegenheiten nicht das Geringste zu tun. Ich weiß übers Schmuggeln kaum mehr als Sie.«

»Nur kein Getue!«, unterbrach Seine Lordschaft. »Ich stehe nicht im Bunde mit den Contrebandiers – auch nicht mit den Zöllnern –, aber, bei Gott, Sir! Hätte ich die Wahl zwischen beiden, ich würde mich für die Gentlemen entscheiden. So heißen sie nämlich hier – und der Name, das können Sie mir glauben, steht ihnen eher zu als diesen verdammten Gebühreneintreibern! Widerwärtiges Pack! Mehlwürmer, die nur das eigene Nest auspolstern. Denn eines kann ich Ihnen verraten: auf jede größere Beschlagnahme kommen zwölf Schmuggelsendungen, die sie ganz einfach durchlassen.«

»Gott, nein, Vater«, widersprach Matthew, dem das Gespräch sichtlich sehr wenig behagte, »so schlimm ist es wieder nicht. Ich will nicht bestreiten, dass es Fälle gegeben haben mag – vielleicht – der Sold ist nämlich sehr karg, müssen Sie wissen, Hugh, und die Prämie bei Weitem nicht hoch genug –«

»Ich dachte, du wüsstest nichts übers Schmuggeln«, höhnte Seine Lordschaft.

»Gewisse Dinge sind allgemein bekannt, Sir.«

»Und ob«, sagte Richmond. »Und jedermann weiß außerdem, dass man in sehr vielen Häfen das Schmuggelgut in aller Öffentlichkeit einholt, wobei es Zöllnern und Kapitänen überlassen bleibt, was deklariert wird, was nicht.«

»Wenn auch, Junge! Was ändert das an der Sache? Unehrenhaftigkeit aufseiten der Zollwache ändert nichts am Problem.«

»Natürlich nicht«, sagte Matthew knapp. »Contrebande ist ein beklagenswerter Missstand, das bestreitet niemand. Aber solange die Gebühren so hoch bleiben wie jetzt – besonders für Genussmittel wie Tee, Tabak, Alkohol –, ist die Versuchung, die Vorschriften zu umgehen –«

»Solange die Gebühren so hoch bleiben wie jetzt, wird der Plan, eine Küstenwache aufzustellen, verdammt wenig Förderung finden! Küstenwache! Als ob die mit dem Handel fertig würde! Bei Gott, es kostet mich meinen letzten Funken Geduld, an die Unsummen zu denken, die da für sogenannte ‹Vorbeugung› verpulvert werden sollen! Außerdem geht die Rede von neuen, besonders bemannten Patrouillenbooten oder ähnlicher Narretei. Aber ich wette: die Kerle werden weiter schmuggeln, vor ihren Augen!«

»Oh, ganz bestimmt«, nickte Vincent. »Ich kenne zwar keinen der Gentlemen persönlich – zumindest nicht meines Wissens –, hege aber die größte Bewunderung für diese tollkühnen Burschen! Sie vermitteln mir das schmerzliche Gefühl, bei Weitem weniger Mut zu besitzen als sie.«

Richmond lachte. Matthew hingegen bemerkte unwillig: »Ich wollte, Sie redeten keinen derartigen Unsinn. Hugh wird sich von Ihnen ein überaus seltsames Bild machen.«

»Oh, ist das Ihr Ernst, Papa?« Und dann, zu Hugo gewandt: »Machen Sie sich ein seltsames Bild von mir? Irgendein Bild von mir? «

Hugo schüttelte den Kopf. »Behüte«, sagte er freundlich, »ich verurteile Sie nicht.«

Matthew starrte ihn an, sagte nichts und stieß dann ein widerstrebendes Lachen aus. »Da hast du deine Antwort, Vincent.«

»Ganz recht, Sir. Und was Sie betrifft, Vetter, so erleuchten Sie doch, ich bitte, meine sträfliche Ignoranz: Stammt Ihr Missfallen an den ‹Gentlemen› aus angeborener Ehrenhaftigkeit, oder steht der wahre Grund dieser löblichen Entrüstung vielleicht mit dem Wollhandel in Verbindung?«

»Mit dem Wollhandel? Gepascht wird jetzt nicht mehr!«, wandte Richmond ein.

»Gepascht?«, fragte Claud mit einem Schimmer von Interesse. »Was bedeutet das?«

»Oh – Wolle aus dem Land schmuggeln. Vor Jahren gab’s ein Gesetz dagegen, nicht wahr, Großpapa? Die ganze Küste entlang wurde Wolle geschmuggelt.«

»Daran dachte ich nicht«, sagte Hugo, »sondern an die Dinge, die aus unserm Land nach Frankreich hinüber-geschmuggelt wurden, zwei, vor allem, während des Kriegs mit Boney. Sie stifteten mehr Unheil als die gesamte Pascherei.«

»Wieso? Was?«, fragte Richmond und runzelte die Stirn.

»Gold und Informationen. Nie von den Guineen-Booten gehört? Die kamen aus Calais. Das war vor Ihrer Zeit und vor meiner. Aber Sie können sich drauf verlassen: englisches Geld hat das zweite Kaiserreich über Wasser gehalten! Boney half unseren Schmugglern, wo er nur konnte, und gelangte auf diese Art in den Besitz zahlreicher Nachrichten, die unsere Aufgabe nicht eben erleichterten.«

Richmond wirkte betroffen. Lord Darracott allerdings sagte gereizt: »Zweifelsohne. Und sicher erfuhren auch wir allerlei, auf dem nämlichen Weg. Glauben Sie, Sie sind der einzige, der das Schmuggeln verurteilt? Das tun wir alle. Aber es ist ein Missstand, der einem weit größeren entspringt, und bis der nicht ausgemerzt ist, wird eben weitergeschmuggelt – und das kann es auch ruhig, was mich betrifft. Kommen Sie mir nicht mit Für und Wider, Unrecht und Recht. Schlechte Gesetze sind dazu da, missachtet zu werden.«

Seine Lordschaft verstummte jäh, und seine Hände umkrampften die Lehnen seines Sessels: Hugo lachte. Vincent zog das Monokel und nahm seinen Vetter in Augenschein. »Man darf wohl hoffen, Vetter, Sie haben die Absicht, den Witz mit uns zu teilen?«

»Ach, ich hab bloß an den Wirbel gedacht, wenn jeder damit anfinge, jedes Gesetz zu missachten, das ihm nicht in den Kram passt.« Er lachte breit. »Der Jahrmarkt von Donnybrook wär nichts dagegen, meiner Seel!«

Kapitel 9

Richmond machte den verdienstlichen Versuch, Hugo zu Hilfe zu eilen: er wusste, dass hauptsächlich seine Indiskretion Schuld daran trug, dass Hugo in Ungnade gefallen war. Dennoch war Claud derjenige, dem es vorbehalten blieb, Hugo vor völliger Vernichtung zu retten. Er sagte nämlich unvermittelt, zur allgemeinen Verblüffung: »Herrgott, Hugo hat recht! Kein Zweifel!«

Er blickte auf, sah, dass die funkelnden Augen seines Großvaters besonders hasserfüllt auf ihn gerichtet waren, erbleichte ein wenig, fuhr jedoch männlich fort, wenn auch in minder entschiedenem Ton: »Ich meine – es ist nichts dabei, geschmuggelten Brandy zu kaufen, obwohl ich’s persönlich nie täte – kann Brandy nicht ausstehen – nein, der springende Punkt ist, dass man dann leicht übertreibt. Nicht beim Brandy. Beim Schmuggeln.«

»Sollte unter diesen kryptischen Äußerungen tatsächlich Sinn schlummern?«, erkundigte sich Vincent. »Oder treibe ich meine Zuversicht etwas zu weit?«

»Viel zu weit!«, sagte Lord Darracott ätzend.

»Nein, ganz im Gegenteil!«, erwiderte Claud aufgebracht, zu Vincent gewendet, »denn wenn du wirklich so superklug wärst, wie du gern tust, würdest du gar nicht fragen, worauf ich hinauswill, denn das ist sonnenklar!«

»Sprechen Sie vielleicht zu mir?«, fragte Seine Lordschaft drohend.

»Aber nein, Sir! Guter Gott! Zu meinem Bruder natürlich. Außerdem wissen Sie, was ich meine – erzählten uns selbst davon – ich meine – die Hawkhurst-Bande!«

»Die Hawkhurst-Bande«, stieß Seine Lordschaft hervor und verfiel in plötzliches Schweigen.

»Gott, natürlich will niemand – außerdem, das liegt doch Jahre zurück – heutzutage geschieht nichts dergleichen«, sagte Richmond.

»Könnte aber wieder geschehen«, erklärte Claud. »Dachte nie viel darüber nach, aber jetzt – wenn ich mir die Geschichte so durch den Kopf gehen lasse – bin ich ganz überzeugt, es kommt wieder dazu, früher oder später.«

»Possen«, erklärte Seine Lordschaft.

»Nun, Vater«, versetzte Matthew zögernd, »natürlich muss man das Beste hoffen, aber ich will nicht bestreiten, dass an Clauds Worten tatsächlich etwas Wahres ist!«

Er sah Hugo an, über den Tisch hinweg, und erklärte: »Die Hawkhurst-Leute waren gemeingefährliche Verbrecher. Durchwegs Schmuggler. Sie terrorisierten den ganzen Küstenstrich, etwa vor siebzig Jahren, begingen jede Art von Scheußlichkeit und waren so zahlreich – wie viele Männer konnten sie mobilisieren binnen einer Stunde, Vater?«

»Vergaß ich«, erwiderte Seine Lordschaft knapp.

»Fünfhundert«, sagte Richmond bereitwillig. »Und die kämpften richtige Schlachten – mit anderen Banden.«

»Was noch die harmloseste ihrer Tätigkeiten war, mein Junge«, sagte Matthew trocken.

»Ja, ich weiß – sie mordeten auch und folterten jeden, von dem sie glaubten, er würde sie verraten – entsetzlich! Und das ging Jahre so! Ich wollte, ich hätte damals gelebt!«

»Wolltest, du hättest damals gelebt?«, echote Claud und wandte sich seinem jungen Vetter in voller Größe zu – sein Kragen war nämlich so hoch, dass er den Kopf nicht drehen konnte. »Hat man schon je so etwas Verrücktes gehört!«

»Aber denk doch – was das für ein Spaß gewesen wäre! Keiner von uns – ich meine natürlich nicht uns, sondern alle unseresgleichen – scheint nämlich auch nur den geringsten Versuch gemacht zu haben, die Bande Mores zu lehren! Die Regierung unternahm, wie zu erwarten, nichts Nennenswertes, und ich getraue mich zu wetten, dass es den Bauern nur an einem Anführer – und an Waffen, natürlich – fehlte, sonst hätten sie sich diesem Hawkhurst entgegengestellt! Aber mit Waffen hätte man sie schließlich versorgen und überhaupt zu Soldaten erziehen können, so wie diese – wie hießen doch diese Hilfstruppen, Hugo, die in Spanien mit euch kämpften?«

»Guerilleros«, erwiderte Hugo und musterte seinen jungen Cousin mit dem Anflug eines Lächelns. »Das hätte dir Spaß gemacht?«

Richmond errötete, doch seine Augen leuchteten. »Nun, Sie können nicht leugnen, es wäre ein Spaß gewesen!«

Hugo schüttelte den Kopf. »Behüte, Junge! Was es gewesen wäre – dergleichen hast du noch niemals gesehen!«

»Ach, Sie meinen – Scheunen niederbrennen. Äcker verwüsten – nein, nein! Die Bande hätte zwar sicher versucht, unsere Schlösser zu zerstören – aber dazu wär’s niemals gekommen. Wir hätten uns nämlich – ja – wir hätten uns in den Hinterhalt gelegt! Und ihnen aufgelauert.«

»Na, wenn das deine Vorstellung von ‹Spaß› ist – meine nicht«, sagte Claud. »Und der Teufel soll mich holen, wenn ich nicht überzeugt bin, dass du nicht ganz richtig im Kopf bist!«

Lord Darracott schob seinen Sessel zurück und erhob sich. »Ich wünsche über dieses Thema kein Wort mehr zu hören«, befahl er mit Schärfe. »Ich weiß nicht, was mich mehr aufbringt: Hughs verdammte Ehrenhaftigkeit oder – Richmond – dein Stumpfsinn! Matthew, ich habe mit dir zu reden. Ihr geht zu den Damen.«

Und er stapfte hinaus.

Vincent stand auf. »Scheint ein Befehl zu sein. Sollen wir gehen?«

Seine Lordschaft ließ sich an diesem Abend nicht mehr blicken. Kaum aber wurde das Teebrett in den Salon gebracht, gesellte sich Matthew zu den dort Versammelten, die samt und sonders, mit Ausnahme des abwesenden Vincent, um einen der Spieltische saßen. Als Matthew eintrat, legte seine Gattin eben ihr Blatt offen auf den Tisch, zu einem Chor entrüsteter Protestrufe, die sie mit winzigem Triumphlächeln zur Kenntnis nahm.

»Aber, Mama! Jetzt stichst du zum fünften Mal!«

»Aurelia! Du Böse!«

»Tante, das war meine letzte Hoffnung! Jetzt bin ich ganz abgebrannt!«

»Nun, ihr seid ja recht fröhlich!«, bemerkte Matthew. »Silber-Loo, wie?«

»Nein, Sir«, erwiderte Richmond, »Kupfer-Loo! Wir sind viel zu gewitzigt, als dass man uns dazu brächte, mit Tante Silber-Loo zu spielen.«

»Du hast sie schon wieder geschröpft, meine Liebe?«

»Und ob!«, jammerte Claud. »Entweder sie legt sofort das Blatt auf den Tisch, oder man kann darauf wetten, sie hat sämtliche Trümpfe!«

»Es sein denn, Hugo hat sie! Hugo, wenn Sie schon wieder Karten gehortet haben –«

»Nein, diesmal nicht. Außerdem – im Vergleich zu Myladys Glück ist meins nicht der Rede wert. Haben Sie immer solch gutes Blatt, Ma’am?«

»Nun, im Allgemeinen kann ich nicht klagen«, erwiderte Lady Aurelia, griff nach Fächer und Täschchen und sagte leutselig: »Das war sehr unterhaltlich! Matthew – Sie hätten Ihren Augen nicht getraut! Wir betrugen uns so närrisch – scherzten in einer Art und Weise –«

Matthew, der seine Gemahlin noch nie dabei überrascht hatte, zu scherzen oder sich närrisch zu betragen, nahm die Mitteilung zur Kenntnis, ohne mit der Wimper zu zucken, und antwortete, er sei froh, dass für ihr Amüsement so trefflich gesorgt worden sei. Dann ließ er den Blick durch das Zimmer schweifen und fragte mit leichtem Stirnrunzeln, wo Vincent hingeraten sei. Eine Frage, die Lady Aurelia mit majestätischer Teilnahmslosigkeit beantwortete: Sie wüsste es nicht. Der Art jedoch, wie sie die Lippen zusammenkniff, war zu entnehmen, dass sie Vincents Verhalten nicht billigte.

»Hat sich entschuldigt«, sagte Claud. »Unter seiner Würde, Kupfer-Loo zu spielen.«

»Laffe«, sagte Matthew, und die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich. Und er erwähnte Vincent erst wieder, als er sich mit Lady Aurelia allein sah. Mylady, in prunkvollem Schlafrock, las in einem Psalmenbuch – ihre unweigerliche Gewohnheit, während die Zofe ihr Haar bürstete. Sie hob den Blick, unterzog das Gesicht des Gatten einer ruhigen Prüfung, versah ihr Buch mit einem Lesezeichen, legte es beiseite und entließ ihre Zofe. »Nun, Matthew?«

Von Unrast ergriffen, machte er sich im Zimmer zu schaffen und schien vorerst nichts Wichtiges zu sagen zu haben. Nach mehreren unzusammenhängenden Bemerkungen jedoch, die Lady Aurelia mit gewohnter Geduld beantwortete, enthüllte er ihr den wahren Grund seines Besuchs und sagte, er wünschte, dass sie mit Vincent spräche.

»Es wäre zwecklos«, erwiderte seine Gattin.

»Er führt sich abscheulich auf«, zürnte Matthew. »Ich schäme mich zu Tode! Wenn irgendwer hier ein Recht hat, Hughs Anwesenheit übel zu nehmen, so bin ich es, obgleich ich zu sehr auf meine Würde bedacht bin, will ich hoffen, um ihm zu begegnen wie Vincent! Bei Gott ein glücklicher Umstand, dass Hugh zu beschränkt ist, Vincents Bemerkungen zu durchschauen – aber früher oder später wird Vincent übers Ziel schießen – und dann haben wir die Bescherung.«

»Ich halte Hugh nicht für beschränkt«, widersprach Mylady. »Noch bin ich der Ansicht, er sei der Feindseligkeit Vincents nicht gewahr.«

Matthew starrte sie an. »Was veranlasst Sie zu einer solchen Behauptung, Ma’am? Das ist mir unverständlich! Ich finde, Hugh ist kaum reger als eine Strohpuppe – aber so ist es meistens, mit diesen linkischen Riesen! Richtig minderbemittelt. An die Zukunft wage ich gar nicht zu denken – dieser Einfaltspinsel – Lord Darracott! Ich muss gestehen, ich weiß kaum, wie ich meine Beherrschung bewahre! Was nicht heißt, dass man gehässig sein muss wie Vincent – mein Wort, es geschähe ihm recht, wenn Hugh eines Tages beleidigt wäre! Das heißt –« Er verstummte, blickte überaus sorgenvoll, aber Lady Aurelia schwieg, und nach etwa einer Minute platzte er mit dem wahren Grund seiner Besorgnis heraus: »Ich will Ihnen nicht verhehlen, Aurelia, dass mich die schwersten Befürchtungen peinigen! Es ist nicht abzusehen, was sich ereignen mag, käme es zwischen den beiden zum Streit. Vincent ist zu allem fähig – das getreue Ebenbild meines Vaters!«

Lady Aurelia erwog diese Worte und sagte sodann: »Ich kann nicht leugnen, mein lieber Matthew, dass Vincents Manierlosigkeit mich zutiefst betrübt. Aber ich möchte nicht annehmen, dass er jemals so weit ginge, seinem Vetter einen Streit von der Art dessen aufzunötigen, den Sie im Sinn haben.«

Matthew hatte dergleichen zwar im Sinn, rief jedoch unverzüglich: »Guter Gott! Das will ich hoffen! Schon der Gedanke ist unerträglich!« Und er tat einen hastigen Marsch durch das Zimmer. »Ich wünschte, ich wüsste eine befriedigende Lösung. Vincents Betragen ist mir unverständlich. Wie oft hat seine Unbesonnenheit mich schon in größte Angst versetzt. Dieser Jähzorn! Und die Gefühle, die er auf einmal für Schloss Darracott zu hegen scheint – man sollte meinen, er habe seit jeher erwartet, es eines Tages zu erben! Doch das ist aberwitzig, und – nun, ich will mich nicht vollends aussprechen.«

»Sie fürchten«, sagte Lady Aurelia unnachgiebig, »Vincent könnte seinem Vetter ein Duell aufzwingen. Das halte ich nicht für wahrscheinlich. Denn täte er es, könnte es nur in der Absicht geschehen, Hugo zu töten, und das, lieber Sir, wäre ein solch abscheuliches Unterfangen, dass ich überzeugt bin, kein Sohn unseres Blutes wäre einer solchen Schandtat fähig.«

»Nein, nein, natürlich nicht«, sagte Matthew, »guter Gott, man sollte hoffen – Aurelia, mein Vater setzte mich heute Abend davon in Kenntnis, es sei sein Wunsch, Vincent noch einige Wochen hierzubehalten. Ich rechnete nicht im Entferntesten mit dieser Möglichkeit, und sie will mir durchaus nicht gefallen. Ich war auch so kühn, meinem Vater anzudeuten, es wäre besonnener, Vincent bald zu entlassen, aber Sie wissen ja, wie er ist: nie folgt er einem Rat, ja, seit Neuestem wird er sogar – Doch nein, das wollte ich nicht erörtern. Ich will nicht leugnen, dass ich alles andere denn ruhig bin und beinahe wünschte, man könnte auf meine Anwesenheit in London – was die nächsten Wochen betrifft – verzichten. Denn wiewohl Vincent auch nicht beabsichtigen mag, die Dinge auf die Spitze zu treiben, so kann ich mich dennoch der Befürchtung nicht entschlagen, es könnte in Kürze zu einem Streit kommen. Ich stehe nicht an, Ma’am, Ihnen zu sagen, dass ich nicht der Ansicht bin, man könne darauf vertrauen, mein Vater würde alle derartigen Versuche im Keim ersticken. Ja, mich streifte sogar der Verdacht – doch nein, das ist Torheit. Vergessen Sie diese Bemerkung, ich bitte Sie, Ma’am!«

»Gewiss«, erwiderte Lady Aurelia. »Ich halte Sie allerdings für übertrieben besorgt. Zwar baue ich ebenso wenig wie Sie auf ein löbliches Betragen Ihres Herrn Vaters, neige jedoch stark zu der Ansicht, dass wir das größte Vertrauen in Major Hugh Darracotts Vernunft setzen dürfen. Nicht einmal Sie können seine Verträglichkeit in Zweifel ziehen. Und was mich betrifft, so habe ich ihn eingehend beobachtet, und ich muss sagen – ich bin angenehm überrascht. Er ist ein Mann von Grundsätzen, Gleichmut und bestem, ungekünsteltem Betragen. Der einzige Fehler, den ich an ihm entdecke, ist ein Hang zu unangebrachter Spaßhaftigkeit –«

»Spaßhaftigkeit?«, unterbrach Matthew entgeistert.

»Sollte Ihnen entgangen sein, mein lieber Sir, dass sein grauenhafter Dialekt ihn erst befiel, als auf das Beschämendste zutage trat, dass seine Familie für ihn nur Verachtung empfand, so kann ich hierzu nur bemerken – mir nicht!«

»Wollen Sie damit sagen – nein, das glaube ich nicht! Er verfällt nur darein, wann immer er vergisst, auf seine Rede zu achten. Täte er’s aber mit Absicht – nun – dann – welch höllische Frechheit!«

»Ich billige Spaßhaftigkeit – unangebrachte – durchaus nicht«, äußerte Lady Aurelia tadelnd, »kann jedoch nicht umhin, in dem Major einen Mann von beträchtlicher Nachsicht zu erkennen, wenn er der Gehässigkeit seiner Verwandten mit Humor begegnet.«

Matthew wurde rot und schien verlegen. Worauf Lady Aurelia, nicht unbefriedigt, dass ihre Worte ihr Ziel erreicht hatten, im gleichen beherrschten Ton hinzufügte: »Auch was Vincent betrifft, teile ich Ihre Befürchtungen nicht. Dennoch wäre es vielleicht von Vorteil, wenn auch ich noch eine Weile hierbliebe, statt Sie nächste Woche nach London zurückzubegleiten.«

Matthews Unbehagen wich der Erleichterung. »Fiele Ihnen ein solcher Entschluss sehr schwer, Ma’am? Ich will nicht leugnen, dass es mich sehr erleichtern würde, Sie hier zu wissen. Denn wenn Sie auch behaupten mögen, dass Vincent nicht auf Sie hört, glaube ich dennoch mit ziemlicher Sicherheit sagen zu können, dass er sich mäßigen wird, solange er in Ihrer Nähe weilt! Allerdings möchte ich Sie in keiner Weise drängen. Ich weiß, mein Vater pflegt auf das Wohl seiner Gäste nicht übermäßig zu achten –«

»Mein lieber Sir – ich hoffe über größere Kraftreserven zu verfügen, als Sie offenbar annehmen – und leide nicht unter Empfindlichkeit. Die seltsamen Anwandlungen Ihres Herrn Vaters haben mich noch niemals bedrückt, und es wäre wohl sonderbar, wenn dies jetzt der Fall sein sollte – nach nahezu dreißig Jahren! Ich bin durchaus willens, noch eine Weile zu bleiben, insbesondere, da Elvira mich bereits mehrmals ersuchte, ihr in dieser äußerst schwierigen Zeit noch ein wenig beizustehen.«

Matthew nickte. »Zweifellos denkt sie nur ungern an Ihre bevorstehende Abreise. Ich muss gestehen, der Gedanke streift mich zum ersten Mal – aber Sie können mir glauben, ich bemitleide Mrs Darracott von ganzem Herzen! Schon ein Wort meines Großvaters vermag sie in einen Zustand höchster Erregung zu versetzen! Wenn sie sich zu etwas Gleichmut zwingen könnte, käme sie mit meinem Vater besser zurecht. Aber schließlich hielt ich sie nie für eine Frau von besonderen Geistesgaben, und ich hoffe nur eines – dass Sie, Ma’am, ihre Gesellschaft mit der Zeit nicht als allzu langweilig empfinden.«

»Seien Sie unbesorgt«, bat Lady Aurelia. »Wir verstehen uns bestens darauf, leichte Unterhaltung zu pflegen, denn wenn es Elvira auch an Verstand gebricht, so zeigt sie sich doch so gutmütig und aufmerksam, dass Sie bezüglich meiner Bequemlichkeit keine Befürchtungen zu hegen brauchen.«

Mit diesen Worten griff Lady Aurelia nach ihrem Buch, und Matthew, der dies als Wink nahm, dass die Audienz beendet sei, pflanzte einen Kuss auf ihre Wange und verfügte sich in sein Gemach.

Etwa zur selben Zeit wanderte Hugo auf der Terrasse auf und ab und erfreute sich einer Zigarre. Er schien in Gedanken. Und als er auf der Balustrade Platz nahm, grub sich eine Falte in seine sonst so wolkenlose Stirne. Er saß eine Weile, starrte ins Leere, bis ein leiser Laut seine Aufmerksamkeit erregte. Er wandte den Kopf und suchte das Dunkel des Parks zu durchdringen. Schwaches, von Wolkenfetzen verdüstertes Mondlicht lag über dem Rasen. Dennoch vermochte Hugo eine Gestalt wahrzunehmen, die sich dem Schlosse näherte. Der Major regte sich nicht. Wenige Sekunden später erkannte er Vincent.

Clauds Bruder gewahrte Hugo erst, als er die unterste der niedrigen Steinstufen erreichte, blieb stehen und bemerkte: »Ah, Ajax. Was lockte Sie in den Garten? Die frische Luft? Oder sollten Sie mich erwartet haben?«

»Nein«, erwiderte Hugo. »Ich rauch bloß.« Und er hob die Rechte, den Zigarrenstummel zwischen den Fingern.

»Eine übel riechende Angewohnheit, sofern Sie gegen diese Feststellung nichts einzuwenden haben.«

»Behüte! Warum sollte ich?«

Vincent kam lässig herauf. »Wer bin ich, dass ich Sie belehren wollte?«

»Tja, weiß ich auch nicht«, sagte Hugo sonnig.

»Ihre Nachgiebigkeit ist ebenso grenzenlos wie Ihre Freundlichkeit – und beide Eigenschaften finde ich unerträglich.«

»Brauchen Sie mir nicht zu sagen! Im Übrigen fänden Sie unerträglich, was immer ich täte.«

»Auch das bezweifle ich kaum. Ich finde Tugend zum Weinen langweilig – bin selbst kaum damit gesegnet! Ich weiß nicht, wie es zugeht – aber Tugendbolde sind meistens verteufelt abgeschmackt – und das kann ich Ihnen nicht verzeihen.«

Hugo ließ sein tiefes Lachen hören. »Behüte! Sie wollen mich wohl zum Besten halten! Ich? Tugendhaft? Jetzt werd ich noch rot wie ein Mädel!« Er warf den Zigarrenstummel in eines der Beete, und als er sich Vincent neuerlich zuwandte, sprach er in anderem Ton und reinerem Englisch als bisher: »Vincent – Streit hilft uns beiden nicht weiter. Ich sähe Sie, weiß Gott, nicht ungern an meiner Stelle. Aber das lässt sich nun einmal nicht machen, also müssen wir uns mit der Sache abfinden, so gut wir können.«

»Ja, das schrieben Sie auch meinem Großvater, nicht? Leider fiel er nicht drauf herein. Um Großvater dranzukriegen, muss man schon sehr früh aufstehen, und was Sie ihm da schrieben, war wirklich reichlich dick aufgetragen!«

Hugo seufzte entmutigt. »Sie sind genauso verbohrt wie er. Aber ich kann mir vorstellen – Ihnen kommt’s großartig vor, das alles zu erben – Sie kennen das Schloss seit jeher, betrachten es wohl als Ihr Heim. Meines ist’s aber nicht, und warum Sie sich alle einbilden, ich wünsch mir ein Haus an den Hals, das in Trümmer fällt, das möchte ich gern wissen!«

»Sie – das bezweifle ich nicht – dünkt Schloss Darracott wohl eine armselige Bude – eine Hütte beinahe, nicht wahr?«

»Ich wollte Sie nicht verletzen. Ein schöner alter Bau. Aber wie alles hier. – Seit Jahr und Tag wurde kein Heller darauf verwendet! Es wird eine Unmenge kosten, das Schloss instand zu setzen. Was hingegen die Ländereien betrifft, so hab ich das dunkle Gefühl, dass es da nicht nur am Geld liegt, sondern auch an der Verwaltung. Jedenfalls – das seh ich schon jetzt – erwartet mich ein Stück harter Arbeit – einer Arbeit, zu allem Überfluss, für die ich nicht geschult bin. Das Ganze kommt mir eher vor wie ein Mühlstein um den Hals als wie ein ‹Fall in die Wolle›.«

»Und der Titel? Der bedeutet Ihnen wohl gar nichts?«

»Nun, ohne würde ich mich genauso wohlfühlen«, gestand Hugo.

»Possen! Sind Sie tatsächlich ein solcher Tropf, zu glauben, ich werde das schlucken?«

»Wie Sie wollen«, erwiderte Hugo. »Wenn das Ihre Antwort ist, wär jedes weitere Wort verschwendet.«

»Jedes, glauben Sie mir – denn Sie sind zweifellos unfähig einzusehen, was es heißt, Lord Darracott von Schloss Darracott zu sein! Ja, Sie scheinen nicht einmal zu begreifen, dass Sie mir missfallen.«

»Oh, das begreif ich schon!«, versicherte Hugo mit neuerlichem Lachen, »wenn’s hier steile Klippen gäbe, würden Sie wohl darauf brennen, mich in den Abgrund zu werfen, was?«

»Die Versuchung wäre fast unwiderstehlich. Dennoch glaube ich kaum, dass ich es so weit triebe. Sagen wir lieber – sähe ich Sie am Rande des Abgrunds, würde ich Sie bestimmt nicht zurückreißen.«

»Wär auch blöd von Ihnen«, sagte Hugo nachdenklich. »Dann kämen Sie nämlich mit mir – ob Sie wollen oder nicht!«

Kapitel 10

Major Darracott wandte die meiste Zeit der nächsten Woche daran, sich, so gut er es vermochte, mit seinem künftigen Erbe vertraut zu machen, ein Unterfangen, bei dem er von seinem Großvater keinerlei Hilfe und nur wenig Ermunterung erhielt. Seinem zögernden Vorschlag, Mylord könnte vielleicht seiner Unwissenheit ein Ende bereiten, wurde eine niederschmetternde Abfuhr zuteil. Mylord hatte an seinem ungewohnten Erlebnis, des letzten Wortes verlustig zu gehen, nur wenig Gefallen gefunden. Ebenso wenig entzückte es ihn, im Herzen der eigenen Familie auf Widerspruch zu stoßen. Seine Söhne, seine Enkel, ja, selbst seine furchtlose Enkelin wussten längst, dass es vernünftiger war, Streit zu vermeiden, nahmen seine apodiktischen Äußerungen stillschweigend zur Kenntnis und drängten ihn nie in die Zwangslage, eine verlorene Sache verteidigen zu sollen. Was immer man an abweichenden Meinungen hegen mochte, blieb unausgesprochen, und unter solchen Voraussetzungen stand es jedermann frei, zu denken, was ihm beliebte, selbst das genaue Gegenteil dessen, was Seine Lordschaft für richtig hielt. Welch schwerer Schlag war es daher gewesen, dass Hugo, dieser Emporkömmling – war er nicht richtig missraten? –, nicht nur nicht darauf verzichtet hatte, seine plebejisch-biederen Ansichten bei sich zu behalten, sondern für sie eingetreten war, und obendrein die Unverfrorenheit besessen hatte, sie selbst im Kreuzfeuer der großväterlichen Missbilligung aufrechtzuerhalten. Dass der Major sich am anschließenden Streit kaum beteiligt hatte, dämpfte Mylords Groll nicht im Geringsten. Denn sah sich nicht Matthew genötigt – ein seines Amtes peinlich bewusster Matthew –, aufgrund von Hugos Äußerungen für seinen Neffen Partei zu ergreifen? Clauds Rebellion ließ Mylord gleichgültig. Matthews Abfall jedoch reizte ihn über die Maßen, und er vergaß nur allzu gern, dass Vincent – nicht Hugo – den Zankapfel ins Rollen gebracht hatte. In Hugo sah Mylord nichts als einen unverschämten Streber, der, randvoll von Kleinbürgerdünkel, viel zu einfältig war, um zu erkennen, dass ihm im Schoß einer Familie, die ihn edlerweise als einen der Ihren anerkannt hatte, nur eines zu tun blieb: zu schweigen.

Hugo jedoch, weit davon entfernt, gebührende Demut zu zeigen, legte mit unfehlbarer Sicherheit den Finger auf den schwachen Punkt der großväterlichen Theorie und hatte, wie um seine Niedertracht zu krönen, die Unsinnigkeit eines blendenden, als schlagender Beweis einer verlorenen Sache gedachten Arguments, prompt als solche erkannt und laut und vernehmlich belacht. Kein Wunder, dass die Feindseligkeit, die des Majors Reitkünste vorübergehend zu mildern vermocht hatten, neuerlich aufflammte. Und als Hugo den Wunsch aussprach, über Ausdehnung und Verwaltung der Ländereien näher belehrt zu werden, nannte Seine Lordschaft den wissensdurstigen Enkel »Giftpilz«, »Schmarotzer«, »Sprachverhunzer« und Ahnliches mehr und setzte ihn davon in Kenntnis, dass seine Base Anthea ihm mitteilen würde, was immer für ihn wissenswert war. Und, fügte Mylord hinzu, falls er sich einbilde, jetzt schon die Finger in eine Pastete stecken zu können, die noch nicht sein Eigen war, so würde er seinen Irrtum nur allzu bald erkennen.

Was Anthea anlangte, so war es durchaus nicht ihre Absicht, zwecks Zufriedenstellung ihres Großvaters einen nicht unbeträchtlichen Teil ihrer Zeit der Belehrung und Unterhaltung Major Darracotts zu widmen. Sie erinnerte sich zwar nicht ungern – sehr gern sogar – des einzigen gemeinsamen Ausritts. Hugo war ihr angenehm erschienen, ja, unterhaltend. Dennoch glaubte sie im Major eine gewisse Kühnheit entdeckt zu haben, die sie auf der Hut sein ließ und in dem Entschluss bestärkte, Distanz zu wahren, wenn auch auf durchaus liebenswürdige Art. Hätte Hugo sich bemüht, Antheas Wohlwollen zu erringen oder sie zu Ausritten zu überreden, wäre sie noch unzugänglicher geworden und hätte durchaus nicht angestanden, ihn Clauds Obsorge zu überlassen. Hugo hütete sich aber, solch eine Unklugheit zu begehen. Und wann immer Mrs Darracott, anfänglicher Befürchtungen uneingedenk, der Tochter nahelegte, sie solle dem Major doch diese oder jene Aussicht, diesen oder jenen malerischen Winkel zeigen, erwiderte Hugo unweigerlich, er wünsche seiner Base nicht lästig zu fallen, sie solle sich beileibe nicht verpflichtet fühlen, ihn zu unterhalten, und er bezweifle nicht im Geringsten, dass sie weit Wichtigeres zu erledigen hätte. Mrs Darracott fand den Major rührend bescheiden. Nicht so Anthea. Sie betrachtete ihren Vetter nicht ohne Argwohn. Wohl sprach aus seiner Miene nur untertänige Ergebenheit. Doch es fiel ihr schwerer und schwerer zu glauben, dass er tatsächlich fügsam und lenkbar sei. Zugegeben, Hugo war stets guter Laune. Seine blauen Augen blickten ohne Falsch. Allein – sein schmallippiger Mund, sein entschlossenes Kinn deuteten weder auf Schwäche noch auf Demut. Er hielt sich im Hintergrund, machte nicht den geringsten Versuch, Aufnahme in den Familienkreis zu erzwingen, beteiligte sich nie unaufgefordert an Gesprächen. Trotzdem haftete dieser Zurückhaltung keine Spur Schüchternheit an, fand Anthea. Mehr als einmal hatte sie ihn im Besitz ruhiger Selbstsicherheit gesehen. Schließlich konnte ihm nicht entgehen, wie feindselig ihm – mindestens – drei Mitglieder des Hauses gegenüberstanden. Musste einen Schüchternen das Bewusstsein, dass jede, auch die geringste seiner Bewegungen kritisch beobachtet wurde, nicht unsagbar hemmen? An Major Darracott hingegen hatte Anthea noch nie das geringste Zeichen von Nervosität bemerkt. Auch schien es bedeutsam, dass die Diener, sonst schnell bei der Hand, die Reden der Herrschaft nachzuplappern, ihn voll Achtung behandelten und bereitwilligst bedienten. Schön, Hugo war Offizier. Man hätte voraussetzen können, er sei das Befehlen gewohnt. Anthea konnte jedoch nicht entdecken, dass er jemals befahl. Er ersuchte lediglich.

»Die Diener haben ihn gern«, teilte Mrs Darracott ihrer Tochter mit. »Noch heute früh sagte es mir Mrs Flitwick, und es überrascht mich nicht im Geringsten, es scheint mir natürlich, dass jeder ihn nett findet, mit Ausnahme deines Großvaters, selbstredend, was jedoch nichts zu besagen hat, denn der mag schließlich niemanden! Hugo ist der zuvorkommendste Mensch, den man sich nur denken kann!«

»Dass du ihn gern hast, Mama, sieht man dir an!«, lachte Anthea.

»Ja, Liebes, ich habe ihn gern! Und ich wär ja ein richtiges Ungeheuer, wenn ich ihn nicht gern hätte! Ich glaube, ich bin noch nie jemand so Rücksichtsvollem begegnet! Bedenk nur – wie freundlich es von ihm war, den Fensterstock in meinem Schlafzimmer zu richten! Dabei hatte ich nur erzählt, dass der alte Rudge so ungefällig ist – mich immer auf morgen vertröstet und sich nie auch nur um das Geringste kümmert – es sei denn, Glossop oder dein Großvater trägt es ihm auf.«

»Wenn Hugo Rudges Werkzeug genommen hat, kenne ich einen zumindest, der ihn nicht ausstehen kann!«

»Ganz im Gegenteil«, widersprach Mrs Darracott. »Ich will nicht leugnen, dass ich ernstlich befürchtete, Rudge würde sich aufregen – aber hältst du’s für möglich, Liebste – er kam in mein Zimmer, als Hugo das Fenster instand setzte, und weißt du, was er tat? Er entschuldigte sich!! Sagte, er würde die Arbeit fertig machen! Aber Hugo ließ es nicht zu. Also blieb Rudge, zu meiner grenzenlosen Verwunderung, half Hugo, sagte ihm dauernd, was er zu tun hätte, und wackelte mit dem Kopf – aber durchaus nicht unangenehm. Dann fragte er, ob noch etwas instand zu setzen wäre. Also erwähnte ich das lockere Brett in deinem Zimmer, und er versprach, er würde es noch heute festnageln! Du kannst sagen, was du willst, Anthea – für mich hätte er das niemals getan. So aber wollte er nicht, dass Hugo ihn für ungefällig hielte – was er natürlich ist!« Sie musterte ihre Tochter ein wenig ängstlich und nahm sich die Freiheit, zu bemerken: »Ich wollte, du würdest dich seiner erbarmen, mein Liebes! Der arme Junge fühlt sich bestimmt sehr unglücklich – wo doch dein Großvater so unangenehm zu ihm ist – Matthew ist auch nicht viel besser – und Vincent – nun, ich hoffe, der kriegt, was ihm gebührt!«

Also erbarmte Anthea sich ihres Vetters. Er wirkte zwar durchaus nicht unglücklich, leugnete jedoch nicht, sowohl bei seinem Großvater als auch – so schien es zumindest – bei seinem Onkel in Ungnade zu sein.

»Ja, ja«, sagte Anthea, »wir wissen alles! Sie haben Onkel in schöne Verlegenheit gebracht, wissen Sie! Einerseits wollte er Großpapa nicht reizen, andererseits fühlte er sich verpflichtet – als Mitglied der Regierung – gegen die Schmuggler Partei zu ergreifen. Tante bemerkte jedoch, Sie dächten genau, wie Sie sollten, und rechnet es Ihnen hoch an.«

»Wenn Sie mich zum Narren halten wollen –«

»Durchaus nicht! Aurelia findet, Sie hätten Manieren, und es gebräche Ihnen nicht an Verstand! Hohes Lob, das können Sie mir glauben!«

»Sie jagt mir schreckliche Angst ein!«, vertraute er.

Anthea wandte den Kopf und musterte Hugo gedankenvoll. »Halten Sie mich für sehr unhöflich, Vetter, wenn ich Ihnen nicht glaube?«

»Und wie!«, antwortete Hugo prompt.

Ihre Augen lachten, doch sie erwiderte: »Dann will ich mich darauf beschränken, Richmond beizustimmen: Sie haben Humor. Macht Vincent Ihnen auch angst und bange?«

»Ich bin schon ganz verstört!«

»Nun, es würde mich wundern, wenn er dieser Ansicht ist«, sagte Anthea scharf. »Ich wünschte, Sie würden aufhören Theater zu spielen und mir sagen, wie lange Sie seine Frechheiten noch einzustecken gedenken!«

»Behüte«, sagte er lächelnd. »Die machen mir gar nichts aus!«

»Das sollten sie aber! Oh, es macht mich so wütend, wenn Vincent Sie beleidigt, und Sie tun nichts – nicht das Geringste –«

»Warum sollte ich denn?«

»Weil eine ordentliche Zurechtweisung meinem Cousin Vincent sehr, sehr gut täte!«

»Die wird er auch zweifellos kriegen – nur – nicht von mir!«

Schweigend ritten die beiden ein kurzes Stück. Dann sagte Anthea jäh: »Es ist so – so unmännlich von Ihnen!«

»Weiß ich, weiß ich«, sagte er trübe und schüttelte kläglich den Kopf, »ein richtiges Hasenherz, jawohl. Das bin ich!«

»Hm – nur – das glaube ich eben nicht! Wie könnten Sie denn! Sie sind doch Soldat!«

»Ja«, sagte er und schien Erinnerungen nachzuhängen, »aber Sie wissen ja gar nicht, wie schwer es ist, sich immer ganz hinten zu halten! Wenn ich nicht grade Belem-Kämpfer war – so nannten wir sie – die Burschen, die dauernd nach Lissabon ins Spital gingen –«

»Und solcherart wurden Sie auch Major. Ich verstehe.«

»Nein, nein, da schneiden Sie sich gewaltig – das Offizierspatent hab ich natürlich gekauft! Und Sie können mir glauben, wenn wir bei Waterloo nicht so arge Verluste erlitten hätten, wäre ich nie –«

»Wenn Sie noch lange so weitertun«, drohte Anthea und zügelte ihre Stute, »reit ich sofort nach Hause!«

»Das hat man von seiner Bescheidenheit!«, murrte Hugo. »Würde es mir wohl anstehen, Ihnen zu sagen, was für ein Held ich war? Aber bitte, nachdem Sie’s nun einmal ahnen, will ich zugeben, dass Hektor ein Niemand ist – im Vergleich zu mir! Sie hätten mich für einen unserer hitzigsten Draufgänger gehalten!«

»Nun, jedenfalls halte ich Sie für den schamlosesten Schwindler, dem ich jemals begegnet bin!«, erwiderte Anthea.

»Ihnen kann man auch nichts recht machen«, seufzte Hugo. »Jetzt hab ich für nichts und wieder nichts gelogen!«

»Seien Sie nicht lächerlich«, befahl Anthea und erstickte fast an unterdrücktem Lachen. »Aber es würde mir wohltun – obzwar das selbstredend ausschließlich Ihre Angelegenheit ist –, wenn Vincent wenigstens einmal in seinem Leben auf ernsthaften Widerstand stieße!«

Der Major rieb seine Nase, ernstvoll und gedankenvoll. »Das merk ich, dass Ihnen das wohltun würde. Und jetzt sagen Sie mir einmal genau, was ich tun soll!«

»Guter Gott! Ihm klarmachen, selbstverständlich, dass Sie sich seine Frechheiten nicht mehr gefallen lassen!«

»Wie bitte?«

»Ja, sind Sie denn stumm? Ich an Ihrer Stelle – oh, ich blieb ihm nichts schuldig!«

Der Major lächelte. »Das bezweifle ich nicht. Aber ganz abgesehen davon, dass ich für Streitereien nicht sonderlich viel übrig habe, wär ich, wenn Vincent drauf eingeht, in einer argen Klemme!«

Anthea blickte stirnrunzelnd zu ihm auf, und sein Lächeln verbreitete sich. »Ja, ja, ich weiß, woran Sie denken. Fein würd ich aussehen, nicht, mit einem Mann zu boxen, der gute zwanzig Kilo leichter und einen Kopf kleiner ist!«

»Das habe ich nicht bedacht«, gab Anthea zu. »Wie lästig, so groß zu sein!«

»Tja, ein arges Handikap!«, stimmte er ernsthaft bei. »Wär ich von halbwegs vernünftiger Größe, hätte ich schon so manchen Wirbel geschlagen! An Gelegenheit hat’s nicht gefehlt! Und wahrscheinlich würden Sie jetzt schon getrost auf mich wetten!«

Anthea lachte. »Nun, ich zumindest – das kann ich nicht leugnen – würde es Ihnen durchaus nicht verargen, wollten Sie Vincent besiegen! Aber ich seh schon – Sie werden’s nicht tun, es sei denn, er boxt zuerst, und er soll ein sehr guter Boxer sein.«

Der hoffnungsvolle Ton ihrer Stimme entlockte Hugo ein Lächeln.

»Behüte! Warum sollte er denn? Und falls Sie meinen, ich könnte ihn provozieren, so muss ich Sie leider erinnern, dass ich Darracott heiße – nicht Hauptmann Hackum.«

»Nein, nein – natürlich erwarte ich nicht von Ihnen, dass Sie etwas Derartiges täten – ja, ich hoffe sogar, Sie werden’s nicht tun, denn schließlich kann man nicht wissen, was Vincent –« Sie verstummte und sagte nach einer Weile: »Reiten wir weiter, ja?«

»Wohin führen Sie mich?«, fragte Hugo, als sie Seite an Seite einen schmalen Weg hinabritten.

»Nach Sussex. Das Gut erstreckt sich weit über die Grenze. Ich möchte Sie mit einigen Pächtern bekannt machen. Sie sind richtig wild darauf, Sie kennenzulernen, werden es aber nie zugeben. Darum lassen Sie sich’s nicht verdrießen, wenn sie unfreundlich sind. Die Leute von Sussex bringen Fremden das größte Misstrauen entgegen. Allerdings war Ihr Vater hier sehr beliebt. Das dürfte Ihnen zustattenkommen. Für Onkel Granville hatte man nicht sonderlich viel übrig, ebenso wenig für Großpapa, und der Grund wird Ihnen bald einleuchten, falls Sie ihn nicht schon ahnen.«

Schon seit mehreren Tagen war der Major so gut wie sicher, dass Lord Darracott sich als Gutsbesitzer durchaus nicht auszeichnete. Als sie ihre Pferde jedoch nach einem ausgedehnten Rundritt, der Besuche bei langjährigen Pächtern sowie die flüchtige Besichtigung zweier kurzfristig verpachteter Gehöfte eingeschlossen hatte, wieder heimwärts lenkten, glaubte er sich mit dem Zustand seines Erbes besser vertraut. Anthea fragte sich, was er wohl dachte – seine Miene war undurchdringlich –, und brach endlich das lange Schweigen: »Nun?«

Er lächelte zu ihr herab. »Verzeihung. Ich war in den Wolken.«

»Woran dachten Sie, Hugo?«

»Ich wünschte, ich verstünde mehr von Landwirtschaft. Und ich fragte mich, was zum Henker ich anfangen soll.«

»Ich bezweifle, dass man Ihnen überhaupt je gestatten wird, ‹etwas anzufangen›«, sagte sie offenherzig. »Es sei denn, Sie werden mit Großpapa fertig, und das gelingt keinem – nur Richmond! Und selbst angenommen, Sie stimmen ihn um – was können Sie überhaupt machen?«

»Mit dem alten Herrn fertig werden – darum geht’s nicht. Obwohl’s keine Kleinigkeit wäre, hier was in Schwung zu bringen. Er würde sich fürchterlich ärgern, das steht fest. Ich täte es auch sehr ungern. Denn erstens ist er ein alter Mann, zweitens mein Großvater.«

»Ja, wollen Sie denn das Gut verwalten?«, fragte Anthea, nicht wenig verblüfft. »Ich dachte – ich meine – einige Ihrer Bemerkungen legten mir den Gedanken nahe, Sie gedächten zu Lebzeiten Großpapas nicht hierzubleiben.«

»Was ich vorhabe, weiß ich noch nicht genau«, sagte Hugo. »Eigentlich wollte ich nicht bleiben. Aber es gibt hier so viel zu tun – Arbeit, die förmlich danach schreit, getan zu werden – und wenn ich auch nicht der richtige Mann dazu bin, so will’s mir nicht recht gelingen, mir einzureden, es wäre nicht meine Pflicht, zumindest den Versuch zu wagen! Ich meine – man sollte die Sache ins Gleis bringen.«

»Hugo – ‹die Sache ins Gleis bringen› – das würde bedeuten, Geld in das Gut stecken, statt das letzte herauszupressen! Und dazu werden Sie Großpapa nie überreden! Und ich bitte Sie um eines: verständigen Sie sich mit Glossop, ehe Sie mit Großpapa darüber sprechen!«

»Glossop ist der Verwalter? Nun, ohne Wissen meines Großvaters kann ich mich schwerlich mit ihm in Verbindung setzen. Doch ich verspreche Ihnen, ich werde nichts Übereiltes tun. Im Gegenteil: ich kann mich nur vortasten.« Er sah ihre besorgte Miene und lächelte beruhigend auf sie herab. »Nur keine Angst, Mädel! Es ist nicht meine Art, mich kopfüber in etwas zu stürzen! Wenn’s mit dem ‹Tasten› nicht geht – dann mach ich mich aus dem Staub!«

»Aber ich dachte – ich meinte – Großpapa sagte, Sie hätten Ihr Offizierspatent verkauft? Was werden Sie anfangen, wenn Sie nicht bleiben?«

»Immer noch, was mir beliebt!«, erwiderte Hugo lachend. »Ich habe eigenes Geld. Mein Großvater Bray hinterließ mir einiges – seinen Spargroschen, könnte man sagen – so sagte jedenfalls Seine Lordschaft.«

Ihre Stirne entwölkte sich. »Oh, wenn das so ist – das wusste ich nicht! Fürchtete, Sie seien seit Ihrer Abrüstung auf Großpapa angewiesen. Dann lassen Sie sich doch raten: geben Sie nicht zu, dass man Sie so lange bearbeitet, bis Sie hierbleiben! Ich habe mein Leben hier zugebracht, habe erlebt, wie die Leute hier werden! Nie geht es hier friedlich zu, niemals, soweit ich zurückdenken kann! Großpapa streitet mit jedem! Das macht ihm Spaß, glaube ich. Nicht nur mit seiner Familie, verstehen Sie? Mit jedem! Deshalb werden Sie auch kaum je einen Gast bei uns finden und vormittags nie Besuch! Nicht einmal mit dem Pfarrer verträgt er sich! Wohnen Sie erst eine Weile bei uns, dann werden Sie sehen! Wir sind alle schon so geplagt, so verdrossen, dass es mit uns letzten Endes auch noch so weit kommen wird wie mit Großpapa selber! Mit mir jedenfalls, das weiß ich! Nicht mit Mama. Für sie ist das Ganze noch schlimmer, denn sie ist viel, viel empfindlicher als ich, die Liebe, Arme. Und regt sich gar so leicht auf. Aber wenn Sie die Darracotts erst gekannt hätten, als Vater und Granville noch lebten! Glauben Sie mir – Sie sollten sich hüten, mit Großpapa unter ein und demselben Dach zu leben, denn nicht einmal Ihr Gleichmut wäre dieser Belastung gewachsen!«

Hugo lächelte, sagte jedoch: »Nun, das fürchte ich auch. Ich bin zwar erst wenige Tage hier, weiß aber trotzdem sehr gut, dass ich mit Seiner Lordschaft nie unter einem Dach hausen könnte. Und ich will es erst gar nicht probieren. Das bringt mich auf einen Gedanken: Wer wohnt im Witwensitz?«

»Niemand derzeit. Das heißt – lediglich Spurstow. Er war Großtante Mattys Butler. Als Tante Matty starb, gestattete ihm mein Großvater, im Witwensitz wohnen zu bleiben und nach dem Rechten zu sehen, bis er wieder bewohnt würde.«

»Und wer war Tante Matty?«, fragte Hugo.

»Großpapas Schwester. Als Großpapa heiratete, zog sie ins Witwenhaus, mit ihrer Mutter. Urgroßmutter starb, ehe ich auf die Welt kam. Tante Matty jedoch lebte dort bis zu ihrem Tod, und der liegt zwei Jahre zurück. Sie war richtig exzentrisch, sah aus wie eine Hexe und pflegte Selbstgespräche zu führen. Richmond und ich hatten als Kinder entsetzliche Angst vor ihr, aber zum Glück war sie am liebsten allein. Also sahen wir uns selten genötigt, den Witwensitz aufzusuchen. Tante Matty saß immer in ein und demselben Zimmer – alle übrigen war verdunkelt – und hielt Dutzende der abscheulichsten Katzen. Übrigens einer von Richmonds entsetzlichsten Albträumen, dort eingesperrt zu sein, im dunklen Haus, angefunkelt von Katzenaugen, wohin er schaut, während sich von hinten der Geist der armen Jane Darracott an ihn heranschleicht.«

»Die hatte ich ganz vergessen! Steht das Haus deshalb leer?«

»Gott, ja. In gewisser Beziehung. Onkel Granville wollte zwar nach Tante Mattys Tod dort wohnen – Tante Anne erklärte jedoch, nichts würde sie jemals bewegen, den Fuß über die Schwelle zu setzen. Sie ist unberechenbar, müssen Sie wissen, leidet an ‹nervösen Störungen› – hysterischen Anfällen, sagte Großpapa. Dass aber letzten Endes nichts daraus wurde, hat meines Erachtens einen ganz anderen Grund: das Haus ist dringend reparaturbedürftig, und selbstredend lehnte es Großpapa ab, auch nur einen Penny darauf zu verwenden. Denn wenn mein Großvater sich der Sparsamkeit befleißigt, dann nur auf Kosten anderer. Haben Sie die Absicht, sich im Witwensitz einzuquartieren? Dann warne ich Sie! Dort gibt’s Ratten und Geister, und obendrein ist es feucht! Spurstow berichtet, es regnet herein – und zwar an mehreren Stellen.«

»Prima«, bemerkte er. »Und erzählen Sie mir nicht, es gäbe dort keinen trockenen Fleck! Ich würde Ihnen nicht glauben!«

»Das würde ich auch nicht erwarten.« Sie warf ihm einen verschmitzten Blick zu. »Und damit Sie’s auch richtig bequem haben: es gibt angeblich einen unterirdischen Gang zwischen Witwensitz und Schloss. In diesem Gang – fände man ihn nur! – könnte man die gebleichten Gebeine gewisser Personen entdecken, die unklug genug waren, sich den Groll unserer Vorfahren zuzuziehen.«

»Gibt der Sache einen Stich ins Gemütliche«, fand Hugo. »Ralph II.?«

»Nein. Die Theorie mussten wir leider aufgeben«, bedauerte Anthea. »Zu Ralphs Zeit war der Gang längst vermauert. So viel scheint erwiesen. Hingegen soll der Sohn jenes Darracott, der mit dem Eroberer herüberkam, ein arger Nichtsnutz gewesen sein, also trauen wir’s eher ihm zu, die Leichen seiner Feinde derart verborgen zu haben.«

»Ja«, nickte Hugo. »In einem Gang! Wirklich ein idealer Platz. Und wenn Sie lange genug probiert haben, mich zum Narren zu halten, würde ich gerne erfahren, warum Sie so sehr darauf erpicht sind, mich dem Witwensitz fernzuhalten.«

»Bin ich doch gar nicht! Ich hielt es nur für angebracht, Sie zu warnen.«

»Reizend von Ihnen«, sagte er anerkennend. »Und wenn ich versuchte, den Gang zu entdecken, würd ich wohl nur meine Zeit vergeuden?«

»Nun, wir vergeudeten unsere, als wir noch Kinder waren«, gab Anthea zu. »Falls Sie jedoch andeuten wollen, dass es den Gang nicht gibt, wäre ich äußerst verstimmt! Sein Vorhandensein zählt zu unseren teuersten Traditionen! Er wird sogar in unseren Archiven erwähnt, unseligerweise allerdings ohne genaue Ortsangabe. Und als wir einmal die Kühnheit so weit trieben, Großpapa den Vorschlag zu machen, er solle uns einige Spitzhacken zwecks näherer Erforschung der Keller, sowie seine Erlaubnis dazu geben, zeigte er sich von diesem Gedanken – warum, weiß ich nicht – nicht eben begeistert. Aber er gab zu, dass es ehedem einen Korridor gegeben hätte. Wir Kinder – Oliver, Caro, Eliza, Vincent, Claud und ich – fanden, er könnte einer ausgezeichneten Verwendung zugeführt werden. Großvater war anderer Meinung.«

»Und ich weiß nicht einmal, ob ich es ihm verdenken kann!«

Anthea wurde von Lachen geschüttelt. »Ich wollte, Sie hätten sein Gesicht sehen können, als Claud und ich sagten, es sei seine Pflicht, die Gebeine unserer ermordeten Feinde zu suchen und christlich zu bestatten. Wir waren nämlich die jüngsten, wissen Sie, und überaus leicht zu beeindrucken! Die anderen banden uns zahllose Bären auf. Die Gebeine zum Beispiel waren, sofern ich nicht irre, Olivers Beitrag zu der Legende, und bis auf den heutigen Tag bin ich nicht sicher, was Überlieferung ist und was nicht. Tja – ich kann nicht leugnen, dass ich es sehr gern sähe, wenn Sie Großpapa dazu brächten, Ihnen den Witwensitz zu überlassen. Aber es wird Ihnen kaum gelingen. Schade. Sie könnten Ausgrabungen veranstalten, im Interesse unserer Familientradition! Wenn Sie wollen, führe ich Sie morgen hin.«

Der Witwensitz, etwa vierhundert Schritt nordöstlich vom Schloss gelegen, verschwand nahezu hinter einem dichten Baumgürtel und einem Gewirr wuchernder Büsche. Von einem schmalen Pfad zweigte die Auffahrt ab. Anthea jedoch führte den Vetter erst durch den Wald, dann durch den Garten zur Seitenfront des Hauses. Ein tiefer Graben umzog es, überhangen von Schwarzdornhecken, ja, die ganze Anlage schien auf den ersten Blick nur aus verwilderten Bäumen zu bestehen. Hugo öffnete ein Weidengatter – es knarrte in rostigen Angeln – und fand, der Witwensitz sei für ein Gespenst tatsächlich der ideale Aufenthaltsort. Anthea, damit beschäftigt, die Fransen ihres Schals aus dem Zweiggewirr zu befreien, stimmte zu und zeigte ihm prompt das sogenannte »Mordfenster«. Es befand sich an der Hinterfront des Hauses und blickte nach Südosten, auf eine wahre Wildnis. Zumindest verlieh Hugo dieser Ansicht Ausdruck, wurde aber von Anthea belehrt: hier hätte sich einst ein Lustgarten befunden! »Wenn Sie genau hinschauen, bemerken Sie noch ein paar Rosenbeete«, sagte sie streng, »und eine Sonnenuhr. Allerdings müsste man vielleicht den Rasen ein wenig stutzen.«

»Ein wenig, nicht wahr?«, gab Hugo zurück und beäugte ungnädig das hohe Gras. »Ich würde hier umpflügen und aussäen lassen. Aber so wie’s jetzt ist, passt’s gut zum Übrigen.«

»Nun, ich warnte Sie! Dort ist das Fenster. Ursprünglich war es das beste Schlafgemach. Nach dem Unfall jedoch – sofern man nicht sagen sollte, ‹nach dem Mord› – verspürte niemand besondere Lust, dort zu schlafen, also blieb es den Gästen vorbehalten.«

»Hm. Hätte ich annehmen können. Es muss Seiner Lordschaft auch wirklich zu Herzen gehen, nicht wahr, kein Spukzimmer zu besitzen? Gäb es im Schloss eines, hätte man mich sicherlich dort untergebracht? Geht die Dame hier um?«

»Oh, hauptsächlich draußen im Garten – ums Haus. Nur die wenigsten Diener hielten’s bei Tante Matty aus – obwohl sie, meines Wissens, das Gespenst niemals richtig zu sehen bekamen. Sie pflegten über Geräusche zu klagen – sonderbare Geräusche –, aber wahrscheinlich wären sie ihnen nicht seltsam erschienen, hätten die Bauern nicht so viel getuschelt. Was die betrifft, so würde sich nämlich nach Einbruch der Nacht keiner hierherwagen.«

Mit diesen Worten geleitete sie den Major zum Haus. Hier standen die Bäume dem Bau so nahe, dass die Äste einer riesigen Ulme beinahe das Dach streiften. »Das käme einmal herunter«, sagte Hugo entschlossen. »Nein, wirklich! Solch schönes altes Haus!«

»Ja, das ist es allerdings«, stimmte Anthea zu, merklich zurückhaltend. »Ich weiß, es ist älter als unser Schloss und soll ein anschauliches Beispiel der alten Steinmetzkunst sein. Mir persönlich erschien es jedoch seit jeher ein ungemein düsterer Wohnsitz.«

»Kommt erst einmal der ganze Efeu weg, das ganze Unterholz, und ließe man ein paar Bäume fällen, wäre es nicht mehr düster«, versicherte der Major. »Ich gebe zu, auf dieser Seite ist die Aussicht nicht eben bemerkenswert. Auf der Gartenseite jedoch – Rodung vorausgesetzt – ist sie – daran zweifle ich nicht im Geringsten – ebenso schön, wenn nicht schöner, als die von Schloss Darracott.«

»Sie würden den Garten roden?«

»Würde ich«, nickte er, »sollte ich jemals hier eine Wohnung beziehen. Ich hab nämlich den starken Verdacht, es braucht nur Luft und Licht – und Ihr Gespenst ist gebannt.«

»Was«, rief Anthea, »Sie Ikonoklast! Den Darracott-Geist bannen? Schämen Sie sich! Hegen Sie nicht die geringste Ehrfurcht vor Tradition?«

Er blickte spöttisch auf sie herab. »Behüte! Tradition ist Erziehungssache! Und vor der Darracott-Tradition lehrte man mich keinen Funken Respekt. Also bezweifle ich stark, dass ich ein Gespenst respektieren würde, das meine Diener zu Tode erschreckt. Können wir eintreten?«

»Gewiss«, erwiderte sie, »es sei denn, Spurstow ist ausgegangen und hat die Türen versperrt. Sollte er aber zu Hause sein, lassen Sie sich’s nicht verdrießen, er wird uns kaum freundlich empfangen, ist nämlich schon fast genauso exzentrisch wie seinerzeit Tante Matty und sieht in jedem Besuch eine Art feindlichen Überfall. Aber er wird uns nicht abweisen. Er wohnt schon seit dreißig Jahren in diesem Haus – also darf es Sie nicht verwundern, wenn er sich mit der Zeit für den Besitzer hält.«

»Er fürchtet den Geist also nicht?«

»Oh, ganz und gar nicht! Er hegt die größte Verachtung für die arme Jane. Wie Sie.«

»Glauben Sie, dass es hier spukt?«, fragte Hugo, während er an ihrer Seite über den unkrautüberwucherten Pfad dem Haus zuging.

»Nein – ich meine – jetzt nicht – so, im hellen Sonnenschein. Aber nachts käme ich nicht sonderlich gerne hierher! Nicht nur die Bauern sahen hier allerlei – nein, auch Richmond.«

»Tatsächlich? Was denn?«

»Eine weibliche Gestalt. Er wusste erst nicht, wer es sein könnte – trat auf sie zu – und schon war sie weg.« Sie schauderte.

»Na, wenn sie nicht mehr tut, kann sie hier ruhig spuken«, sagte der Major prosaisch.

Sie erstiegen die fliesenbelegte Terrasse über abgenützte Steinstufen. Doch kaum griff Anthea nach dem verrosteten Glockenzug, als ein grauhaariger Mann – er trug einen Friesrock – die Tür öffnete und die Besucher besah, unfreundlichen Blicks. Dann wünschte er griesgrämig einen guten Morgen, sagte, er hätte die beiden die Auffahrt entlangkommen gesehen, und nähme an, sie wünschten etwas Bestimmtes.

»Ja«, erwiderte Anthea fröhlich, »ich will Major Darracott das Haus zeigen.«

»Hätten Sie mir Bescheid gegeben, Miss Anthea, dass Sie heut herkommen wollen, hätt ich das Haus soweit instand gesetzt«, sagte Spurstow mit nicht unbeträchtlicher Strenge. »Sie wissen genau, dass sämtliche Zimmer versperrt sind, müssen sich also gedulden, bis ich die Schlüssel hole.«

Mit diesen wenig ermunternden Worten ließ er sie in die Halle ein, murmelte etwas und trollte sich. Und als er wenig später zurückkam, fand er den Major – er hatte indessen die Fensterläden geöffnet – in entzückter Betrachtung der Cromwellschen Treppe, während Miss Darracott, den weiten Rock in einer Hand gerafft, mit saurem Gesicht den staubigen Boden besah.

»Nicht meine Schuld«, kam Spurstow jeglichem Tadel zuvor. »Sie hätten nicht kommen sollen, ohne mich’s wissen zu lassen.«

»Das sehe ich«, gab sie zurück, »aber nun bin ich da und habe die Absicht, den Major durch das Haus zu führen, und wenn wir knietief durch Staub waten müssen! Also finden Sie sich damit ab.«

Diese ungeschminkte Rede schien dem alten Haushälter eher Vergnügen denn Verdruss zu bereiten, er verzog den Mund zu einem Lächeln, machte eine Anspielung auf die von Miss Darracott schon als Kind an den Tag gelegte Charakterstärke, sperrte die Türe auf, die in den Speisesaal führte, und öffnete die Läden. Es hätte Anthea durchaus nicht überrascht, wäre des Majors Wunsch, den Witwensitz zu besichtigen, verflogen, lange bevor der Rundgang durch das Erdgeschoß sein Ende fand. Schmutzige Scheiben und wuchernder Efeu machten die Zimmer zu Höhlen. Die Wände wiesen zahllose feuchte Flecken auf. Die meisten Zimmerdecken waren oberhalb der altmodischen Feuerstelle aufs Übelste rauchgeschwärzt. Allenthalben roch es nach Moder. Und die Möbel, inmitten eines jeden Raums auf einen Haufen zusammengeschoben und notdürftig bedeckt mit Zeitungen, Sackleinwand und Fetzen, gaben dem Ganzen eine besonders trübselige Note.

»Ich warnte Sie«, sagte Anthea.

»Tja, es ist arg genug«, gab Hugo zu, »könnte aber sehr nett in Ordnung kommen.«

»Deshalb wäre das Haus aber trotzdem sehr düster.«

»Behüte! Weg mit dem Efeu und all den Büschen, und Sie erkennen’s nicht wieder! Die schönsten Zimmer gehen nach Südosten – aber gegen die Bäume und Sträucher ist selbst die Sonne machtlos.«

»Miss Matty, Sir«, bemerkte Spurstow feindselig, »hätte niemals geduldet, dass die Sonne hereinscheint und die Teppiche verdirbt.«

»Nun, sie vielleicht nicht«, gab Hugo zurück, »aber sie wuchs auch nicht am Rande des Moors auf. Ich bin’s nicht gewöhnt, eingesperrt zu sein. Ich brauche Luft zum Atmen – und wenn’s auch den Teppichen schadet.«

Ein missbilligendes Schnauben war Spurstows ganze Antwort. Sodann führte er die unwillkommenen Gäste in den ersten Stock und gab keine weitere Bemerkung mehr zum Besten, bis Anthea, die Hugo Janes Schlafgemach zeigte, sich erkundigte, ob der Geist sich in jüngster Zeit gezeigt hätte. Er kümmere sich nicht um Gespenster, erwiderte Spurstow tadelnd. »Der Major ebenso wenig«, versetzte Anthea, »glaubt, ich binde ihm einen Bären auf. Aber es spukt doch hier wirklich, nicht wahr?«

»Die Leute behaupten’s«, antwortete Spurstow. »Ich tat es nie. Ich bin nicht einer, der gerne schwatzt – und mich schreckt nichts so leicht. Ich wohne seit über dreißig Jahren in diesem Haus, und mich stört’s nicht. Ich geb einfach nicht acht darauf.«

Anthea schauderte unwillkürlich, doch der Major sagte: »Nicht acht? Worauf?«

Spurstow betrachtete ihn aus zugekniffenen Augen. »Auf das, was ich höre.«

»Was hören Sie denn?«, fragte Anthea.

»Nichts, Miss. Mir macht’s nichts. Ja, früher, da stand ich auf, dachte, Einbrecher wären im Haus. Aber das war Unsinn. Sie können das ganze Haus absuchen, vom Keller zum Dachboden, und werden nichts finden, nicht das Geringste. Ich jedenfalls fand nie etwas. Eigentlich hört man nur Schritte.«

»Oh«, sagte Anthea schwach, »nur Schritte.«

»Aber, Miss Anthea«, tadelte Spurstow rüde. »Sie geben doch nichts auf die dummen Geschichten der Leute! Nichts wie der Wind in den Bäumen und vielleicht, hie und da, eine Eule! In manchen Nächten klingt es wie Stöhnen, aber glauben Sie mir – der Wind spielt einem seltsam mit – ich geb nicht acht drauf.«

Anthea unterdrückte den plötzlichen unerklärlichen Wunsch, einen Blick über die Schulter zu werfen, rückte näher zum Major und war überraschenderweise für die Nähe solch mächtigen, kräftigen Mannes sehr dankbar.

Er blickte auf sie herab, sprach ihr Mut zu, mit einem Lächeln, und bemerkte: »Noch ein guter Grund, das Waldland zurückzudrängen. Und was die Schritte betrifft, so ließe ich den Rattenfänger kommen.« Bei diesen Worten ruhte sein Blick auf Spurstow, doch der wackere Mann enthielt sich jeglicher Äußerung und verharrte in feindseligem Schweigen. Seine Miene war die eines Menschen, der, stünde ihm der Sinn danach, noch zahlreiche weitere, weitaus erschreckendere Eröffnungen machen könnte. Anthea sah es infolgedessen nicht eben ungern, dass außer den Kellern und Dienerschaftsräumen nichts mehr zu besichtigen blieb, Lokalitäten, auf deren Inaugenscheinnahme der Major liebenswürdigerweise verzichtete. Man begab sich wieder ins Erdgeschoß, von Spurstow gefolgt, der sein Schweigen brach, um den Herrschaften mitzuteilen, dass das Dach zahlreiche Löcher aufwies, was sich bei Regen nicht eben angenehm bemerkbar machte. »Wären Sie auf den Dachboden gestiegen, hätten Sie die Wasserschaffe gesehen.«

Mit dieser betrüblichen Mitteilung trennte man sich. Spurstow, von dem Trinkgeld, mit dem der Major ihn bedacht hatte, erheblich besänftigt, hielt die Tür offen und vergaß sich so weit, zu bemerken, man wäre jederzeit willkommen.

»Na, wenn wir beide willkommen waren, dann tut mir jeder Unwillkommene leid«, sagte Hugo, als sie zum Gatter zurückkehrten. »Was war er, sagten Sie? Der Butler der alten Dame?«

»Ja, aber er wurde zum Butler niemals geschult! Tante Matty holte ihn aus den Ställen – von den Londoner Butlern blieb keiner auch nur einen Monat! Sie machte sich nichts aus seinen ‹Manieren›. Und eines muss man ihm lassen: er war ihr erstaunlich treu und, ich glaube, auch zugetan in seiner groben Art. Tante Matty ließ ihn tun, was er wollte, und als sie sich dann aus ihrem Zimmer nicht mehr herausrührte, leitete er den ganzen Haushalt und bestahl sie niemals – nicht um einen Penny! – Und das will was heißen. Er stammt hier vom Gut – ist hier geboren und aufgewachsen wie sein Vater vor ihm, aber selbst Großpapa wär nicht verwundert gewesen, hätte Spurstow sich auf Tantes Kosten bereichert. Sie setzte ihm eine Rente aus – keine sehr große –, und darum, glaube ich, verstand er sich dazu, allein im Witwensitz zu wohnen. Ich täte es nicht – nicht für viel Geld! Lief’s Ihnen nicht kalt über den Rücken, als er sagte ‹nur Schritte›? Als brächte das alles in Ordnung! Ich dachte, es machte das Ganze nur noch viel schauerlicher! Sie nicht?«

»Ja, er war sehr geschickt«, bestätigte Hugo.

Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Geschickt? Sie meinen – er wollte uns schrecken? Den Eindruck hatte ich nicht. Er glaubt doch nicht an Gespenster! Sagte sogar, es sei nur der Wind!«

Hugo lachte. »Ja, das sagte er. – Hätten Sie nur Ihr Gesicht sehen können, Mädel! Obwohl ich nicht glaube, dass er’s auf Sie scharf ? hatte, sondern auf mich. Kaum schöpfte er den Verdacht, ich würde selber ins Witwenhaus ziehen, tat er, was er nur konnte, mich von diesem Projekt abzubringen!«

Sie furchte die Stirn und sagte: »Könnte schon stimmen. Er müsste ja ausziehen – es sei denn, Sie übernehmen ihn mit dem Haus – was mir nicht sehr wahrscheinlich vorkommt. Und ich glaube, dass er – nein, das ist unmöglich! Lange schon, ehe Spurstow dort einzog, war’s in dem Haus nicht geheuer.«

»Wohl möglich. Aber wär es nur halb so arg zugegangen, wie Spurstow uns weismachen will, hätte unsere Urgroßmutter sich niemals dort einquartiert, geschweige denn so lange aufgehalten! Nein, Mädel. Spurstow will niemand heranlassen. Vielleicht, weil er Angst hat, ausziehen zu müssen. Ich sag nicht, dass das nicht stimmt. Nur – ich vermute, dass er noch andere Gründe hat – und keine ganz zimmerreinen – die ganze Nachbarschaft so in Atem zu halten, mit seinen Geschichten von Schritten und Stöhnen –«

»Richmond sah aber den Geist«, widersprach Anthea, »auch ein paar Bauern bemerkten ihn, zwar nicht so deutlich wie Richmond. Ein weißes Ding, sagte der alte Buttermere, das über den Rasen glitt und im Gebüsch verschwand.«

»Ein idealer Platz, um zu verschwinden«, sagte Hugo, völlig ungerührt. »Geben Sie mir ein Leintuch, eine nicht allzu mondhelle Nacht, und ich verpflichte mich, genau dasselbe zu tun.«

»Und die Gestalt, die Richmond für ein Gespenst hielt?«

»Wenn Richmond herkam, in der Erwartung, Jane Darracotts Geist zu sehen«, erwog Hugo nach kurzem Nachdenken, »in Wahrheit aber Spurstow sah, diesen alten Gauner, in ein Betttuch gehüllt, steht hundert zu eins zu wetten, dass seine Fantasie alles Übrige tat. Ein seltsames Ding, die Fantasie, und ich würde sagen, Richmond hat eine lebhafte.«

Sie bedachte dies eine Weile und beschloss ihre Überlegungen schließlich mit folgenden Worten: »Nun, sollten Sie recht haben, Hugo, so glaub ich erraten zu haben, weshalb Spurstow die Leute vom Witwensitz fernhalten will. Ja, ich versteh nicht, wieso keiner von uns früher daran dachte: das Haus wird von Schmugglern benützt – verlassen Sie sich darauf!«

Kapitel 11

Der Major nahm die Vermutung ruhig zur Kenntnis, ohne die geringsten Anzeichen von Staunen oder Missbilligung, sagte jedoch nach einigem Nachdenken: »Ich verstehe nicht viel vom Schmuggeln – hätte allerdings angenommen, das Haus liegt zu weit von der Küste, um vom geringsten Nutzen zu sein.«

»Nein, warum? Bloß zehn Meilen! Außerdem können Sie mir glauben, dass jeder, der geschmuggelte Ware einholt, das Marschland kennt wie seine eigene Tasche, und sich auch in der schwärzesten Nacht nicht verirrt. Die Leute müssen ja daran interessiert sein, die Ware der Küste so weit entfernt wie möglich zu lagern, denn die Zöllner bewachen die Häuser nahe am Meer auf das Strengste, verirren sich aber im Marschland, sobald es finster ist. Und ausgeladen wird nur bei Neumond, wissen Sie, ‹im Schwarzen›, wie man hier sagt.«

»Sehr verständlich. Kommen die Schmuggelschiffe ganz an die Küste? Oder rudern die Leute hinaus?«

»Genau weiß ich es nicht. Meist, glaube ich, landen die Schiffe in Buchten und Klüften, manchmal aber werfen die Schiffer die Ware bei Flut über Bord. Einmal, als ich ein Kind war, ich weiß es noch gut, fanden die Zöllner eine Ladung Tee, in Öltuch verpackt wie Makrelen. Man hatte sie einfach ins Meer geworfen. Meine Amme erzählte es mir. Sie wusste eine Unzahl solcher Geschichten. Wahrscheinlich hatten ihre Brüder damit zu tun.«

Hugo konnte sich eines Lächelns nicht erwehren, war jedoch über so große, fröhliche Arglosigkeit ein wenig bestürzt und sagte ungläubig: »Die Brüder Ihrer Amme waren Schmuggler?«

»Keine selbstständigen Unternehmer«, erklärte Anthea, »sie ließen sich bloß als Träger anheuern, schafften die Sachen über Land, verstehen Sie? Sonst arbeiteten sie auf dem Hof ihres Vaters. Sie waren durch und durch ehrenwert, das können Sie mir glauben.«

»Behüte!«

Anthea lächelte. »Nun, so ehrenwert wie jedermann hier. Sie verstehen das nicht, Hugo. Bei uns, in Sussex und Kent, hat fast jeder irgendwie mit Schmuggel zu tun. Die Knechte verdingen sich als Lastträger, die Bauern leihen oft ihr Gespann und fast immer die Scheunen als Verstecke. Wir selbst haben mit den Schmugglern natürlich nicht das Geringste zu schaffen. Fänden wir jedoch Fässer in einer unserer Scheunen, würden wir kein Wort darüber verlieren. Das würde niemand in dieser Gegend. Ja, Großvater erzählte sogar, dass in der Kirche von Guldeford einst eine ganze Ladung Brandy gestapelt war. Der Vikar wusste natürlich davon und verkündete von der Kanzel, es könne am nächsten Sonntag kein Gottesdienst stattfinden. Das Dach müsse ausgebessert werden. Großpapa könnte Ihnen Hunderte solcher Geschichten erzählen. Uns erzählte er oft welche – wenn er gut aufgelegt war. Das hatten wir schrecklich gern.«

»Kann ich mir denken.«

Sie glaubte aus dieser Antwort eine gewisse Schärfe herauszuhören und sagte, mit einem Anflug von Ungeduld: »Sie finden das wohl nicht in Ordnung – nun, mag sein. Aber wir hier, in Kent – wir sehen das nicht so. Als Großpapa jung war, erzählte er, gab’s kaum einen Richter, der einen Menschen wegen Schmuggels verurteilt hätte.«

»Dann war dagegen wohl nichts mehr einzuwenden«, nickte er.

»Gott, nein, natürlich nicht – ich wollte Ihnen nur zeigen, dass wir hier Schmuggeln nicht für so ein entsetzliches Verbrechen halten wie Sie.«

»Behüte«, sagte Hugo und lächelte auf sie herab, »Sie wissen ja nicht, wofür ich es halte!«

»Und Sie werden sich hier nicht beliebt machen, wenn man erst merkt, dass Sie gegen die Gentlemen sind«, warnte Anthea.

»Ein Jammer!«, sagte Hugo und schüttelte trübe den Kopf. Worauf sie nichts weiter sagte. Später jedoch, als Richmond zu wissen begehrte, wie es den beiden im Witwensitz ergangen sei, kam das Thema wieder zur Sprache, denn Anthea rief aus, statt jeglicher Antwort: »Richmond, glaubst du im Ernst, dass dieser schreckliche Alte versucht, niemanden heranzulassen?«

»Und ob«, erwiderte er lachend, »du weißt doch, er hasst Besucher! Da müsste er sich nämlich dazu aufraffen – sollten wir ihn tatsächlich öfter mit unseren Visiten beehren – die Fußböden zu schrubben. War er unfreundlich?«

»Unfreundlich? Ein schwacher Ausdruck! Er jagte mir einen Schauer nach dem andern das Rückgrat hinab – erzählte von Schritten, von Stöhnen und dass er nicht auf ‹alles achtet, was er so hört›! Ich hatte schon das scheußliche Gefühl, etwas ist hinter mir – und wäre Hugo nicht dagestanden, hätte ich meine Röcke gerafft und wäre auf und davon!«

»Unsinn«, spottete Richmond. »Bei hellem Tageslicht?«

»Von Unsinn keine Spur«, ließ Claud sich vernehmen, »ich weiß genau, was sie meint, und ihr könnt mir glauben, es ist eine ganz verteufelt unangenehme Empfindung! Hatte sie einmal, auf dem Weg hierher – brachte den Gedanken nicht los, dass jemand mir folgte – ganz kalt war mir schon. Außerdem dunkelte es – und keine Menschenseele war zu sehen.«

»Bist du gerannt?«, fragte Anthea lachend.

»Und wie!«, erwiderte er. »Hältst du mich für einen Esel? Ich weiß auch, was es war – sah es plötzlich: ein riesengroßer schwarzer Eber! Weiß der Teufel, wie der in die Gegend kam. Mein Lebtag hab ich mich nicht so gefürchtet! Ja, ihr habt gut lachen – Eber können ganz furchtbar gefährlich sein!«

»Nun, ich wüsste lieber einen Eber hinter mir als ein Gespenst«, fand Anthea. »Wenigstens was Lebendiges!«

»Wenn du glaubst, es ist angenehmer, von einem lebendigen Eber gejagt zu werden als von einem toten Gespenst, dann kann ich nur sagen, dir ist noch nie einer nachgerannt!«, erklärte Claud nachdrücklich. »Und was Gespenster betrifft, so solltest du klüger sein, als an dergleichen zu glauben. Es gibt keine Gespenster!«

»Wirklich nicht?«, warf Richmond ein. »Du wärst also bereit, im Garten des Witwenhauses eine Nacht zu verbringen?«

»Richmond«, erwiderte Claud, »ich kenne niemanden mit abwegigeren Einfällen! Der Teufel soll mich holen, wenn ich nicht glaube, bei dir im Kopf stimmt was nicht! Ich würde mich ganz schön lächerlich machen, wollte ich eine geschlagene Nacht um den Witwensitz schleichen!«

»Aber hättest du keine Angst, Claud?«, fragte Anthea. »Ehrlich und aufrichtig: hättest du keine?«

»Natürlich hätte ich Angst! Erstens steht hundert zu eins zu wetten, dass ich mich erkälten würde. Denn schließlich kann ich nicht bis zum Jüngsten Tag spazieren gehen, und eine Lungenentzündung wär mir so gut wie sicher. Aber Angst vor Gespenstern – falls du das meinst – die habe ich nicht. Denn ich würde kein Gespenst sehen – nicht eines! – Das weiß ich genau.«

»Sei du nur ja nicht zu sicher!«

Claud heftete einen wissenden Blick auf seinen jungen Cousin. »Nun, ich bin’s aber. Und bild dir ja nicht ein, man kriegt mich leicht dran – davon ist keine Rede. Weißt du, was ich sähe, wär ich tatsächlich ein solcher Tropf, die Nacht im Garten des Witwenhauses zu verbringen? Dich, mein Teurer, im Nachthemd – einen Polsterbezug überm Kopf! Das würde ich sehen, kein Zweifel!«

Richmond lachte, versicherte aber: »Mich nicht! Überall sonst – das will ich nicht leugnen – würd ich mit Freunden versuchen, dich zum Narren zu halten. Aber im Witwenhaus nicht. Einmal genügt. Besten Dank!«

Hugo, der eben die letzte Nummer der »Morgenpost« las, ließ bei diesen Worten die Zeitung sinken und lächelte Richmond zu. »Anscheinend bist du der Einzige, Junge, der die unglückliche Dame je zu Gesicht bekam! Wie schaut sie denn aus?«

»So deutlich sah ich sie wiederum nicht«, gab Richmond zurück. »Außerdem verschwand sie blitzschnell.«

»Aber du sahst eine weibliche Gestalt?«, fragte Anthea.

»Das wohl – aber erst dachte ich, es wäre jemand vom Dorf – hell war es auch nicht gerade –«

»Eine nebelhafte Erscheinung?«, wollte Claud wissen.

»Ja. Das heißt –«

»Hat sie geschimmert? Ich meine – fahl geleuchtet –?«

»Gott, ich weiß nicht. Dazu blieb keine Zeit – um das festzustellen, meine ich. Kaum sah ich sie nämlich, war sie schon weg – verschwunden, im Unterholz.«

»Dacht ich’s doch«, sagte Claud mit befriedigter Miene. »Ich krieg’s auch, ab und zu. Dürfte in der Familie liegen! Dagegen gibt es nur eines: Quecksilber. Höre auf meinen Rat, junger Richmond, und wenn du das nächste Mal Erscheinungen siehst, die ‹verschwinden›, dann bitte Tante Elvira um eine blaue Pille. Es wundert mich übrigens, dass sie dir nicht längst welche verabreicht, denn schließlich kann jedermann sehen, dass du genau solche Halluzinationen hast wie Vincent! Ihr habt es wohl beide mit der Leber?«

Vincent – er betrat den Raum eben noch rechtzeitig, um diesen Ratschlag zu hören – unterbrach Richmonds flammenden Protest und fragte, während er die Türe schloss: »Ich hab’s also mit der Leber? Ob du wohl recht hast? Ich dachte eher, an Langeweile zu leiden. Womit hast du diese Anschuldigung verdient, Richmond?«

Richmond und Anthea erklärten im Chor, worum es ging. Hugo wandte sich seiner »Morgenpost« wieder zu, und Clauds Interesse erlosch, um sich weit wichtigeren Dingen zuzuwenden: unwillkürlich wanderte sein Blick, da Vincent näher geschlendert kam, zu dessen glänzenden Stiefeln. Er verfiel in Melancholie und fragte sich, ob für solch zauberhaften Glanz wohl ein Gemisch Brandy und Bienenwachs verantwortlich sei und ob Polyphant jemals auf den Gedanken verfallen war, mit diesem zweifellos originellen Rezept sein Glück zu versuchen. Claud riss sich vom Anblick der Stiefel los und musste feststellen, dass Vincent spöttisch auf ihn herabsah. »Nicht einmal ich weiß es, Bruder«, sagte er gütig. »Ich hoffe, du hast es nicht mit Champagner probiert – reine Zeit- und Energieverschwendung. Das ist es nämlich nicht.«

Claud, begreiflicherweise sehr erzürnt, sagte: »Du hast keine Ahnung, woran ich dachte –«

»Doch, doch«, widersprach Vincent. »Verzeih mir, Anthea. Was sagtest du eben?«

»Dass ich – nein, Claud! Gib ihm keine Antwort! Das will er doch eben! – Dass ich glaube, im Witwenhaus spukt’s, was immer Richmond gesehen haben mag – oder nicht gesehen haben mag. Ich wurde die ganze Zeit, die ich dort verbrachte, ein entsetzliches Gefühl nicht los.«

Hugo – er saß auf der Fensterbank, die Beine von sich gestreckt, die »Morgenpost« ausgebreitet – hob den Kopf und grinste: »Kein Wunder – wenn Sie sich von dem alten Gauner die Ohren vollblasen lassen!«

»Sie wollen mir doch nicht erzählen, Spurstow hätte gesagt, im Witwenhaus spukt’s? Das tat er nämlich bestimmt nicht! Darauf kann ich schwören! Er glaubt nicht an Geister – fürchtet sich nicht vor ihnen. Ich weiß es. Denn wenn man ihm Fragen stellt – drüben, im ‹Blauen Löwen› –, wird er ganz mürrisch und antwortet nicht. Warum sollte er dann auf einmal zu euch von Gespenstern faseln!«

»Hugo meint, er versuchte, uns kopfscheu zu machen«, erwiderte Anthea, »und ich muss sagen, mich dünkt fast, er hätte nicht unrecht.«

»Unsinn«, sagte Richmond. »Warum sollte er Hugo kopfscheu machen wollen?«

»Vielleicht fand er, ich zeigte für den Witwensitz allzu viel Interesse«, sagte der Major und wandte eine Seite ?.

»Hugo will nämlich den Efeu abreißen und das dichteste Unterholz schlägern«, erklärte Anthea. »Und es stimmt doch, nicht wahr, dass Spurstow sich alle vom Leibe hält. Mir kam zwar nie in den Sinn, er hätte etwas zu verbergen – Tante Matty empfing doch auch nie Besuch – aber Hugo brachte mich auf den Gedanken. Was sagst du, Richmond? Hältst du es für denkbar, dass Spurstow im Witwenhaus Schmuggelgut lagert?«

»Für möglich allerdings«, erwiderte Richmond, »aber ich rate dir gut, ihn nicht dessen zu bezichtigen! Er würde es sehr übel aufnehmen und endlose Reden schwingen, dass er nun seit mehr als dreißig Jahren in Großpapas Diensten steht, sich nie die geringste Verfehlung zuschulden kommen ließ, und so weiter – Ja, er wurde richtig wild, erzählte mir Ash, als Ottershaw anfing, das Witwenhaus unter Bewachung zu stellen.«

»Guter Gott!«, rief Anthea. »Das hat er getan? Das wusste ich gar nicht! Wann denn?«

»Oh, sehr bald nach seinem Amtsantritt! Knapp nach Weihnachten, nicht wahr?«

»Nein, was für Aufregungen, wenn ich nicht hier bin und der Zerstreuung bedarf!«, bemerkte Vincent. »Was mag Ottershaw wohl bewogen haben, den alten Spurstow zu verdächtigen?«

»Sein Gesicht, würde ich sagen«, erklärte Claud. »Würde jedem genügen. «

»Alle Zöllner verdächtigen Häuser, in denen es spukt«, sagte Richmond, der Unterbrechung nicht achtend. »Aber Ottershaw übertrifft an Blödheit noch seinen Vorgänger: er hatte sogar eine Unterredung mit Großvater!« Er lachte Vincent zu, und Lausbüberei blitzte aus seinen Augen. »Frag Chollacombe, was Großpapa dazu sagte!«

»Schwerlich sehr hübsche Dinge«, erwiderte Vincent und schnippte den Deckel seiner Schnupftabakdose auf. »Allein, ich muss sagen, ich stimme ihm völlig bei. Welch krasse Unverschämtheit! Spurstow hat Großpapa ein Leben lang treu gedient.«

»Aber war das Ottershaws einziger Grund?«, warf Anthea ein. »Dass es im Witwenhaus spukt?«

»Mich darfst du nicht fragen«, antwortete Richmond, »ich genieße nicht das Vertrauen dieses sauberen Herrn. Ich weiß nur, dass er das Haus beobachten ließ. Spurstow sah es natürlich, protestierte, ritt spornstreichs nach Rye, stellte Ottershaw im »Schiff« zur Rede und fragte, was ihm eigentlich einfiele. Ich war nicht dabei, es soll aber eine saftige Streiterei gewesen sein. Ottershaw wurde wütend, und Spurstow forderte ihn auf, spornstreichs mit ihm zurückzureiten und das Witwenhaus zu durchsuchen. Das konnte Ottershaw nicht ohne Hausdurchsuchungsbefehl, es sei denn, mit Großpapas Erlaubnis, und die hatte er natürlich nicht.«

»Und vermochte das Schauspiel solch rechtschaffener Entrüstung Ottershaws Argwohn zu zerstreuen?«, fragte Vincent, schob die Schnupftabakdose in die Rocktasche und stäubte seinen Ärmel ab mithilfe eines Batisttaschentuchs.

»Nun, meinen durchaus nicht«, erklärte Claud. »Wenn mir so ein Galgengesicht von seinem »makellosen Ruf› vorschwatzen wollte, würde ich ihn davonjagen! Eine undurchsichtige Geschichte. Sicherlich steckt das ganze Haus voller Schmuggelgut – darauf möchte ich schwören.«

»Und wenn –« wandte Richmond ein »– wie hat er die Ware hingekriegt? Immer, wenn die Zöllner von einer größeren Sache Wind bekommen, postiert Ottershaw zwei Dragoner auf die Auffahrt. Und die haben nie das Geringste gesehen noch gehört. Nun ist aber die Auffahrt der einzige Zugang zum Witwensitz, vom Gartenpfad abgesehen, der in unseren Park führt. Den kann aber niemand benützen. Erstens quietscht das Gatter so laut, dass man’s eine halbe Meile weit hört, und zweitens muss jemand, der auf der Auffahrt steht, unbedingt jeden bemerken, der aus dem Garten kommt.«

»Stimmt«, räumte Vincent ein, »vorausgesetzt, der Posten ist ein beherzter Bursche und rührt sich nicht weg – was ich für mein Teil bezweifle. Wie ich diese gottverlassene Gegend kenne, würde ich sagen, man hat den Dragoner mit saftigen, ausgesuchten Gespenstergeschichten auf seine Nachtwache vorbereitet.«

»Hat man auch«, grinste Richmond. »Ash – der Wirt im ‹Blauen Löwen› – behauptet, die Dragoner fürchten den Dienst wie die Pest! Und wenn man ihm glauben soll, sahen die Männer drüben beim Witwenhaus mehr Geister, als wir uns je träumen ließen. Ich glaube nicht, dass sie lange auf Posten bleiben. Aber das hat nichts zu besagen, solange sie die Auffahrt bewachen: jeder Transport müsste da entlangkommen, ganz unbedingt. Und wisst ihr, was das Beste ist? Als Ottershaw seine Streitmacht beim Witwensitz konzentrierte – genau in jener Nacht kam der große Transport sicher ans Ziel, Meilen im Westen, und begegnete weit und breit keinem Zöllner.«

Vincent wirkte erheitert. »Du bist ja erstaunlich gut informiert! Woher stammt dieses Wissen, kleiner Vetter?«

Richmond lachte. »Von meinem Bootsmann, natürlich! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass an der Küste auch nur das Geringste passiert, wovon Jem Hordle nichts wüsste?«

»Richtig, der Bootsmann. Den hatte ich ganz vergessen. Ist er Mitglied der Bruderschaft?«

»Ich habe ihn nicht gefragt. Und ich dachte, du seist, bei Gott, besser beraten, als dass du annehmen könntest, man stellt seinem Bootsmann derlei Fragen.«

»Natürlich nicht. Wie konnte ich nur so albern sein!«

»Soll ich dir was sagen, junger Richmond?«, ließ Claud sich plötzlich vernehmen. »Du bist mir viel zu gerissen! Und wenn du nicht aufpasst, landest du noch in ganz schönen Schwierigkeiten! Deinem Bootsmann solltest du trauen können. Und vor allem dürftest du deine Jolle nicht dort ankern lassen, wo jeder sie losmachen kann, ohne dass du davon erfährst! Mehr brauchst du nicht, als dass dein Boot eines Tages mit Schmuggelgut aufgebracht wird! Und ich wette, so viel du willst: dazu kommt’s noch, in einer der nächsten Nächte!«

»Deine Beredsamkeit hält mich in Atem«, sagte Vincent. »Dennoch seh ich nicht ein, warum Richmond in Schwierigkeiten geraten sollte, gesetzt den Fall, sein Boot wird tatsächlich gestohlen und unrechter Verwendung zugeführt. Erstrecken sich deine Erziehungskünste seit Neuestem nicht mehr ausschließlich auf Hugo?«

»Claud, du kannst unbesorgt sein«, warf Richmond ein, und ein kleines, vertrauendes Lächeln umspielte seine Lippen, »Jem ließe es sich niemals einfallen, mein Boot flottzumachen – ohne meine Erlaubnis! Und er würde nie dulden, dass es wer anderer täte. Ebenso gut könnte er meine Uhr stehlen!«

Clauds Miene verriet deutlich, wie sehr er an dieser Versicherung zweifelte. Er schien noch etwas sagen zu wollen. Allein in diesem Moment betrat sein Vater das Zimmer, und man wandte sich anderen Dingen zu.

Matthew, dessen Abreise für den nächsten Tag festgesetzt war, suchte neuerlich, Vincent zur Befolgung seines Beispiels zu überreden. Vergebens. Der Grund hierfür war einleuchtend: Vincent befand sich in solchen Geldnöten, dass es ihm nicht nur wünschenswert schien, sich seinem Großvater zu verpflichten, sondern überdies jegliche Ausgabe zu vermeiden, bis der Zahltag ihn seinen Schwierigkeiten enthöbe. Da es ihm aber nicht entging, dass Matthew Lord Darracotts unberechenbare Gewohnheit, seine Enkel mit Sümmchen zu bedenken, die er dem eigenen Sohn entzog, nicht eben schätzte, hütete er sich wohlweislich, seinen unverständlichen Entschluss, zu verharren, wo er sich sichtlich zu Tode langweilte, wahrheitsgetreu zu erklären. Kurzum, er erklärte überhaupt nichts, sodass Matthew, der bösesten Ahnungen voll, nach London zurückkehrte. Nicht einmal das Vertrauen in Myladys Fähigkeit, eine Situation zu mildern, die ihm in zunehmendem Maße gefährlich schien, vermochte ihn einigermaßen zu beruhigen. »Mein lieber Sir!«, hatte Vincent erwidert. »Es wäre doch wirklich zu grausam – wirklich barbarisch! –, Großvater in dieser Stunde der Not so hilflos zurückzulassen. Ich brächte es nicht übers Herz. Nur eines bitte ich Sie: entfernen Sie Claud!«

Ein Ansinnen, das Matthew geziemenderweise nicht zur Kenntnis nahm, worauf auch Claud auf Schloss Darracott blieb, wenn auch von seinem Gastgeber in keinerlei Weise hierzu ermutigt. Und was die übrigen Familienmitglieder betraf, so hatte niemand den Eindruck, dass Vincents Bruder dem Landleben sonderlich viel abgewänne. Am wenigsten war man der Ansicht, dass ihn die Hoffnung beseelte, seinen riesigen Vetter letzten Endes zu reformieren: das Feuer der ersten Begeisterung hatte sich nämlich, nach etlichen Misserfolgen, gelegt. Wohl verbesserte er noch ab und zu Hugos Sprachschnitzer, versuchte nicht selten, ihn zu modegerechterem Anzug zu überreden, blieb jedoch keinesfalls weiter in Kent, um sich der Erziehung Hugos zu widmen. Nein, er blieb notgedrungen, hatte ihn doch die Vorladung seines Großvaters gezwungen, eine überaus lockende Einladung nach einem anderen Teil des Landes auszuschlagen, sodass er sich nunmehr außerstande sah, während der kommenden Wochen anderswo zu verweilen als in seiner Londoner Wohnung, einer zu dieser Jahreszeit durch und durch unstandesgemäßen Bleibe. Zwar hätte Claud Schloss Darracott aus freien Stücken niemals zum Aufenthaltsort erwählt. Aber er langweilte sich nicht, zum Unterschied von seinem kühneren, unternehmenderen Bruder. Claud war – von seinen modischen Ambitionen abgesehen – ein einfacher junger Mann mit einfachen Neigungen. Und da der selbst auferlegte Zwang, auf dem Parkett der feinen Welt eine führende Rolle zu spielen, an seine Nerven nicht geringe Anforderungen stellte, kam es ihm durchaus nicht ungelegen, sich einige Wochen der »Erholung« auf dem Lande zu widmen. Hier konnte er überdies die Wirkung einiger kühner Ideen erproben, ohne sein Vergnügen an derlei Experimenten von der Furcht beeinträchtigt zu sehen, er sei vielleicht etwas zu weit gegangen. Schön, aus dem Familienkreise erwuchs ihm scharfe Kritik, doch das konnte ihn nicht berühren, so schlecht beraten fand er die Seinen. Was seines Großvaters Ansichten betraf, so waren sie bestenfalls als »gotisch« zu bezeichnen, sein Vater hatte nie einen Platz unter den Kennern beansprucht, Richmond war noch ein grüner Junge, in Angelegenheiten des guten Tons und Geschmacks vollkommen unbewandert, und Vincents Verachtung entsprang so offenkundig dem Neid, dass Claud sie getrost ignorieren durfte. Kritik aus Hugos Munde verdiente selbstredend nicht einmal Spott. Aber Hugo übte an Clauds Erscheinung nie die geringste Kritik. Im Gegenteil. Er quittierte jede neue Mode-Extravaganz mit bewundernder Ehrfurcht und ließ sich nur einmal zu einer Äußerung hinreißen, die nach Protest klang: »Junge! Du fährst doch nicht in diesem Aufzug nach Rye!« Das fragte er unwillkürlich, als Claud die Treppe herabkam, für den geplanten Ausflug aufs Prächtigste ausstaffiert.

»Und ob«, sagte Vincent, der in diesem Augenblick unseligerweise die Bibliothek verließ. »Claud, lieber Vetter, badet nämlich mit Vorliebe in der Bewunderung unseres Landvolks. Und suchen Sie ja nicht, ihn eines Besseren zu belehren: schließlich verdient so viel Mühe ein wenig Anerkennung, denn wenn er sich in London auf dem Korso zeigt, weiß er doch niemals mit Sicherheit, ob das Aufsehen, das er erregt, auch so bewundernd ist, wie er hofft.«

Claud, empfindlich verletzt – mit gewohnter Meisterschaft hatte Vincent den Nagel auf den Kopf getroffen –, war drauf und dran, seinen Bruder mit ebenso unmissverständlichen wie abfälligen Bemerkungen über den Anzug zu bedenken, den dieser an diesem Morgen anzulegen für gut befunden hatte, wurde jedoch von Hugo in dieser Absicht behindert, da der Major seinen Vetter mit den entscheidenden Worten: »Behüte, wenn du jetzt damit anfängst, kommen wir nie nach Rye«, ebenso sacht wie gewaltsam hinausschob. Wütend kletterte Claud in das wartende Kabriolett, die Zügel in der elegant behandschuhten Linken. Hugo nahm neben ihm Platz. Claud befahl dem Reitknecht, von dem stattlichen Paar beiseitezutreten, das er aus Großvaters Stall entliehen hatte, und fuhr los, verabschiedet von Vincents Bitte – er war aus dem Haus geschlendert, um der Abfahrt zuzusehen –, seinen Vetter nicht in den Graben zu werfen. Ein Pfeil, der sein Ziel verfehlte, da Claud – wenn auch kein »Korinther« – mit Zügel und Gerte aufs Beste umzugehen wusste. Er nahm gleich die erste Kurve in großem Stil, und diese Leistung gab ihm, da er sich von Vincent beobachtet wusste, seine gute Laune zurück.

Die Straße nach Rye war holprig, fast ebenso reparaturbedürftig wie der Parkweg, der hinführte, aber trotzdem ging die Fahrt gut vonstatten. Und eine knappe Stunde später durchfuhr das zweispännige Kabriolett das mächtige Stadttor, arbeitete sich die Klippenstraße hinan und näherte sich in bedachtsamem Trott durch die schmale, gepflasterte Hauptstraße dem wohlrenommierten Gasthof »George«. Hier überantwortete Claud das Gespann einem Stallknecht. Vincent hätte die scharfe Kurve hofeinwärts mit nachtwandlerischer Sicherheit genommen, aber Claud zog es weise vor, sich nicht der Gefahr auszusetzen, Großvaters Wagenlack zu zerkratzen oder gar auf jene Bewohner der Stadt, die eben vorbeigehen mochten, einen üblen Eindruck zu machen.

Die beiden Herren führten sich sodann eine reichhaltige Mahlzeit im »George« zu Gemüte, und wenig später begleitete Claud seinen Vetter neuerlich durch die Hauptstraße, diesmal zu Fuß, in der Absicht, ihm die Sehenswürdigkeiten von Rye zu zeigen. Bald aber erkannte Hugo, dass Claud nur eines bezweckte: der Stadt sich selber zu zeigen. Ebenso klar trat zutage, dass Claud in Rye eine ebenso bekannte wie willkommene Erscheinung war, denn sein gemächlicher Vormarsch die Hauptstraße hinab wurde von mannigfachen Verneigungen, Hutziehen und Knicksen begleitet, von so vielen ehrfürchtigen Blicken, als sei er Seine Hoheit, der Prinzregent, persönlich. Claud erwiderte die Grüße auf das Leutseligste, nahm Ehrerbietungsbezeigungen huldreich entgegen, sowie ein Gefolge weit weniger ehrerbietiger Jungen nicht zur Kenntnis und beäugte jedes annehmbare weibliche Wesen auf das Begierigste durch sein Lorgnon. Dass ihn die Bürger von Rye für eine Art wandelnder Kuriositätenschau hielten, lag auf der Hand. Breites Grinsen zierte die meisten männlichen Gesichter. Allein, nur die wenigsten Damen versagten ihm die Genugtuung, jegliche Einzelheit seines Anzugs bewundernd zu bestaunen. Und noch lange ehe die beiden das Alte Münzamt erreichten, sah sich Hugo genötigt, zu protestieren – er tat es mit ungeschminkten Worten – und Claud mitzuteilen, er liebe es nicht, begafft zu werden, und gedächte seinen Vetter unverzüglich zu verlassen, sofern dieser nicht auf der Stelle aufhörte, sich zu betragen, als sei er das Prunkstück einer Prozession.

»Ich dachte, Sie wollten die Stadt sehen«, sagte Claud verletzt.

»Bei Ihrem Tempo ist es bald Zeit zur Heimfahrt – und wir haben noch immer nicht mehr gesehen als diese eine Straße! Los, Junge! Hör auf, den Narren zu spielen, oder wir haben im Handumdrehen sämtliche Gassenjungen im Schlepptau!«

Claud bemerkte, dass der Major durchaus entschlossen war, ihn die Straße entlangzuzerren, vermied die Gefahr, seinen wohlgeplätteten Ärmel vom Zugriff solch kräftiger Hand zerknittert zu sehen, und beschleunigte seinen Schritt. Dabei klagte er in gekränktem Ton, er hätte nie daran gedacht, zum Alten Münzamt zu gehen, hielte er es nicht für seine Pflicht, dem Vetter das »Strandtor« zu zeigen. Als sie jedoch beim Münzamt anlangten, war weit und breit kein Tor zu erblicken, bis Claud sich entsann, nicht ohne Verblüffung, dass es vor etlichen Jahren niedergerissen worden sei. »Ein Jammer«, bemerkte er, »denn es hätt Ihnen gefallen! Ich persönlich komm nicht oft hierher – deshalb vergaß ich auch, dass es längst demoliert ist. Aber schließlich macht’s nichts. Wir gehen jetzt durch die Meerjungfrau-Straße, und ich zeig Ihnen die alte Postkutschenstation. Die wird’s wohl noch geben – obzwar sie längst außer Betrieb ist. Sie erinnern sich doch – wir sprachen erst neulich davon – an die Hawkhurst-Bande? Einer ihrer Schlupfwinkel, die alte Poststation. Sie kamen hereingestampft, kühn wie Piraten, schmissen Pistolen und Messer vor sich auf den Tisch, soffen und grölten – und so ging das jahrelang. Und dabei sollte man meinen, mehr hätt’s nicht gebraucht, um die Schenke prompt sperren zu lassen! Im Übrigen weiß ich noch was Interessantes über die Meerjungfrau-Straße«, fügte Claud hinzu, nach ein paar Sekunden der Einkehr, »zumindest war’s in der Meerjungfrau-Straße, in einem der Häuser dort oben. Irgendwer wurde erstochen. Scheint viel Staub aufgewirbelt zu haben, die Sache.« Er verstummte und furchte die Stirn. »Nein – wenn ich’s so recht bedenke, glaub ich, es ist am Friedhof passiert. Aber dass man den armen Kerl dort oben in dem Haus gefunden hat, dessen bin ich so gut wie sicher. Verblutet ist er.«

»Wer? Hat man den Mörder entdeckt?«

»Ja, ja, freilich. Bald auch noch dazu. Ein Metzger war es, glaub ich, der den Bürgermeister nicht mochte.«

»Kein Wunder, dass die Sache Staub aufgewirbelt hat.«

»Ja, ja, aber der Erstochene war nicht der Bürgermeister, sondern wer anderer. Wer, hab ich vergessen, aber ich weiß, dass der Metzger gehenkt wurde, am Galgenfeld, bei der Tilligham-Schleuse, in einem eisernen Käfig. Ließen ihn fünfzig Jahre lang hängen. Ich sah ihn zwar nicht – man nahm ihn herunter, bevor ich zur Welt kam –, aber mein Vater sagte, es war kein schlechtes Wahrzeichen!«

Mit dieser anmutigen Anekdote beendete Claud seine Aufschlüsse über die Historie von Rye und beschränkte fortan seine Rede, während man sich durch Rinnsale und Radfurchen der Meerjungfrau-Straße den Weg bahnte, auf Bemerkungen über den aufreizend schlechten Zustand der Straße. Nicht eine der Fahrbahnen, die zur Anhöhe hinaufführten, war gepflastert, und da sie außerdem überaus steil waren, richtete sie jeder heftige Guss auf das Erbärmlichste zu. Als die beiden Herren den Gasthof »Zur Meerjungfrau« erreichten, befand sich Claud, dessen glänzende Stulpenstiefel derlei Anstrengungen nicht gewachsen waren, in einem Zustand solcher Erbitterung, dass er um ein Haar aus der Fassung geriet: das Oberleder des linken Stiefels verunstaltete ein Kratzer! »Ich weiß es nicht«, knurrte er. »Und wenn Sie mich noch so oft fragen, wie alt dieses Haus ist! Außerdem ist’s mir egal. Was schauen Sie überhaupt hin? Schauen Sie lieber da her – auf meinen Stiefel! Sind Sie sich darüber im Klaren, dass ich diese Stiefel erst seit kurzer Zeit besitze? Wenige Monate! Jetzt sind sie verdorben. Und warum, wenn ich fragen darf? Weil Sie sich in den Kopf gesetzt haben, in dem alten Gemäuer herumzuklettern!«

»Ich würd mir deshalb keine grauen Haare wachsen lassen«, versicherte Hugo und erübrigte für Clauds Stiefel nur den flüchtigsten aller Blicke. »Zweifellos weiß Polyphant ganz genau, was da zu tun ist. Kann man in dieses Haus hinein?«

»Nein, kann man nicht. Und was graue Haare betrifft, so ist sonnenklar, dass Sie sich keine wachsen lassen! Und ich muss schon bitten, zur Kenntnis zu nehmen –«

Er verstummte jäh, um – als Hugo sich umdrehte und seinen Vetter fragend anblickte – in ganz verändertem Ton auszurufen: »Bei Gott, ich glaube beinahe, das ist – nein, das kann nicht – ja, doch, bei Jupiter!«

Mit diesen fragmentarischen Äußerungen überquerte Claud stürmisch die Straße, riss den Hut vom Kopf und vollführte eine schwungvolle Verbeugung vor einer jungen Dame in einem geblümten Kleid, die, ein Strohhütchen auf einem Schwall gelber Locken, die Straße herabkam, ein Körbchen am behandschuhten Arm.

»Nein, Mr Darracott! Wer hätte gedacht, Sie hier zu treffen«, sagte sie gesittet und begrüßte ihn mit einem Knicks. »Und da geh ich zum Wachszieher und denke nicht im Entferntesten daran, dass Sie in der Stadt sein könnten. So ein Zufall!«

»Erlauben Sie, dass ich Ihr Körbchen trage!«, ersuchte Claud galant.

»Aber, Mr Darracott! Das könnt ich doch niemals zugeben!«

»Dann werden Sie mir wohl das Vergnügen nicht versagen, Sie begleiten zu dürfen!«, bat Claud.

Hugo stellte fest, dass die junge Dame durchaus nicht beabsichtigte, Claud das Vergnügen streitig zu machen, also nützte er die Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen, restlos überzeugt, dass sein Vetter nunmehr geraume Weile auf das Ersprießlichste mit Schäkern beschäftigt sein würde. Die gelbhaarige Circe führte zwar durchaus keine sehr feine Sprache, aber dennoch überraschte Clauds überströmende Galanterie den Major nicht im Geringsten. Er hatte Claud schon zwei Tage früher bei einem Stelldichein mit der hübschen Tochter des Schmieds überrascht. Claud, mild-amourös veranlagt, jedoch von panischer Angst gepeinigt, einer ehestiftenden Mama in die Netze zu gehen, hofierte nur äußerst selten Mädchen seines Standes und frönte mit Vorliebe unschuldigem Getändel mit Kammerzofen, Putzmacherinnen, Dorfschönheiten (eine Gewohnheit, die seinem robusteren Bruder heftige Übelkeit verursachte), kurzum, mit jedem anziehenden weiblichen Wesen bescheidener Herkunft, das ihn zu Aufmerksamkeiten ermutigte, ohne dieselben auch nur einen Augenblick ernst zu nehmen. Kein Wunder, dass der Major seinen Vetter ruhigen Gewissens sich selbst überließ und sich daranmachte, die Stadt allein zu durchstreifen. Mit Erfolg: in der Watchbell-Straße kam er mit einem ehrwürdigen Bürger ins Gespräch, der ihm über die Geschichte Ryes viel Wissenswertes und durchaus Authentisches mitteilte und zum Flushing-Gasthof wies, dem Schauplatz der Henkersmahlzeit des mörderischen Metzgers. Der Major dankte für diese Auskunft, zog es vor, die Kirche zu besuchen, und wanderte weiter, bis er am Stadtrand anlangte, beim alten Ypres-Turm, dessen Gemäuer das Stadtgefängnis bargen. Unweit davon bot eine Bresche in der Stadtmauer jenen, die den Strand erreichen wollten, Zugang über die Baddyng-Treppe. Der Major näherte sich den Stufen und erreichte sie eben in dem Augenblick, da Leutnant Ottershaw, ein wenig außer Atem, auf der obersten Stufe erschien.

Der Leutnant schien einen Augenblick unentschlossen, salutierte dann vor dem Major, der freundlich dankte und mit einem Blick auf die niedrige, den steilen Stadthügel einfassende Mauer, sagte: »Ein mühsamer Aufstieg!«

Der Leutnant stimmte einsilbig zu und zauderte, als sei er sich nicht ganz im Klaren, ob er seinen Weg fortsetzen oder verweilen sollte. Hugo enthob ihn weiterer Überlegungen, zeigte auf den recht mitgenommen aussehenden Gefängnisturm und bemerkte: »Scheint wohl ein mittelalterlicher Martello-Turm zu sein. Ich hab mit ein paar Leuten gesprochen, und so viel ich verstand – ich bin den Sussex-Dialekt nicht gewohnt – haben die Frösche die Stadt nicht selten gebrandschatzt!«

»Ja, Sir. Ich glaube, sie landeten mehr als einmal. Sie sind zum ersten Mal da?«

»Ja. Ich war niemals in Sussex, wissen Sie, ehe ich zu meinem Großvater kam. Kent kenn ich ebenso wenig, außer das Stückchen bei Shorncliffe, und das ist nicht eben viel. Sind Sie hier zu Hause?«

»Nein, Sir. Ich stamme aus London. Mein Vater kam aus Yorkshire.«

»Nein, wirklich?«, lachte Hugo in breitestem Dialekt. »Das ist aber prima! Sind Sie vom Kavallerieregiment West?«

Des Leutnants gestrenge Miene wich widerstrebendem Lachen. »Nein, Sir. Regiment Nord. Bei York stationiert. Ich selber war niemals in Yorkshire.«

Hugo quittierte diese Mitteilung mit einem Kopfschütteln, und bald gelang es ihm, mittels einiger freundlicher Fragen das Eis zu brechen, dahinter sich der Zoll-Offizier offenbar gern verschanzte. Ottershaw wiederum war so frei, nach Hugos Karriere zu fragen, und entspannte sich bald so weit, sich neben dem Major auf die Mauer zu schwingen, gespannt dessen Erzählungen über den spanischen Feldzug zu lauschen und endlich, auf Bitten des Majors, von seiner eigenen Laufbahn zu reden. Dabei trat zutage, dass Ottershaw seinen Beruf in Ermangelung der Möglichkeiten, Armeeoffizier zu werden, sozusagen als »nächstbesten« ergriffen hatte. Er sprach von seiner Aufgabe, als gälte es, sie zu verteidigen, als verdächtigte er Hugo, ihn darob zu verachten. Allein, Hugo erklärte mit seinem bedächtigen Lächeln: »Nach allem, was ich bisher hörte und sah, stehen Sie vor der härtesten Aufgabe, die man sich vorstellen kann – und undankbar ist sie obendrein!«

Ottershaw lachte auf. »Undankbar? Will ich wohl meinen! Obwohl es mir nicht um Dank geht! Aber die Leute hier, sowohl die in Kent wie die in Sussex – die Wahl fällt einem schwer – Nun, Sir, man sagt, die Waliser seien falsch. Aber vor den Hiesigen können sie sich verstecken! Sehen Sie den fetten Kerl dort drüben, der eben den Hut zieht und lächelt, über sein ganzes, öliges Gesicht? Wenn man ihm zuhört, möchte man meinen, er wäre am liebsten selbst Zolloffizier – und dabei fordert er mich dauernd auf, in seinem Haus Nachschau zu halten ...« Er verstummte, und seine Kinnlinie schien sich zu verhärten. »Nun, eines Tages werd ich’s auch tun – werd suchen – und finden! Das können Sie mir glauben.« Er wies mit dem Daumen über die Schulter. »Sehen Sie die Schenke dort unten, am Strand? ‹Ypres› heißt sie. Von dort komme ich. Dort finden die Schmuggler Unterschlupf, ich weiß es genau. Und ich wette drauf, niemand ist unwillkommener dort als ich! Aber jedes Mal, wenn ich komme, strahlt dieser Schuft von Schnapswirt über das ganze Gesicht! Er glaubt wohl, er kriegt mich dran! Aber den erwisch ich noch, eines Tages – in flagranti –, und wenn ich draufgeh dabei! Sie können mir glauben, Sir: die ganze Stadt schmuggelt! Mein Wort darauf! Bürgermeister und Schöffen stellen sich blind und taub, und dabei wissen sie haargenau, was vor ihrer Nase gespielt wird.«

»Woher kommt das Zeug?«, fragte der Major.

Ottershaw hob die Schultern. »Das meiste aus Guernsey. Dort ist das größte Lager. Gewisse Ladungen aber direkt aus Calais.«

»Und werden nicht abgefangen? Auf See, meine ich?«

»Ab und zu. Aber für einen wirklich schlagkräftigen Küstenwachdienst würden wir zwei-‍, dreimal so viel Schiffe benötigen. Und selbst dann weiß ich nicht, ob’s gelänge. Schließlich muss die gesamte Küste bewacht werden – und diese Gauner kommen fortwährend auf neue Schliche. Jetzt geht’s nicht mehr um doppelte Böden und dergleichen, nein, meist schlüpfen die Schmuggler nur deshalb durch, weil Schiffe, die niemand verdächtigen würde, ihnen signalisieren, wo ein Patrouillenboot liegt.« Ottershaw nickte in Richtung eines Kutters, der langsam den Hafen verließ. »Sehen Sie: dieses Schiff dort, zum Beispiel. Mag unschuldig sein. Aber eines ist ziemlich wahrscheinlich: sichtet es ein Patrouillenboot, so weiß noch vor Abend eine verdammte Schmuggelschaluppe, woher der Wind weht.« Er verstummte, schwieg eine Weile, als ginge er mit sich zurate, und fügte hinzu: »Man kann nicht jedem Boot, das man sichtet, befehlen, beizudrehen. Die Leute mögen es nicht – verständlicherweise, wenn sie ehrlicher Arbeit nachgehen, wie vielleicht dieser Kutter dort draußen, oder zu ihrem Vergnügen kreuzen, wie Mr Richmond Darracott.«

»Tja, sehr verständlich«, stimmte der Major zu.

»Aber eines können Sie mir glauben«, sagte Ottershaw, »der Kommandant der Blockade ist fest entschlossen, mit der Konterbande aufzuräumen, und wenn er dabei noch so vielen unangenehm wird! Die Regierung unterstützt ihn dabei. Es gab eine Zeit, da war sie recht lax. Jetzt aber wird so viel geschmuggelt, dass der Sache schleunigst ein Ende bereitet werden muss, sonst geht’s eines Tages hier wieder so zu wie damals, als Hawkhurst und seine Bande kommandierten! Das scheinen die Herrschaften, denen die ‹Gentlemen› gar so sympathisch sind, nicht zu bedenken. Ich will keine Namen nennen, aber wenn sie sich –«

Seine Stimme erstarb mitten im Satz, und Hugo bemerkte, wie sein Blick starr, sein Unterkiefer schlapp wurde, wie sich eine Art faszinierter Ehrfurcht in seinem Blick spiegelte. Nicht wenig verblüfft wandte sich der Major um, auf der Suche nach dem Grund dieser jähen Veränderung, und erblickte – seinen Vetter Claud.

Kapitel 12

Claud hatte eine Knopflochblume von ungeheuren Ausmaßen erworben, eine Zierde, die einer Erscheinung, die bemerkenswert genug war, Ottershaws Verblüffung zu motivieren, den entscheidenden Schliff gab. Selten genug beehrte ein junger Adeliger Rye, am wenigsten in langschößigem Rock, Kniehosen und Stulpenstiefeln, einem Aufzug, der für eine Promenade durch die Bond Street oder den Hyde-Park geeignet gewesen wäre. Und selbst in diesen Modezentren wäre Claud durchaus nicht unbemerkt geblieben, waren doch seine Kniehosen, mit denen er eine neue Mode zu kreieren hoffte, weder von Keksbeige noch von kühlerem Gelb, sondern von zartem Hellviolett. In den Falten des überreichen Halstuchs blitzte eine Ametyhstnadel. Sein Hut, eine Schöpfung des genialen Baxters, verursachte seinem Träger allerdings Bedenken, zeigte er doch eine wahrhaft umwälzende Form: Claud trug weder den runden, von Städtern bevorzugten Filz, noch den flachen der Landleute, sondern ein spitz zulaufendes Gebilde, das noch am ehesten einem Kaminschlot glich. Weit erstaunlicher aber als Hut oder Kniehose wirkte der lange, weite, mit lila Seide gefütterte Wollmantel, der in anmutigen Falten von seinen Schultern hing. Im Allgemeinen pflegten Gentlemen derartige Umhänge nur über Abendanzügen zu tragen. Aber Claud hatte eines Abends gefunden, als er sich im Spiegel besah, ehe er Almacks Gesellschaftsräume aufsuchte, dass seinem weiten Umhang eine gewisse Eleganz nicht abzusprechen sei, und der Gedanke war ihm aufgeblitzt, eine Art Cape zu kreieren, das auch bei Tag angebracht wäre. Er hatte die Idee unverzüglich Polyphant unterbreitet. Polyphant schien nicht viel davon zu halten. Und wiewohl Claud sich im Allgemeinen von Polyphant leiten ließ, war er von dieser Blüte seiner Fantasie dermaßen eingenommen, dass er sie nach mehreren Wochen des Nachdenkens dem kühneren seiner zwei Schneider vorlegte. »Jawohl, Sir«, hatte Mr Stultz erwidert, nicht eben ermunternd, »für ein Maskenfest?«

Claud hatte sich nicht abschrecken lassen. Und als er seinen neuen Mantel zwei seiner nächsten Freunde vorführte, geizten sie nicht mit Ausdrücken der Billigung und des Neids. Noch hatte er sich in London, so adjustiert, nicht blicken lassen, betrachtete den Erfolg des Mantels in Rye jedoch als durchaus ermutigend und neigte zu der Absicht, zu Beginn der Saison in London damit sein Glück zu versuchen.

»Ist das Mr Claud Darracott, Sir?«, fragte Leutnant Ottershaw, sobald er seiner Stimme wieder mächtig war.

»Ja«, erwiderte der Major. »Das ist er.« Der Leutnant tat einen tiefen Atemzug. »Freut mich, ihn zu sehen«, sagte er einfach, »ich habe schon viel von ihm reden gehört, glaubte allerdings davon kaum die Hälfte.«

Claud, in Hörweite angelangt, hob das Lorgnon ans Auge, um den Gesprächspartner seines Vetters genauer besehen zu können. Den Leutnant wiederum faszinierte dieses verzerrt vergrößerte Auge so sehr, dass er den Blick nicht davon zu wenden vermochte und sich diesem Zauber erst entrang, als Claud das Glas sinken ließ und Hugo begrüßte, überaus unfreundlich: »Zum Teufel, Vetter – ich hab Sie schon überall gesucht! War sogar in der Kirche! Und hätt ich nicht fast jeden, der mir entgegenkam, nach einem Turm auf zwei Beinen gefragt, wär ich wahrscheinlich noch immer auf der Jagd nach Ihnen!«

»Ich hab mich verplauscht«, entschuldigte sich Hugo, »mit Leutnant Ottershaw.«

»Wie befinden Sie sich?«, murmelte Claud, tastete wieder nach seinem Monokel, hob es ans Auge, furchte verblüfft die Stirne und richtete sein Einglas auf des Leutnants blau-weiße Uniform. »Marine?«

»Zoll-Landwache, Sir«, antwortete der Leutnant steif.

»Dachte mir ja, das wär keine Marine-Montur«, sagte Claud, »kenne zwar die Uniformen nicht auseinander, aber die Streifen – die kamen mir wirklich nicht ganz in Ordnung vor, ich meine – bei der Marine trägt man doch andere – sehr unklug, denn schließlich – Zoll-Landwache?«

Der Leutnant, steifer und steifer, tat eine fast unmerkliche Verbeugung. »Zolloffizier, Sir.«

»Ja, das erklärt die Hose«, sagte Claud, sichtlich erfreut über diese Mitteilung, »war schon ganz ratlos. Freut mich, Sie kennengelernt zu haben, doch ich hoffe, Sie nehmen’s nicht übel, wenn ich meinen Vetter entführe. Im ‹George› wartet das Essen.«

»Auch ich habe zu tun«, sagte Ottershaw, verbeugte sich neuerlich, salutierte vor Hugo und stapfte davon.

»Hat man schon je so was Kopfloses gesehen!«, sagte Claud streng. »Auf du und du mit einem verdammten Zöllner! Das nächste Mal gehen Sie Arm in Arm mit dem Stadttrommler!«

»Du sitzt ja plötzlich auf sehr hohem Ross!«, bemerkte Hugo.

»Durchaus nicht! Nicht im Geringsten! Hab mich mein Lebtag noch mit keinem Zöllner abgegeben! Das – tut man einfach nicht! Wissen Sie was, Vetter? Wenn Sie sich nicht in Acht nehmen, glauben die Leute noch, Sie sind mit dem Kerl ein Herz und eine Seele. Würde man Ihnen hier nicht eben hoch anrechnen.«

»Und wenn die Leute glauben, ich bin ein Herz und eine Seele mit den Schmugglern – das wäre wohl ganz in der Ordnung, wie?«

»Nichts dergleichen«, gab Claud verärgert zurück, »Sie haben sich weder mit Schmugglern noch mit Zöllnern einzulassen. Ich wünsch Ihrem Schnüffler nichts Böses, hoffe sogar, er gelangt zu Reichtum und Ruhm, was ich allerdings bezweifle, dazu schaut er zu ehrlich aus, doch das gehört nicht zur Sache. Schmuggler aufspüren, das ist nicht mein Geschäft. Ihres ebenso wenig. Und noch etwas: wenn Großvater wüsste, dass Sie solche Bekanntschaften schließen, trifft ihn womöglich der Schlag.«

Kein Wunder, dass Claud, der seinen Vetter solchermaßen gewarnt und diese Warnung angesichts der trefflichen Schinkenpastete im »George« noch auf das nachdrücklichste wiederholt hatte, wenige Stunden später mit großem Befremden vernahm, wie sein unverbesserlicher Vetter die Begegnung mit Ottershaw einem Publikum schilderte, das nicht nur Lord Darracott einschloss, sondern auch Vincent. Der unselige Missgriff fand bei der Tafel statt, eben da alles, Clauds Ansicht zufolge, bemerkenswert ruhig und reibungslos vonstattengegangen war.

Kaum wurde nämlich der Portwein serviert, als Seine Lordschaft des Ausflugs gedachte, den sein Nachfolger und Erbe unternommen hatte, und fragte, auffallend leutselig gestimmt, ob er am Städtchen Gefallen gefunden hätte. Hugos Erwiderung, er hätte Rye sowohl interessant als auch schön gefunden und wüsste gern mehr über dessen Geschichte, erntete billiges Nicken; es bedurfte nur einer weiteren Frage, und schon hielt Seine Lordschaft Vorträge über die Stadt. Claud fand die Mitteilungen Lord Darracotts zwar überaus langweilig, freute sich aber, zu sehen, dass Hugo langsam das Wohlwollen seines Großvaters gewann, nicht ohne der Ansicht zu sein, dass diese glückliche Entwicklung nicht zuletzt ihm zu verdanken war. Worauf er die Unterhaltung mit der Bitte zu fördern strebte, Hugo solle berichten, wie es sich mit dem blutrünstigen Metzger tatsächlich verhalten habe, um sich sodann seinen eigenen Gedanken wieder zuzuwenden. Der Tatsache, Mylord, der eben zu einer Beschreibung der ursprünglichen Inselstadt ausholte, heftigst verstimmt zu haben, war er daher nicht gewahr. Ja, Claud widmete der Unterhaltung keinerlei Aufmerksamkeit, bis ein lässiger Einwurf Vincents sein Interesse wachrief: »Erzählten Sie nicht einmal, Sir, dass von einem der Häuser ein geheimer Gang an den Strand hinabführt?«

»Den scheint Ottershaw auch zu suchen!«, sagte Richmond. »Stationiert ist er nämlich in Lydd. Aber er treibt sich dauernd in Rye herum. Sie sahen ihn nicht zufällig, Vetter Hugo?«

»Doch«, sagte Hugo, »ich sah ihn.« Er füllte sein Glas ein zweites Mal, reichte den Portweinkrug Vincent weiter und fügte hinzu: »Ich traf ihn beim Ypres-Turm, auf der Treppe.«

Claud, von Unbehagen ergriffen, warf dem Vetter einen warnenden Blick zu, weitere Enthüllungen tunlichst zu vermeiden. Hugo schien die Botschaft auch zu verstehen. Desto erstaunlicher, ja, richtig erzürnt war Claud, als Hugo hinzufügte, höchst überflüssigerweise: »Er kam aus der Ypres-Schenke, zumindest sagte er es.«

»Hat Sie angesprochen, was?«, knurrte Seine Lordschaft. »Aufdringlicher Tropf. Ich hoffe, Sie wiesen ihn tüchtig zurecht.«

»Behüte«, sagte Hugo. »Er sprach mich nicht an, sondern ich ihn. Und dass er ein Tropf ist, möcht ich durchaus nicht behaupten.«

»Was zum Teufel fällt Ihnen ein?«, fragte Seine Lordschaft, und seine Miene verhieß nichts Gutes. »Vergessen Sie gefälligst nicht, Sir, dass Sie ein Darracott sind! Der Kerl ist ein verdammter Esel.«

»Das dürfte Vetter Hugo entgangen sein«, flötete Vincent.

»Sehr wahr, das entging mir«, stimmte Hugo bei. »Ich würde ihn eher zäh und riesig gewissenhaft nennen.«

»Stocksteif«, sagte Richmond, »und ein Schafskopf obendrein.«

»Nein«, sagte Hugo, und sein Blick schweifte zu Richmond und nagelte ihn fest, »darauf möcht ich nicht schwören! Ottershaw ist nicht der Schafskopf, Junge, für den du ihn hältst.«

»Was bringt Sie auf diesen Gedanken?«

»So manches, was er mir sagte«, erwiderte Hugo, senkte den Blick auf das Glas in seiner Hand und besah das Spiel des Kerzenlichts auf dem Portwein. »Was Schmuggeln betrifft, so scheint ihm nur wenig zu entgehen. Seinesgleichen bin ich schon oft begegnet, und ich würd es mir gut überlegen, wenn ich ihn anführen wollte!«

»Zweifellos auch mit Recht«, ließ sich Vincent vernehmen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Ihnen gelingen sollte, irgendwen anzuführen!«

Fast unmerkliches Lachen schüttelte den Major, doch er sagte bedauernd: »Klar. Dazu bin ich zu tollpatschig!«

»Findet denn niemand ein interessanteres Gesprächsthema?«, fragte Seine Lordschaft verachtungsvoll. »Es sei denn, Sie hätten die Güte, mir mitzuteilen, was Sie an diesem Zöllner gar so bemerkenswert fanden?«

»Was mich betrifft, nicht das Geringste«, sagte Vincent. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich diesen hoffnungsvollen jungen Mann –«, er zeigte auf Richmond, »nach Sevenoaks mitnehme? Ich möchte sehen, wie Cribbs neuester Schüler sich im Ring ausnimmt. Er soll gegen Tom Bugle antreten – auf jeden stehen zwanzig Guineen – und sich bestens in Form befinden. Man darf sich auf einen guten Kampf gefasst machen – vorausgesetzt, er geht nicht in der ersten Runde zu Boden. Gute Hand- und Fußtechnik, kein Klammern, kein Clinchen, keine unangebrachte Schüchternheit.«

»Wenn er Lust hat, Sie zu begleiten, können Sie ihn mitnehmen«, gestattete Seine Lordschaft. »Ich habe dagegen nichts einzuwenden, obgleich Ihre Tante wohl anderer Meinung sein wird.«

»Wird sie nicht, Großpapa, wirklich nicht! Nicht, wenn du es erlaubst!«, sagte Richmond stürmisch. »Ich bin doch kein Kind mehr! Wann, Vincent? Und wie fahren wir? Ich habe noch niemals ein richtiges Match gesehen, bloß ein paar Keilereien, mit furchtbaren Hieben, aber nichts Wirkliches.«

Er sprach von nichts anderem mehr. Sein Großvater lächelte ihm nachsichtig zu, Vincent resigniert-müde, Claud überhaupt nicht. Und niemand außer Hugo, der Richmond befremdet betrachtete, schien zu merken, dass er sich in seiner freudigen Erregung eher wie ein Schuljunge betrug als wie ein Jüngling an der Schwelle des Mannesalters. Er schien verwandelt. Die großen, ausdrucksvollen Augen sprühten, die Wangen waren leicht gerötet, und es lag auf der Hand, dass die Aussicht, zwei Nächte fern von daheim zu verbringen, ihn nicht minder entzückte als das bevorstehende Vergnügen, einem Match beizuwohnen, noch dazu unter den Fittichen eines berühmten Elegants. Kaum hatte sein Großvater das Speisezimmer verlassen, als er auch schon davonstürzte, seine Mutter mit allerlei Schmeicheleien dazu zu bringen, das Projekt wohlwollend zu betrachten. Er gemahnte Hugo an ein feuriges Füllen, das ausschlug – aus purem Übermut.

»Was mich wohl gepackt hat?«, sagte Vincent, und seine Miene verriet unaussprechliche Langeweile. »Bleibt nur noch die Hoffnung, Tante Elvira wird sich genötigt sehen, mich zu bitten, ihr Nesthäkchen nicht zu solch abscheulichem Schauspiel mitzunehmen! Selbstredend würde ich niemals wagen, ihren Wünschen zuwiderzuhandeln.«

»Richtig schäbig wär es von dir, wolltest du ihn jetzt enttäuschen«, erklärte Claud entrüstet, »das muss ich schon sagen! Erst versetzt du ihn in einen Begeisterungstaumel – obwohl ich, weiß Gott, nicht begreife, was ihn daran so freut –«

»Dass es der Fall ist, gibt auch mir Grund zur Besorgnis«, behauptete Vincent. »Hätte ich nur geahnt, er würde derart begeistert sein –«

»Und das ahnten Sie nicht? Wo Sie so aufgeweckt sind?«, fragte Hugo.

Vincent zog die Brauen hoch, die verkörperte Arroganz. Claud legte sich hastig ins Mittel. »Niemand kann wissen, was Richmond je tut! Ein seltsamer Junge! Hab ich mir schon oft gedacht.«

»Keiner von Ihnen hat je über ihn nachgedacht«, sagte Hugo. »Eh, Vincent, merkten Sie wirklich nicht, was ihn so sehr entzückt? Dass man ihn von der Kette lässt! Mir macht nur eines Sorgen: dass er viel zu gefügig ist, für einen so tollkühnen Burschen!«

»Ein Thema, das mir kaum größeres Interesse abnötigt als Ihre Ansichten über Zöllner! Dennoch finde ich, dass Sie ganz recht haben.«

»Sie hätten mehr Haar als Verstand, fänden Sie das Gegenteil!«, erwiderte Hugo lächelnd. »Ich kenne mich aus mit Burschen seines Alters, hatte mit Dutzenden zu tun. Und Sie können mir glauben, ich weiß, wovon ich spreche. Muss er noch länger nach Großvaters Pfeife tanzen, gibt es ein ernstliches Unglück.«

»Entsetzlich«, sagte Vincent hämisch.

»Ganz meine Meinung«, sagte Hugo. »Er strotzt von Tatkraft und hat nicht mehr Erfahrung als ein Mädel frisch von der Schulbank. Will dauernd was ‹tun› – darf aber an seinen Herzenswunsch nicht einmal denken! Also kann man sich auf allerlei gefasst machen. Denn wer einen tollkühnen, tatendurstigen Jungen lange am Gängelband führt, hat sich die Folgen selbst zuzuschreiben.«

»Darf ich Ihnen nahelegen, Vetter, Ihren – zweifellos – ausgezeichneten Rat Großvater zuteilwerden zu lassen«, fragte Vincent, »statt Ihre Beredsamkeit an mich zu verschwenden?«

»Um Gottes willen, Hugo!«, rief Claud entsetzt. »Lassen Sie sich nur das nicht einfallen! Sie würden auch gar nichts erreichen, höchstens das Gegenteil!«

»Behüte!«, sagte Hugo. »Welches Recht hätte ich, mich da einzumischen?«

»Diesmal, lieber Vetter«, sagte Vincent, »dies eine, seltene Mal, bin ich ganz Ihrer Meinung.«

»Kein Mensch hat das Recht, kalkuliere ich. Würde ich aber den Jungen seit Jahren kennen, von Kindesbeinen an, und von ihm verehrt werden wie Sie, tät ich mein Bestes, ihm aus der Patsche zu helfen. Warum tun Sie’s denn nicht, statt auf mich loszuschimpfen, in einer Art und Weise, die Ihnen nicht nützt, noch mir schadet?«

»Kalkuliere«, erwiderte Vincent, »mir fehlt’s an der nötigen Frechheit.«

»Behüte«, sagte Hugo mit seinem tiefen Lachen, »an der fehlt es nicht.«

Vincent fuhr auf, seine Augen wurden schmal, einen Herzschlag lang schien Ungewissheit zu herrschen. Dann zuckte er die Achseln und verließ das Zimmer.

Wie vorauszusehen, widersetzte sich Mrs Darracott dem geplanten Amüsement auf das Entschiedenste. Sie verabscheute Boxkämpfe, auf deren Ausgang noch dazu gewettet wurde, und schien in ihrem Widerstreben gleichermaßen von der Abneigung bestimmt, Richmond in solch niedrig-vulgärer Umgebung zu wissen, wie von der Befürchtung, er müsste nur einem Match beiwohnen, um zur Nachahmung angestachelt zu werden. Vergebens wandte Lady Aurelia ein, Elvira könne ganz unbesorgt sein, da Aristokraten dem professionellen Boxsport nicht zu huldigen pflegten. Mrs Darracott war außerstande, zwischen Berufsboxern und Amateuren auch nur den geringsten Unterschied zu bemerken. Außerdem – hatte Richmond nicht als Knabe des Öfteren aus der Nase geblutet, was zweifellos wieder eintreten würde, schlüge man ihn ins Gesicht?

»Aber, Mama!«, sagte Anthea bittend. »Ich glaube nicht, dass Richmond auch nur im Entferntesten daran denkt, Boxer zu werden! Oliver hat schließlich auch nie geboxt und fehlte bei keinem Match!«

Sie verstummte jäh, und komisches Entsetzen malte sich in ihren Zügen, als ihr beifiel, dass dieser Vergleich nicht eben der glücklichste war.

»Wie kannst du nur!«, stieß Mrs Darracott hervor, und ihr rundlicher Busen wogte. »Du willst also, dass dein Bruder – dein einziger Bruder! – in demselben abstoßenden Zustand zurückkehrt wie –«

»Nein, nein«, unterbrach Anthea und tat ihr Möglichstes, nicht laut zu lachen, »durchaus nicht, Mama.«

»Ich finde am Boxsport keinen Gefallen«, verkündete Lady Aurelia. »In diesem Fall jedoch, liebe Elvira, dürfen wir völlig unbesorgt sein. Vergessen Sie nicht, dass Ihr Sohn unter Vincents Obhut stünde, der sich sicher – darauf dürfen Sie zählen! – aufs Beste annehmen wird.«

Mrs Darracott, eine wohlerzogene Dame, konnte hierauf nichts erwidern, versagte es sich jedoch – wie Anthea etwas später ihrem Vetter Hugo erzählte – nur mit der größten Anstrengung, Mylady mit ihrer Meinung bekannt zu machen.

»Ich glaube, sie hätte es nicht gar so übel aufgenommen, führe Richmond nicht ausgerechnet mit Vincent! Nicht, dass es sie jemals gefreut hätte – ich versteh überhaupt nicht, wie irgendjemand an derlei Schauspielen Gefallen finden kann – obwohl Männer natürlich ihren Spaß an den absonderlichsten Dingen haben! Man muss wirklich den Kopf schütteln.«

»Sehr richtig«, stimmte er zu. »Ich hab mich schon oft gefragt, was den Mädeln wohl einfällt, auf etwas zu fliegen, das gar so dumm ist!«

»Und mit Recht. Aber eines müssen Sie uns zugutehalten: wir begeistern uns nicht für Hahnenkämpfe, Boxkonkurrenzen, auf deren Ausgang gewettet wird, Ringkämpfe, oder dafür, uns weiß Gott wie aufzuregen!« Eine Behauptung, die Anthea mit großer Hitzigkeit aufstellte.

»Ja, ja«, sagte Hugo bekümmert. »Wir sind ein schreckliches Pack!«

»Wobei ich allerdings zugebe«, räumte sie auf das Verdienstlichste ein, »dass ich meine Ansicht, sämtliche Männer wären ganz schauderhaft, ein wenig geändert habe. Es gibt arge und weniger arge. Aber natürlich brauchte ich einige Zeit, das zu erkennen, da ich ja nur die Herren meiner Familie kannte – die ich, nebenbei bemerkt, immer noch schauderhaft finde, mit Ausnahme von Claud, vielleicht, und von Richmond, natürlich, der ja noch ein Junge ist – aber die übrigen! Puh!«

»Da bin ich ja schön erledigt!«, stellte Hugo betrübt fest.

Sie starrte ihn an und brach in Gelächter aus. »Oh, Sie meinte ich nicht! Das wissen Sie ganz genau. Sie hab ich noch nie als Familienmitglied betrachtet!«

»Das ist ja das Schrecklichste, was Sie mir bisher sagten!«

»Ganz im Gegenteil – obwohl Sie natürlich auch schauderhaft sind, auf andere Weise. Und jetzt seien Sie bitte zur Abwechslung einmal ernst: halten Sie es tatsächlich für unratsam, Richmond zu diesem abscheulichen Match zu lassen?«

»Ganz im Gegenteil«, sagte Hugo.

»Eben. Ich auch. Doch Mama ist nun einmal nicht davon abzubringen, dass Vincent auf Richmond den denkbar schlechtesten Einfluss ausübt, sodass mein Bruder sich letzten Endes so aufführen wird wie er! Was Vincent so Arges treibt, weiß ich nicht ganz genau – Mama scheint es jedenfalls für sehr anrüchig zu halten, was ich nicht recht glauben kann. Um Vincent Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, sollte ich vielleicht hinzufügen, dass alles, was Mama über Vincent sagt, nicht ganz ernst zu nehmen ist. Sie hegt gegen ihn eine ausgesprochene Abneigung.«

»Sie darf ganz unbesorgt sein«, entgegnete Hugo mit leisem Lächeln. »Vincent wird überhaupt keinen Einfluss auf Richmond ausüben!«

»Ich wünschte, Sie sagten das meiner Mutter!«, bat Anthea. »Sie ist so besorgt! Ich glaube zwar nicht, dass Richmond auf Mama hören wird – Großpapa hat ihm den Ausflug nun einmal gestattet – aber sicher verdürbe es ihm die ganze Freude, wenn er wüsste, sie ist seinethalben sehr unglücklich. Oder zumindest« – sie verstummte, um sich zu bedenken, und fuhr fort: »Zumindest dächte ich, dass es so wäre. Sie nicht?«

»Nein«, erwiderte Hugo unumwunden. »Aber wenn Sie’s beruhigt, spreche ich mit Ihrer Mama – mit Vergnügen. Nur, Mädel – was für ein Unsinn! Diese Aufregung! Und warum? Nur weil Richmond zu einem Boxkampf fährt – als wäre er acht und nicht achtzehn! Kaum einer von hundert in seinem Alter würde in solchem Fall die Erlaubnis seines Großvaters einholen und nicht einer ein Wort seiner Mutter sagen! Guter Gott! Als ich so alt war wie Richmond, hatte ich meinen ersten Feldzug in Südamerika schon hinter mir und war auf dem Weg nach Schweden, mit Sir John Moore. Und Sie können mir glauben: als ich mich anwerben ließ, hielt man mich durchaus nicht für sehr jung!«

Anthea blickte zu ihm auf, forschend, beinahe besorgt. »Es ist unnatürlich, nicht wahr, das Leben, das Richmond führt? Anfangs schien’s mir nicht so. Ich habe nicht viel Erfahrung, verbrachte mein ganzes Leben hier auf Schloss Darracott, mit Ausnahme einer Saison in London und gelegentlichen Besuchen bei meinen Tanten. Natürlich weiß ich, dass Oliver anders aufwuchs als Richmond, aber das störte mich nicht, ganz im Gegenteil. Ich fand, Richmond könnte von Glück sagen, dass Großpapa ihn zu sehr liebte, um sich von ihm zu trennen. Oliver geriet nämlich dauernd in Schwierigkeiten. Was er tat, weiß ich nicht, nur, dass es immer viel Geld kostete und nicht nur Onkel Granville, sondern auch Großpapa überaus aufbrachte. Er war ein lockerer Vogel, so nannte mein Onkel ihn einmal, obwohl ich nicht ganz genau zu sagen vermöchte, was er damit eigentlich meinte. Aber Sie werden’s wohl wissen.«

»Allerdings, Liebste«, sagte Hugo und lächelte auf sie herab, überaus gütig, »ich weiß es genau, würde Ihnen jedoch raten, den Ausdruck nicht zu gebrauchen.«

»Oh, nein – klingt überaus unpassend – nur – Hugo! Wie können Sie es wagen, mich ‹Liebste› zu nennen? Das ist noch viel unpassender als das, was ich sagte!«

»Tat ich das?«, sagte Hugo schwach. »Muss mir entschlüpft sein! Ein gebräuchlicher Ausdruck bei uns im Norden!«

»Wie ‹Mädel›, zweifelsohne? Ich weiß noch sehr gut, Sie haben mich einmal fast bis zu Tode gequält, als ich Ihnen verbot, mich ‹Mädel› zu nennen. Aber wenn Sie sich einbilden, Sie können mir deshalb die erstbeste Benennung geben, die Ihnen einfällt –«

»Nein, Ma’am«, unterbrach Hugo hastig und schüttelte den Kopf, als fände sein Betragen bei ihm selbst die größte Missbilligung, »ich gab nicht acht, wissen Sie! Kaum ist Claud nicht da, um mir auf die Finger zu klopfen, ist es aus und geschehen! Oh, es ist wirklich zum Weinen!«

»Und n-nennen Sie mich nicht Ma’dam!«, sagte Anthea und rang vergebens nach Fassung.

Er stieß einen betrübten Seufzer aus. »Ich dachte, es würde Sie freuen, Base Anthea.«

»Das dachten Sie ganz und gar nicht. Sie sind ein grässlicher Mensch, Hugo, und tun – seit Sie den Fuß über die Schwelle setzten – nichts anderes, als uns samt und sonders zum Narren zu halten. Denn was die Märchen betrifft, die Sie verzapfen –«

»Märchen?? Aber – Base Anthea!«, protestierte er.

»– Märchen betrifft«, wiederholte sie mit fester Stimme, »davon ganz zu schweigen, dass Sie den Tölpel spielen –«

»Spielen? Behüte! Ich war nie aufgeweckt!«

»– und bei der geringsten Herausforderung in den ärgsten Yorkshire-Dialekt verfallen –«

»Ich sagte Ihnen doch, wie’s damit ist –«

»Tatsächlich. Sie sagten, wann immer Sie Angst hätten, sprächen Sie instinktiv ‹Yorkshire›. Und wenn das kein Märchen ist, hab ich noch nie eins gehört! Na ja.« Sie fuhr fort, mit unheilverkündendem Nicken: »Wenn Sie Ihre Militärzeit damit verbrachten, Ihre Kameraden aufs Eis zu führen, würd es mich gar nicht wundern, wenn Ihnen nichts anderes übrig blieb, als Ihr Patent zu verkaufen.«

»Ach, es war noch viel ärger«, sagte der reuige Sünder. »Ich hoffte, Sie kämen nie drauf – aber bitte! Ich hätte es ahnen müssen!«

»Hugo!! Sie – Sie –«

Er lachte. »Ja, Base Anthea?«

»Welche Schule besuchten Sie?«, fragte sie unerbittlich.

»Das ist schon so lange her – seither ist so viel passiert!«

»Neuerliche Märchen!«, sagte Anthea, mit einem Blick himmelwärts.

»Gott, es war – ich meine – Ich ging in eine Schule unweit von London«, enthüllte er unbehaglich.

»Eton?«

»Behüte! Mädel! Was hätte ich dort verloren? An einem solchen Ort? Was hätt ich in Eton tun sollen?«

»Ihre Lehrer zu Tode quälen, würde ich sagen. Aber Sie können nicht in Eton gewesen sein, wenn ich es näher bedenke. Sonst hätten Sie Vincent getroffen. Harrow?«

Er sah sie an, lachte und nickte.

»Und warum sagten Sie niemandem, dass Sie in Harrow studierten?«

»Gott, niemand hat mich gefragt«, gab er zur Antwort. »Hat Claud mir vielleicht erzählt, dass er in Eton war?«

»Nein. Er bemüht sich aber auch nicht nach besten Kräften, den Eindruck hervorzurufen, er sei in eine Wohlfahrtsschule gegangen!«

»Nein, wirklich! Was hab ich denn jemals gesagt –«

»Hugo! Sie gaben sich größte Mühe, genau wie Ihr Reitknecht zu reden. Das wird man Ihnen in Harrow schwerlich gestattet haben.«

Er lächelte. »Nein. Aber ich sprach stark Dialekt, als ich hinkam, hörte während der Ferien nichts anderes, verlor die Gewohnheit also nie ganz. Mein Großvater – nicht dieser –«

»Ich weiß«, warf sie ein, »der Prinzipal!«

Beifälliges Blinken stand in seinen Augen. »Jawohl, der Prinzipal – der sprach sein Lebtag lang bestes Yorkshire – aber mich prügelte er, wenn ich es tat – weil ich nämlich von Adel bin! Nun, hin und wieder jedoch, wenn es die Lage erfordert, red ich noch immer gern Yorkshire – und im Regiment, klarerweise – zum Spaß.«

»Kann ich mir vorstellen! So wie wenn Richmond Sussex-Dialekt spricht – er kann es großartig! Auch Oliver konnte es. Großpapa fand allerdings wenig Gefallen daran und verbot es den beiden aufs Nachdrücklichste. Es würde sonst eine Gewohnheit, behauptete er, und ich muss gestehen, auf die Dauer wurde es überaus langweilig. Sie aber, Hugo, Sie redeten Yorkshire – nur um uns zum Narren zu halten.«

»Das stimmt nicht«, widersprach er, »zumindest – nicht genau. Als ich hierherkam, hatte ich nicht die geringste Absicht, irgendwen zum Narren zu halten. Dann aber sah ich, wie überzeugt ihr alle wart, ich würde – gelinde gesagt – das Messer in den Mund stecken und – nun, Mädel, da konnte ich einfach nicht widerstehen!«

»Dass jemand, der aussieht wie Sie, so kindisch sein kann!«, staunte Anthea. »Sollte ich jemals erfahren, dass Sie in Newgate gelandet sind, werde ich wenigstens wissen: Sie verdanken Ihrem Sturz einem Spaß, den Sie sich nicht versagen konnten!«

»Und mein Glück, wenn’s nicht ärger kommt!«, sagte er pessimistisch. »Großpa pflegte zu sagen, ich würde am Galgen enden – nur eines Witzes wegen! Dabei muss ich Ihnen gestehen, dass ich nie damit rechnete, meines Dialektes wegen in Schwierigkeiten zu kommen! Ich war kaum eine Stunde hier, da zerbrach ich mir schon den Kopf, wie bald ich auf und davon könnte. Denn dass ich hierbleiben würde – daran dachte ich ebenso wenig wie, zum Beispiel, zum Mond zu fliegen!«

»Was planen Sie?«, fragte sie.

»Oh, um meine Zukunft ist mir nicht bange.«

»Sie bleiben also?«

»Wenn ich bekomm, was ich will.«

»Den Witwensitz?«

»Behüte! Das ist eine Kleinigkeit. Ich sag Ihnen, was es ist – an einem der nächsten Tage, bin aber noch nicht sicher, dass ich’s bekommen kann. Also schätz ich, es ist das Klügste, ich behalt’s eine Weil bei mir.«

»Ich würde es doch nicht erraten!«, rief sie aus.

»Darum geht’s nicht«, erklärte er. »Nur – vielleicht würden Sie sagen, ich hab keine Aussichten, es zu bekommen.« In seine Augen stahl sich ein seltsames Lächeln, als er ihre Verblüffung gewahrte. »Und dann wär ich ganz niedergeschlagen! Nein, das kommt nicht infrage!«

Kapitel 13

Dem Major gelang es, wie zu erwarten, nicht, Mrs Darracott mit dem Gedanken an Richmonds Ausflug zum Boxkampf restlos zu versöhnen. Dennoch brachte er es zuwege, sie davon zu überzeugen, jeglicher Widerstand ihrerseits würde Richmond nur das Gefühl geben, sie führe ihn noch am Gängelband. Der Tatsache, die gute Dame nachdenklich zu sehen, entnahm er, dass seine Bemerkung ihr Ziel nicht verfehlt hatte, worauf er das Thema noch eine Weile auf das Freundlichste erörterte. Bald trat zutage, dass sie sich zwar, wiewohl seufzend, von der Notwendigkeit überzeugen ließ, Richmond müsse die Schwingen regen, die geringste Andeutung jedoch, sie sollte den Sohn in seinem Wunsch, die Militärlaufbahn zu ergreifen, ein wenig unterstützen, mit leidenschaftlichem Widerspruch abtat und wortreich erklärte, warum dies durchaus nicht infrage käme. Ihre Gründe, ebenso zahlreich wie unterschiedlich, reichten von Richmonds zarter Konstitution bis zu der unanfechtbaren Feststellung, Lord Darracott gäbe es niemals zu. Hugo, der – um seine eigenen Worte zu gebrauchen – verlorene Schlachten kein zweites Mal focht, ließ die Sache ruhen und wandte stattdessen seine Energie daran, Mrs Darracotts Befürchtungen, Vincent sei von der verwerflichen Absicht beseelt, die Sitten seines jungen Vetters zu verderben, nachdrücklichst zu zerstreuen. Dass er dies fertigbrachte, ohne im Geringsten anzudeuten, dass kaum etwas Vincent mehr langweilen würde als die Verpflichtung, Richmond in seine oder irgendjemandes Gesellschaftskreise einzuführen, erforderte nicht geringe Geistesschärfe. Und als Mrs Darracott ihrer Tochter gegenüber erwähnte, kein Mensch würde je ermessen, welch ein Trost der liebe Hugo ihr sei, legte sie beredtes Zeugnis ab, wie geschickt der Major die Lage gemeistert hatte. Sie betrachtete ihn fast als einen Sohn, fügte Mrs Darracott hinzu, und entkräftete Antheas Einwand, der Altersunterschied zwischen ihnen betrüge nur fünfzehn Jahre, mit dem würdevollen Einwand, in vergangenen Zeiten hätte es niemand bemerkenswert gefunden, wäre sie schon in weit zarterem Alter Mutter geworden.

Also durfte Richmond nach Sevenoaks aufbrechen, wobei sich die mütterliche Besorgnis auf die Erteilung zahlreicher Anweisungen beschränkte: er solle sich vergewissern, dass sein Bett in der »Krone« auch gut gelüftet sei, sich nicht der Gefahr aussetzen, unter feuchten Tüchern zu schlafen, sich für das Match warm ankleiden, wenn er auch noch so fest überzeugt war, nicht zu frieren – niemals verkühlte man sich leichter, als wenn man im Freien saß –, zeitig zu Bett gehen, bedenken, dass er weder in Butter geschmorten Krebs noch Schweinefleisch vertrug, jedem Versuch Unbekannter, ihn zu Ausschweifungen zu veranlassen, mannhaft widerstehen, darauf achten, jederzeit ein reines Schnupftuch in der Tasche zu tragen, und, schließlich, nicht vergessen, seinem Vetter für die Einladung zu danken.

Richmond versprach, jegliche dieser vernünftigen Instruktionen getreu zu befolgen, trennte sich mit einem Kuss von seiner treusorgenden Mutter, erklomm das Kabriolett und machte sich unverzüglich daran, sie allesamt zu vergessen. Als er jedoch zwei Tage später zurückkehrte, ohne durch das gefahrvolle Abenteuer auch nur im Geringsten gelitten zu haben, verblieb Mrs Darracott in gnädiger Unkenntnis von so viel Verworfenheit und musste Vincent sogar, wiewohl nur widerwillig, das Verdienst zubilligen, ihren Schatz auf das Beste behütet zu haben.

Lord Darracott musste sich während dieser zwei Tage allerdings, in Ermangelung seiner zwei Favoriten, mit Hugos Gesellschaft abfinden, denn Claud zählte nicht. So kam es, dass er Hugo nicht nur auf einen Rundgang mitnahm, sondern sich überdies der sehr unangenehmen Pflicht unterzog, den Major mit einer Reihe von Verwaltungsaufgaben vertraut zu machen, die er lieber verschwiegen hätte. Hugo hörte zu, dachte sich sein Teil, ließ äußerste Vorsicht walten und sprach kaum ein Wort. Hätte er auf Erklärungen gedrängt – sein gutes Recht, seitdem die Nachfolge feststand, wäre Seine Lordschaft in Wut geraten. Dass er sich aber jeglicher Frage enthielt, die Tadel oder Kritik gleichgekommen wäre, dankte ihm Seine Lordschaft nicht im Geringsten. Im Gegenteil. Er äußerte zu Lady Aurelia, voll bitterer Verachtung, er wüsste nicht, was er verbrochen hätte, um mit solch einfältig-plebejischem Erben gestraft zu werden. Mylady hätte ihm mehrere Gründe zu nennen vermocht, blieb jedoch ihrer Gewohnheit getreu, wartete in vornehmem Schweigen, bis Mylord ausgeredet hatte, und bemerkte lediglich, als dies der Fall war, sie, für ihre Person, könne durchaus nicht finden, dass es Major Darracott an Verstand gebräche, wie dürftig auch immer seine Schulbildung sei.

Was den Major betraf, so ging er aus den Zusammenkünften mit seinem Großvater ungerührt hervor, ja, noch mehr: er hatte sogar einen Sieg zu verzeichnen. Mylords Verwalter, ein trübseliges Individuum, das, wie er hörte, jedwede Frage, die er zu stellen beabsichtigen würde, beantworten sollte, wurde ihm in aller Form vorgestellt. Glossop betrachtete den Neuling freudlos und sagte mit automatischer Höflichkeit, er würde sich glücklich schätzen, dem Major zu dienen. Hugo grüßte mit gleicher Höflichkeit und noch geringerer Freude, verdankte er doch seinen eigenen Beobachtungen die denkbar schlechteste Meinung von Mr Glossops Verwaltungskünsten. Aber schon binnen Kurzem fanden beide heraus, dass sie einander unterschätzt hatten. Die Stumpfheit des Verwalters entsprang nicht der Unfähigkeit, sondern der Verzweiflung. Und der Major wiederum machte, was ihm an Erfahrung fehlte, durch einen Eifer wett, der in Glossops Brust den Hoffnungsschimmer entzündete, dass die Reparaturen und Verbesserungen, deren Inangriffnahme zu empfehlen er längst aufgegeben hatte, eines Tages vielleicht doch in Angriff genommen werden würden.

An diesem Tage, da Vincent und Richmond aus Sevenoaks heimkehrten, langte auch Crimpleshams Neffe auf Schloss Darracott ein, ein gewissenhafter, feierlich blickender Jüngling. Er war der älteste Spross einer kinderreichen Familie, und seine Mutter, seit Jahren verwitwet, hatte ihn mit der ängstlichen Mahnung verabschiedet, sich der überströmenden Güte des lieben Bruders auch würdig zu erweisen. Sein Onkel empfing ihn mit den nämlichen Empfehlungen, wiewohl noch nachdrücklicher, und als er seinem Herrn schließlich vorgeführt wurde, war er so aufgeregt, dass er kaum sprechen konnte. Des Majors Größe trug nicht dazu bei, sein Entsetzen zu mildern, noch war die einführende Rede seines Onkels dazu angetan, seine Selbstachtung zu steigern. Niemand hätte Ersterer nämlich zu entnehmen vermocht, dass er die geringste Berechtigung hatte, sich »Kammerdiener« zu nennen. Der Major, so hoffte sein Onkel, würde ihm diesen Mangel an Erfahrung nachsehen, und das Günstigste, was er über den Neffen zu sagen fand, war, er hielte ihn für ehrlich und strebsam. Ja, es wäre für den unseligen jungen Mann durchaus keine Überraschung gewesen, hätte der Major ihn auf der Stelle entlassen. Statt dessen entließ er Crimplesham, was die Stimmung seines neuen Untergebenen nicht unbeträchtlich hob. Nach seinem Namen gefragt, erwiderte er »Ferring, Sir«, nahm sich die Freiheit, den Blick zum Gesicht seines neuen Dienstgebers zu erheben, und sah, dass der Major lächelte.

»Eh, schauen Sie nicht so entsetzt drein!«, sagte er dann. »Hat Ihr Onkel die Wahrheit gesagt, werden wir gut miteinander auskommen. Ich brauche weder einen Diener, der aus mir einen Bond-Street-Beau macht, noch eine Kinderfrau. Sie halten meine Sachen in Ordnung und machen sich nützlich, aber Sie werden mich weder rasieren noch frisieren, und find ich Sie abends in meinem Zimmer vor, um mich zu Bett zu bringen, sind wir geschiedene Leute.«

Ferring grinste verschreckt, sagte, er würde sein Möglichstes tun, und legte, als er des Majors Abendanzug vorbereitet, ihm die Stiefel ausgezogen, aus dem Mantel geholfen und beim Ankleiden jene Handreichungen geleistet hatte, an denen er nicht gehindert wurde, stillschweigend den Schwur ab, keine Mühe zu scheuen, um einem Herrn, der dem Ideal sehr nahezukommen schien, auf das Treulichste zu dienen.

Als er in die Gesindestube hinunterging, sah er beglückt einer ebenso ehrenvollen wie behaglichen Zukunft entgegen. Und als sein gewaltiger Onkel ihm bei Tisch den Vortritt ließ, floss sein Glück über. Ferring, ein bescheidener Jüngling, hätte sich ohne zu murren mit dem niedrigsten Platz zufriedengegeben. Als Mrs Flitwick ihm jedoch den Platz zu ihrer Rechten anwies, gegenüber Grooby persönlich, Seiner Lordschaft eigenem Kammerdiener, erkannte er, dass er wie durch Zauberei zu Rang und Ansehen gelangt war, und wenn etwas sein Glück trübte, so nur die Tatsache, dass seine Mutter nicht da sein konnte, sich seines Triumphs zu freuen. Ja, es hätte ihn zutiefst bekümmert, zu erfahren – denn er war Crimplesham ehrlich dankbar –, welche Seelenpein sein Onkel seinethalben ausstand. Als Crimplesham seinen Neffen empfahl, war ihm entgangen, dass er ihn damit über sich selbst stellte. Und als der verhasste Polyphant den Rivalen auf das Durchtriebenste auf diesen Umstand hinwies, war es sein erster Impuls, Ferring gegenüber auf seinem eigenen Vorrang zu bestehen, in Anbetracht der Verwandtschaft. Aber so lässig man Rangfragen auch im Speisesaal handhaben mochte, in der Gesindestube wurde die Hierarchie strikte beobachtet. Dass der Kammerdiener des Erben vor dem Mr Vincents kam, stand außer Zweifel, und Crimplesham hielt etwas auf Etikette. Außerdem bezweifelte er keinen Moment, dass Ferring nicht nur ihm, sondern auch Polyphant weichen würde, sodass er nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss gelangte, es gäbe für ihn nur eine ehrenvolle – und gleichzeitig für Polyphant überaus ärgerliche – Art, sich aus der Affäre zu ziehen: darauf zu bestehen, Ferring den Vortritt zu lassen, mit einem Lächeln, das nicht nur dartat, dass er das Heitere der Situation zu schätzen wusste, sondern auch, welch hoheitsvolle Gleichgültigkeit er für seinen eigenen Rang zeigte. Er führte den Plan aus. Und er durfte den Trost für sich buchen, Polyphant nicht nur verdrossen, sondern auch bitter enttäuscht zu sehen, was ihm keine geringe Befriedigung bereitete. Noch mehr jedoch freute ihn die schickliche Art, in der Ferring mehrere hämische Bemerkungen Polyphants beantwortete. Der junge Mann war gefügig, wie es seinem Alter zukam, sein Lächeln jedoch schien purer Höflichkeit zu entspringen und vermittelte den ärgerlichen Eindruck, dass seine Gedanken anderswo weilten, was übrigens ganz der Wahrheit entsprach. Crimplesham war, da er Letzteres nicht wusste, mit dem jungen Mann wohl zufrieden und vermutete sogar, sein Neffe sei klüger, als er je angenommen hatte. Und noch war keine Woche verstrichen, da hatte Ferring die Interessen des Majors bereits zu den seinen gemacht und seine Position nicht unbeträchtlich gefestigt: es war ihm gelungen, das Wohlwollen John Josephs zu erringen. Der Junge sei durchaus brauchbar, erklärte jener dem Major, nicht sehr bereitwillig, und – wiewohl jenseits des Trent geboren, was man nur bedauern konnte – des Majors letztem Burschen bei Weitem vorzuziehen.

»Ich denke daran, ins Witwenhaus zu übersiedeln«, sagte Hugo aus heiterem Himmel.

»Ins Witwenhaus? Dort spukt’s doch von oben bis unten – hat mir der Alte erzählt, der dort wohnt.«

»Dir hat er also auch seine Geistergeschichten aufgetischt? Was hältst du von ihm, John Joseph?«

»Ein feiner Schwindler«, lautete die prompte Antwort. »Du kennst doch den ‹Blauen Löwen›, Master Hugo?«

»Ja.« Hugo nickte. »Die Schenke im Dorf. Und?«

»Dort sitz ich manchmal, verspiel mein Geld und red mit dem Bierzapfer. Und mir scheint, dort im Witwenhaus stimmt was nicht.«

»Schmuggler?«

»Und ob. Würde mich nicht überraschen.«

»Sei doch kein Kindskopf, John Joseph! Verdächtigen die Zöllner noch immer Spurstow? Ich weiß, dass sie Dragoner vors Witwenhaus postieren –«

»Nicht in letzter Zeit«, unterbrach ihn John Joseph, »und sie werden sich hüten! Die waren schon so verrückt, hat mir Clotton erzählt – der Erste Reitknecht hier –, dass sie schon jeden Busch für ein Gespenst gehalten haben! Und eines Abends – muss wirklich zum Schießen gewesen sein – sind ein paar von diesen Eseln ganz entsetzt in den ‹Blauen Löwen› gestürzt und haben geflennt und gescheppert, dass ein schreckliches Ding ums Witwenhaus spukt und stöhnt, dass einem das Blut stockt!«

»Spurstow persönlich, in ein Leintuch gehüllt.«

»Nein, Augenblick, Master Hugo! Spurstow war’s nicht. Spurstow steckte den Kopf zum Fenster heraus und wollte wissen, wer da wär. Und du weißt genau, aus dem Garten kann er ins Haus nicht hinein, ohne dass ihn der Sergeant bemerkt, abgesehen davon, dass er gar keine Zeit gehabt hätte!«

»Oh«, sagte Hugo, schwieg und sagte nach einer Weile, mit einem nachdenklichen Blick auf John Joseph: »Halt Augen und Ohren offen, ja, John Joseph?«

»Ja. Und den Mund mach ich zu. Aber ich glaub – Master Hugo – es ist nur ein Junge, der blöde Witze macht.«

»Glaube ich auch«, stimmte Hugo zu. »Aber in einer der nächsten Nächte gehe ich selber zum Witwenhaus.«

John Joseph knurrte. »Wirst dich aber gedulden müssen, bis der Mond rauskommt. Dann geh ich mit.«

»Das lässt du gefälligst bleiben! Glaubst du, ich fürcht mich vor Geistern?«

»Behüte! Das ist kein Geist.«

»Ich gehe trotzdem allein. Danke, John Joseph.«

Mehrere Tage verstrichen, bis der zunehmende Mond genügend Licht bot, um die Durchführung des Projekts, dem Witwensitz einen Besuch abzustatten, ratsam erscheinen zu lassen. Und als der Major dort anlangte, war das Aufregendste, was er sah, Spurstow, der aus dem Haus trat, um festzustellen (sagte er), wer im Garten herumstrich. Da der Major, im Mondlicht leicht wahrnehmbar, rund um das Haus marschiert war, und noch dazu wusste, dass man seine mächtige Erscheinung auch bei spärlichem Licht mühelos wahrnahm, gestattete er sich, diese Mitteilung zu bezweifeln, erwiderte aber dennoch in seiner freundlichen Art, er bedauere es, Spurstow gestört zu haben.

»Ich wollte Ihr Gespenst in Augenschein nehmen, doch es scheint mir aus dem Weg zu gehen.«

»Sie sollten nicht auf alles hören, Sir, was man im Dorf so redet. Das ist ja nicht wahr! Ich wenigstens habe hier nie ein Gespenst gesehen«, versicherte er verdrießlich.

»Dafür bürge ich!«, antwortete der Major erheitert. Er erwähnte den nächtlichen Ausflug nur gegenüber Anthea. Sie besah ihn mit unverhohlener Bewunderung und rief: »Ganz allein? Und sie waren nicht ängstlich? Kein kleines bisschen?«

»Nein«, versicherte Hugo. »Ich war kühn wie ein Löwe.«

Anthea lachte und sagte: »Nun, das finde ich wirklich. Und Sie sahen nichts Entsetzliches? Hörten nichts?«

»Nein«, erwiderte er, »aber ich kam unerwartet. Ein andermal seh ich vielleicht was.«

»Sie glauben im Ernst, im Witwenhaus gibt’s keinen Geist? Nur Spurstow? Wenn das stimmt, wird er nie wagen, Sie zum Narren zu halten! Nicht jetzt, wo er weiß, dass Sie keine Angst hatten, um Mitternacht rund um das Haus zu marschieren. Was wollten Sie denn erreichen? Feststellen, ob die Schmuggler das Haus tatsächlich benützen? Oder den Geist bannen?«

»Ja, das.«

»Gewiss. Miss Melkinthorpe sähe es zweifellos gerne.«

»Miss Melkinthorpe?«, fragte Hugo überrumpelt.

Sie blickte ihn vorwurfsvoll an, aus weit offenen Augen. »Aber, mein lieber Vetter! Miss Amelia Melkinthorpe!«

»Miss Amel –« Er verstummte jäh, und Anthea bemerkte befriedigt, dass er immerhin fähig war, zu erröten. »Sie haben sie doch nicht vergessen?!«, sagte sie entrüstet.

»Doch!«, sagte Hugo und rieb seine Nase. »So bin ich einmal! Aus den Augen, aus dem Sinn!«

Miss Darracott, die zu ihrer beträchtlichen Empörung feststellte, dass der Major wieder einmal den Einflüsterungen seines schlechteren Ichs erlegen war, sagte mit unheilverkündender Stimme: »In der Tat?«

Er nickte und hielt ihrem blitzenden Blick auf das Sanfteste stand.

»Ja. Ein Mädel, für das ich ernste Gefühle hege – das müssen Sie mir glauben! –, würd ich natürlich niemals vergessen.« Er seufzte. »Ich hab eben mein Herz verkannt. Das ist der Jammer. Aber schließlich kein Wunder, dass ich den Kopf verlor – wo sie so schön ist!«

»Zweifellos liegt ihr ganz Yorkshire zu Füßen!«, sagte Anthea. »Als Sie sie mir beschrieben – ich erinnere mich sehr gut –, dachte ich, sie sei das schönste Geschöpf unter der Sonne! Zu schön fast, um wahr zu sein. Es ist ja auch so etwas Bezauberndes um braune Augen und schwarze Locken, nicht wahr?«

»Behüte!«, tadelte Hugo. »Das war eine andere! Amelia hat blaue Augen und goldene Locken!«

Anthea erstickte fast. »Aber wissen Sie«, fuhr Hugo fort, »wenn ich dann Peer bin – da wär sie doch nicht das Wahre für mich. Würde außerdem nicht wegwollen aus Huddersfield – wegen ihrer Mutter. «

»Die könnte doch nach hier übersiedeln«, sagte Anthea ermunternd.

»Nein, geht nicht«, erklärte der Major, nie verlegen, »sie ist bettlägerig. Außerdem passen wir beide nicht zusammen. Und ich brauch mir erst gar nicht einbilden, Seine Lordschaft wird sich für Amelia erwärmen, denn das wird er nicht. Nie.«

»Aber, Vetter«, tadelte Anthea ernsthaft, »Sie hegen doch nicht die Absicht, Amelia zu verlassen?«

»Nein, nein, das wäre nicht schicklich«, gab Hugo zu. »Ich werde mich ihrer eben entledigen müssen, wie man so sagt.«

»Guter Gott! Wollen Sie sie umbringen??«

»Kein Grund zur Aufregung«, beruhigte Hugo. »Niemand wird’s je erfahren.«

»Wenn ich nur – wenn ich nur tun könnte, wie ich wollte – wenn Sie nur kleiner wären – nur ein paar Zentimeter!«

»Oh, das soll Sie nicht abhalten, Liebste! Ich könnte Sie mühelos aufheben. Ja, ich täte sogar nichts lieber!«

Sie erwiderte mit wildem Erröten: »Ich meinte nicht, dass ich Sie küssen würde!«

Hugo seufzte betrübt. »Fürchtete ich ja.« Und er schüttelte traurig den Kopf. »War auch schon ganz überrumpelt. Aber dann dachte ich mir: los, Junge, reiß dich zusammen! Sie wird dir doch keine so großen Hoffnungen machen, um dich dann niederzuschmettern.«

»Vetter Hugo, Sie sind abscheulich!«, sagte Anthea zitternd.

Er gab zurück, von Grauen gepackt: »Bin ich, Liebste, bin ich! Und brauch eine feste Hand, so wahr ich da stehe! Gott, wär Amelia anders gewesen – so mehr in Ihrer Art –«

»Vetter Hugo«, unterbrach Anthea, der entschiedenen Ansicht, es sei höchste Zeit, ihn Mores zu lehren, »wenn Sie auch alle zum Narren halten – mich nicht!«

»Glauben Sie, Liebste, das wüsste ich nicht?« Und sein Lächeln war sehr verwirrend.

»Sie erfanden Amelia nur, weil Sie Angst hatten, mir einen Antrag machen zu müssen!«, fuhr Anthea fort, besonnen genug, diesen Einwurf zu überhören, »und wenn Sie meinen –«

»Nein, Mädel, Sie sind auf dem Holzweg! Mein Wort!«

»Dann haben Sie wohl die Freundlichkeit, Vetter, mir zu sagen, warum Sie Amelia erfanden? Nicht dass ich«, fügte sie ätzend hinzu, »nicht dass ich etwa ein Wort davon glauben würde.«

»Wollen Sie mich einen Lügner nennen?«, fragte Hugo beleidigt.

»Jawohl«, sagte Anthea verbissen.

»Dacht ich’s doch«, sagte Hugo und geriet wieder in Verzweiflung.

Miss Darracott wandte den Blick ab – zu ihrem Ingrimm sah sie sich außerstande, ihre Stimme zu beherrschen, und biss sich fest in die Lippe, ein Beginnen, das den Unseligen neben ihr offenbar zu ermutigen schien, denn er sagte vertraulich: »Also schön, Liebste, es war folgendermaßen: als Sie mich damals durch den Ahnensaal führten, war ich von all diesen bösen Blicken, die man mir zugeworfen hatte, schon so zermürbt – fühlte mich so einsam, so verlassen – oh, mein Lebtag war mir nicht elender zumute.«

»Unsinn!«, stieß Anthea hervor, standhaft, wenn auch erschüttert.

»Und ich kann auch nicht leugnen, dass mir der alte Herr fürchterlich Angst machte, als er mit seinem Projekt herausrückte«, fuhr Hugo fort, offensichtlich gesonnen, ein umfassendes Geständnis abzulegen. »Ja, es sah ganz so aus, als gäb es nur eine Lösung: davonrennen, so schnell wie möglich, bevor es mir an den Kragen ging, denn so wahr ich da stehe, mein Lebtag hatte ich keine so arrogante Person –«

»Ja – aber – Sie wissen, warum ich –«

»Wie Sie bei Tisch saßen! Nicht einmal angeschaut haben Sie mich! Kein Wort zu mir gesprochen, außer ‹ja› und ‹nein› und einmal – ja, einmal, da sagten Sie ‹tatsächlich›! Richtig herzlos von Ihnen, fand ich. Und da saß ich also, halb tot vor Angst –«

»Waren Sie nicht! Waren Sie nicht!«

»Halb tot vor Angst«, wiederholte der Major unbeirrbar, »das Herz im Hals, und Sie waren nicht einmal höflich zu mir – von zuvorkommend ganz zu schweigen.«

»Sie brauchen sich nicht einzubilden, ich wüsste nicht, dass Sie mich nur verwirrt machen wollen!«, protestierte Anthea hitzig. »Sie haben sich aus keinem von uns was gemacht – nicht das Geringste!«

»Und als Sie mir dann erklärten, wie die Sache stand«, fuhr Hugo fort, in Erinnerungen versunken, »merkte ich, dass ich mich in Ihnen getäuscht hatte. Damals lächelten Sie mich auch zum ersten Mal an und – mein Wort! Mädel – Sie haben ein reizendes Lächeln! Wahrscheinlich wissen Sie gar nicht, wo’s anfängt – in den Augen, nämlich – auf einmal sind sie voll Schelmerei, und –«

»Das genügt«, unterbrach Anthea und unterdrückte unter Aufbietung aller Kräfte den heftigen Wunsch, ihn zum Ausspinnen dieses freundlichen Themas zu ermutigen.

»Ich wollte ja bloß erklären, wie ich dazu kam, Amelia zu erfinden«, verteidigte sich der Major gekränkt. »Es war so: Sie lächeln mich an, und da beginne ich, mir den Kopf zu zermartern, wie ich Sie von der Idee abbringen soll, Distanz zu halten – denn dass Sie das tun wollten, war sonnenklar! Wo Seine Lordschaft doch so auffällig versuchte, uns zu verheiraten! Also musste ich Ihnen vor allem einmal verständlich machen, dass Sie nicht den geringsten Grund hatten, mir aus dem Weg zu gehen.«

»Sollten Sie tatsächlich die – Unverfrorenheit besitzen, mir weismachen zu wollen, ich brauchte Sie nur anzulächeln, und schon wollten Sie mich heiraten?«, fragte Anthea, zu Recht erzürnt.

»Behüte! Das hab ich doch nicht gesagt! Ich war nur auf der Suche nach einer wohlwollend gestimmten Seele! Ja, eigentlich«, fuhr er inspiriert fort, »blieb mir ja keine Wahl! Zwar hätt ich im Grund – das will ich nicht leugnen – viel lieber Tante Aurelia den Hof gemacht, aber –«

»Wollen Sie endlich aufhören, sich in dieser abscheulichen Art zu betragen!«, flehte Anthea, in arger Bedrängnis. »Es fehlt Ihnen völlig an Erziehung und an Sinn für das, was sich schickt. Ja, es würde Ihnen nur recht geschehen, wenn Sie sich plötzlich an mich gefesselt sähen! Stöhnen würden Sie, jammern und stöhnen, das schwöre ich Ihnen.«

»Weiß ich, weiß ich«, stimmte er zu. »Ein Hundeleben würde ich führen. Denn Sie würden mich plagen – von früh bis spät! Ich seh ja, was für eine Megäre Sie sind –«

»Sehr richtig!« Anthea nahm die Gelegenheit beim Schopf. »Warum wollen Sie mich denn dann heiraten?«

»Aber, Mädel!« Seine Augen wurden rund vor Staunen. »Seiner Lordschaft zuliebe, natürlich!«

Miss Darracott, drauf und dran, von ihren Gefühlen übermannt zu werden, schwieg. Keine der Antworten, die ihr in den Sinn kamen, schien der Gelegenheit angemessen. Sie starrte auf ihren Peiniger, in ohnmächtiger Wut, sah, dass er sie mit anerkennendem, aber äußerst tadelnswürdigem Blick betrachtete, und erkannte, dass es nur eine Art gab, mit ihm fertig zu werden: seine eigene.

Also erwiderte sie, mit durchaus beachtlicher Ruhe: »Ich brauche Ihnen wohl kaum zu versichern, dass auch ich größten Wert darauf lege, Großvater zu gehorchen – aber sosehr ich mich auch bemühe – alles hat seine Grenzen!«

»Aber, Liebste!«, sagte Hugo in ermutigendem Ton. »Dergleichen darf man nie sagen! Ich gebe zu, ich bin ein schwerer Brocken, aber Sie sind doch viel zu klug, um sich geschlagen zu geben – auf welchem Gebiet auch immer.«

Anthea schüttelte den Kopf. »Ein schwerer Brocken? Leider nicht schwer genug. Ich muss Ihnen nämlich sagen, dass ich nicht nur eine Megäre bin, sondern überdies fürchterlich geldgierig. Ich heirate nur einen reichen Mann. Einen sehr reichen Mann.«

»Oh, ich hab Geld genug!«, versicherte er.

»Geld? Mich interessiert nur Gold«, sagte sie hoheitsvoll. »Außerdem denke ich nicht daran, im Witwenhaus zu wohnen.«

»Nun, ich kann Ihnen ein Haus in Yorkshire anbieten, wenn Sie meinen, Sie könnten sich mit diesem Gedanken anfreunden. Eigentlich wollt ich’s verkaufen, aber wenn Sie –«

»Haben Sie wirklich ein Haus in Yorkshire?«, fragte Anthea argwöhnisch.

»Klar.«

»Von klar keine Rede«, sagte Anthea, nicht ohne Schärfe. »Sie tischen einem solch haarsträubende Märchen auf, dass man nicht einem Ihrer Worte Glauben schenken kann! Wo liegt dieses Haus?«

»Am Rande des Moores, in der Nähe von Huddersfield. Und das ist der Jammer: als mein Großvater das alte Haus aufgab, neben der Spinnerei, war Axby House – so heißt es – noch richtig am Land. Doch seither wächst die Stadt mehr und mehr, und jetzt, wo die Zeiten wieder normal sind und zahllose neue Maschinen erfunden und in Betrieb gesetzt werden, wird es von Jahr zu Jahr ärger. Als ich aus dem spanischen Krieg kam, hätt ich Huddersfield kaum mehr erkannt, und ich glaub kaum, Liebste, dass Sie sich dort wohlfühlen würden. Nein, keinesfalls.«

»Ich will ein Haus in London. Im vornehmsten Viertel, natürlich.«

»Oh, das werden wir haben!«, sagte er fröhlich.

»Nichts werden wir – würden wir haben. Denn das Stadthaus gehört Onkel Matthew.«

»Gott, in der Stadt gibt’s schließlich mehr als ein Haus zu kaufen.«

»Natürlich. Ja. Wie konnte ich nur so albern sein. Ich hätte ja wissen müssen, dass sie die Absicht hegen, ein kleines Palais zu erwerben.«

»Eigentlich wollt ich eins mieten.«

»Nein, nein! Wie schäbig! Bedenken Sie nur! Fehlt nur noch, dass Sie erklären, ein Haus auf dem Lande wäre genug.«

»Behüte! Das werde ich nicht! Ich will eins in Leicestershire.«

»Dann ist der Fall wohl erledigt, denn ich will ein Haus im Mond!«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein, Liebste«, widersprach Hugo. »Wo haben Sie Ihre Gedanken! Das wär viel zu weit von der Stadt!«

Ein Lachen entfuhr Anthea, ehe sie es verhindern konnte. Aber sie sagte sehr ruhig: »Ich hätte mir vorstellen können, dass Sie auch darauf eine Erwiderung wüssten. Aber meinen Sie nicht, wir haben jetzt schon genug Unsinn geredet?«

»Das ist kein Unsinn, Mädel. Ich gäbe Ihnen den Mond, wenn ich könnte, und alle Sterne dazu, der Vollständigkeit halber.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Mit weniger könnten Sie sich kaum zufriedengeben?«

»Sie – Sie reden wirklich Unsinn«, sagte Anthea, plötzlich außer Atem und nicht eben wenig erschreckt. Trotz Mangel an Erfahrung in der hohen Schule des Flirtens hatte sie bereits bei mehreren Anlässen erkannt, dass Hugo ihr weit überlegen war. Seine Methoden waren – an den Erfahrungen gemessen, die sie während ihrer einen und einzigen Londoner Saison gesammelt hatte – zumindest originell. Dass er jedoch ernste Absichten hegen mochte – daran hatte Anthea nicht eine Sekunde gedacht, nicht bewusst, jedenfalls. Und sie hatte es sorglich vermieden, sich über ihre eigenen Empfindungen Rechenschaft abzulegen. Seit dem Tag, da ihr erstes Misstrauen verflogen war, sah sie in Hugo einen köstlich vertrauten Gefährten, der es verstand, sie in dauernde Heiterkeit zu versetzen. Keinen Traumhelden, sondern einen einfachen, rechtschaffenen Menschen, dem man ganz trauen durfte. Jetzt aber erkannte sie, zu ihrer nicht geringen Bestürzung, dass dieser gewaltige, gar nicht so arglose Eindringling ihre Unschuld aufs Schamloseste ausgenützt hatte, um sich mit kaum merklichen, raschen Schritten von der Position des mit Umsicht zu behandelnden Fremden zu jener des Freunds vorzuschieben, dem man getrost Geheimnisse mitteilen durfte und ohne den, aus unerfindlichen Gründen, kein Behagen mehr denkbar schien. Wie skeptisch – das ließ sich nicht leugnen – Anthea auch in Bezug auf die Existenz Amelia Melkinthorpes gewesen sein mochte (lange hatte sie nicht daran geglaubt) – der Gedanke, den Major zu ehelichen, war ihr nie beigefallen. Zeit zu gewinnen war vordringlich. Sie entzog ihm ihre Hand und meinte: »Vergessen Sie bitte nicht, dass wir einander erst seit einem Monat kennen! In solch kurzer Zeit können Sie unmöglich eine – eine Neigung gefasst haben.«

»Los, Liebste, seien Sie nicht dumm!«, widersprach er. »Wie soll ich nicht können, was ich schon tat!«

Miss Darracott, ein kluges Mädchen, kam zu dem Schluss, sich eines unverzeihlichen Fehlers schuldig gemacht zu haben: hatte sie nicht, wenn auch nur eine Sekunde, ernsthaft daran gedacht, einen Mann zu heiraten, der vom Ideal eines Freiers ganz jämmerlich weit entfernt war? Derlei Ideale pflegten sich ja in gewissen Punkten voneinander zu unterscheiden. Aber welche Form auch immer sie prägte – keiner jener Verehrer, von denen man träumte, stellte die Dame seines Herzen unweigerlich vor die Notwendigkeit, seine Äußerungen zu belachen. Ja, dieser hoffnungslos aufgeschossene, allzu prosaische Esel verdiente eine scharfe Zurechtweisung. Anthea blickte entschlossen zu ihm auf, wappnete sich mit – wie sie hoffte – spöttischem Lächeln (allerdings war es nicht so ungnädig, ihn zu beleidigen) und bemerkte: »Vetter, Sie sind absurd. Sprechen Sie bitte nicht weiter.«

»Nie?«

Antheas Blick wanderte zum obersten Knopf seines Rockes. Fehlte noch ein Beweis, sie davon zu überzeugen, dass Major Darracott ihrer Wertschätzung völlig unwert war – nun, da war er! Wie konnte man einer Dame in solch unritterlicher Manier die Pistole auf die Brust setzen? Wenn sie wenigstens nicht die Torheit begangen hätte, zu Hugo aufzublicken. Wer aber, fragte sie sich entrüstet, hätte voraussehen können, dass ein Mann von solch unvorstellbarer Leichtfertigkeit imstande wäre, so angstvoll zu blicken? Musste nicht jede halbwegs gefühlvolle Frau davor zurückschrecken, einem Mitmenschen Leid zu bereiten? Und wie dämpfte man Hochmut, ohne den Sünder zu kränken oder in vermeidbares Leid zu stürzen? Nun – im Großen und Ganzen musste sie dem Major dankbar sein: er erkannte offenbar, einen Irrtum begangen zu haben, und überhob sie der Notwendigkeit, ihm zu antworten. »Wenn’s je einen Esel gab, heißt er Hugo Darracott!«, rief er aus. »Schauen Sie nicht so entsetzt drein, Liebste. Vergessen Sie, was ich sagte. Ich wusste, es ist noch zu früh!«

In ihrer Dankbarkeit, dass er ihre Zwangslage so wohl erkannte, war Miss Darracott großmütig genug, zu übersehen, dass er den Arm um sie legte und sie näher an sich zog. »Viel zu früh!«, bestätigte sie. Der Griff festigte sich, wenn auch nur einen Herzschlag lang. Er drückte einen Kuss auf ihren Scheitel – auch dies vermochte sie zu ignorieren – und sagte sodann mit einer Bedachtsamkeit, welche die beruhigende Vermutung nahelegte, er gedächte sich fortan seines gewohnten Betragens zu befleißigen: »Wo krieg ich ein Etikette-Buch her? Sie wissen nicht, Liebste, ob Seine Lordschaft eines besitzt?«

Das Rot ihrer Wangen vertiefte sich, sie entwand sich seinem Arm und versetzte: »Nein, doch ich würde es nicht annehmen. Eines hat er – ich weiß – über Titel und Würden und Vorrang. Ist es das, was Sie suchen?«

»Behüte! Damit könnt ich nichts anfangen. Ich möchte ein Buch, aus dem ich lernen kann, wie man sich richtig benimmt.«

»Nun, es entgeht mir durchaus nicht, dass Sie aufs Neue versuchen, mich zum Besten zu haben«, sagte Anthea, in dieses Schicksal nunmehr ergeben. »Ebenso wenig jedoch, dass Sie ein Buch über gutes Benehmen – weiß Gott – benötigen würden!«

»Ich versuche durchaus nicht, Sie zum Besten zu haben«, beteuerte Hugo. »Was mich interessiert, ist Folgendes: wie lange muss man ein Mädel kennen, ehe man’s wagen darf, ihr einen Heiratsantrag zu machen?«

Kapitel 14

Etwaige Befürchtungen Antheas, die verfrühte Erklärung des Majors würde zwischen ihnen eine gewisse Verlegenheit aufkommen lassen, erwiesen sich als unbegründet. Abgesehen von einer unbestreitbaren Wärme, die aus seinen Blicken sprach, wann immer sie auf ihr ruhten, konnte sie an Hugos Betragen keine Veränderung entdecken. Sie dankte es ihm von ganzer Seele, wusste sie doch, dass ihr Großvater die Fortschritte einer Brautschau, die er in die Wege geleitet hatte, mit Interesse verfolgte. Aber vielleicht kam ihr hierbei zustatten, dass die Aufmerksamkeit Seiner Lordschaft zu dieser Zeit von Avancen ganz anderer Art in Anspruch genommen wurde: der Dorfschmied, ein kräftiger Geselle, mit Überzeugung gesegnet, die Seine Lordschaft als umstürzlerisch bezeichnete, hatte an Clauds elegantem Getändel mit seiner Tochter nicht nur Anstoß, sondern überdies die von der gefälligen jungen Dame beigesteuerte Gelegenheit wahrgenommen, um Seiner Lordschaft eine alte Rechnung zu präsentieren. Kurzum, eines Tages trat Ackleton senior Seiner Lordschaft zu Clauds nicht geringem Entsetzen in den Weg, als Lord Darracott heimwärtsritt, erhob schwere Beschuldigungen gegen dessen am wenigsten geschätzten Enkel, wobei er die dunkle Behauptung aufstellte, Claud sei eine Schlange, die seine Tochter gestochen hätte, und stellte (wiewohl ohne allzu große Überzeugung) Rachemaßnahmen von ungeahnter, entsetzlicher Art in Aussicht. Mylord, dessen angeborene Schläue ihm in der ganzen Umgebung nicht umsonst den Ruf eines alten Fuchses eingebracht hatte, glaubte von der Geschichte kein Wort und nahm die Drohung gelassen zur Kenntnis. Wiewohl achtzig – und mochte seine Familie auch zehnmal finden, er sei schon ein Greis –, war Mylord dennoch bestens imstande, auch mit weit besser durchdachten Erpressungsversuchen fertig zu werden als jenen der Ackletons, entledigte sich des Hufschmieds mit wenigen wohlgesetzten Worten und empfahl dem überraschten Herrn unter anderem, er möge sich vorsehen, dass die schöne Eliza ihre abenteuerreiche Laufbahn nicht im nächsten Narrenturm beendige. Da die Unterredung auf der Dorfstraße stattfand, machte sie im Nu die Runde, rief große Heiterkeit hervor, sowie – wann immer der alte Ackleton und dessen noch muskelgewaltigerer Sohn außer Hörweite weilten – zahlreiche, Elizas Lebenswandel betreffende Äußerungen abfälligster Sorte. Seine Lordschaft war unbeliebt, die Ackletons waren verhasst – niemand konnte sie leiden, mit Ausnahme ihrer wenigen Kumpane. Was Eliza betraf, so hielten die Rechtschaffenen des Dorfs das junge Mädchen für einen Schandfleck, und die beiden Männer der Familie erregten allgemeine Entrüstung, sowohl mit ihren ebenso nebelhaften, aufwieglerischen politischen Ansichten als auch mit ihrer großen Rauflust, sobald sie auch nur ein Gläschen zu viel getrunken hatten. Zwar hütete man sich, zu verraten, dass der Wortwechsel vor der Schmiede bereits bestens bekannt war. Als sich aber an jenem Abend, da Vater und Sohn die Schankstube des »Blauen Löwen« betraten, jähes Schweigen über die dort Versammelten senkte, blieb niemand darüber im Zweifel, worum sich das unterbrochene Gespräch gedreht hatte. Ackleton senior suchte vergebens ein Opfer zu finden, das unklug genug gewesen wäre, mit ihm anzubinden. Und schließlich schlug ihn ein hinfälliger, zahnloser Alter in die Flucht, der seinen Vorteil an Jahren und an Gebrechlichkeit auf das Empörendste nützte und den schäumenden Schmied mit schrillem Krächzen der Heiterkeit fragte, ob er mit Seiner Lordschaft des Morgens einen angenehmen Plausch gehabt hätte. Sodann schüttelte er, ermutigt von unterdrücktem Gelächter, die weiße Mähne und verlieh seiner Bereitschaft Ausdruck, dem alten Lord, sollte jener die Absicht hegen, Familie Ackleton nebst Kumpanen eines Tags grün und blau zu schlagen, von Herzen gern beizustehen. Der Schmied erkannte sehr wohl, dass die Meinung gegen ihn sprach, unterließ es nicht, den Alten in Kenntnis zu setzen, was seiner geharrt hätte, wäre er etwa fünf Dutzend Jahre jünger, ließ den Maßkrug auf die Tischplatte sausen und trollte sich, leider nicht unter Mitnahme seines Sohnes. Ackleton junior blieb in der Schenke zurück und trank sich Mut an, in Gesellschaft eines ähnlich gearteten jungen Mannes, dessen kühne Behauptungen, was er an Neds Stelle täte, seinen Entschluss, Mr Claud Darracott bei erstbester Gelegenheit das Lebenslicht auszublasen, nicht unerheblich stärkten. Und nachdem die beiden Herren mehrere Glas Ale sowie ein erkleckliches Quantum Brandy konsumiert, die blutsaugerische, von Aristokraten und Landedelleuten betriebene Ausbeuterei besprochen und das genaue Datum einer Revolution nach französischem Muster festgesetzt hatten, verkündete Ned Ackleton seinen Entschluss, Mr Claud Darracott unverzüglich aufzusuchen. Ebenso wenig hielt Jim Booley mit seiner Absicht hinter dem Berg, den Freund zu begleiten. Der Schankwirt, der den zwei schwankenden Gestalten verachtungsvoll nachsah, prophezeite, ihr Mut würde bis zum Parktor des Schlosses reichen und keinen Schritt weiter. Doch unterließ er es bei dieser Voraussage, dem stärkenden Einfluss einer Waffenkameradschaft den zukommenden Einfluss einzuräumen. Denn schon standen die Bannerträger der neuen Revolution dicht vor dem Schloss, als Mr Booley plötzlich erkannte, dass es ihm nicht zukam, tätigen Anteil an einer Meinungsverschiedenheit zu nehmen, die ihn betraf, und das Gefühl beschlich ihn, es wäre vielleicht nicht von Übel, wenn Ned die Erteilung des Denkzettels so lange verschöbe, bis er Mr Claud Darracott an einem besser geeigneten Ort anträfe. Ned hingegen, aus härterem Holz geschnitzt, spürte die Auswirkungen übertriebenen Alkoholgenusses kaum mehr, befand sich jedoch nach wie vor in einem blutrünstigen Zustand übersteigerter Hitzigkeit. Es wies seines Freundes zögerndes Ansinnen, es sei vielleicht klüger, den Personaleingang zu benützen, empört zurück, riss heftig am Glockenzug, der neben dem Hauptportal hing, und krönte seine Anstrengungen damit, den mächtigen eisernen Türklopfer mit solcher Gewalt an die Türe sausen zu lassen, dass Mr Booley dem Freund auf das Dringendste anbefahl, aufzuhören – nicht ohne selbst ein paar Schritte zurückzuweichen.

Dieses memmenhafte Betragen dämpfte Neds Kühnheit durchaus nicht. Ganz im Gegenteil. Sein Mut – er war nur wenige Sekunden darniedergelegen – flammte neu auf, und ein zusätzlicher Antrieb bestimmte ihn, sich Eintritt ins Haus zu erzwingen: Booley sollte nicht die geringste Handhabe bekommen, im Dorf das Prestige seines Freundes durch lächerliche Geschichten von »Flucht-im-letzten-Moment« aufs Verderblichste zu untergraben.

Charles, der Lakai, öffnete, und zwar sehr vorsichtig, von solch donnerndem Einlassbegehr nicht wenig erschreckt. Diese Bedachtsamkeit steigerte Neds Wut. Er fegte ins Haus, verlangte mit dröhnender Stimme, auf der Stelle zu Claud geführt zu werden, einem jungen Herrn, dessen Charakter, Erscheinung und ausschweifende Verworfenheit er mit Namen bedachte, bei denen Charles Hören und Sehen verging. Der Lakai war zwar nicht eben heroisch gewachsen, kannte jedoch seine Pflicht, war überdies kein Feigling und tat, was er konnte, Ned aus dem Haus zu drängen. Vergebens. Er taumelte zurück, stürzte und riss einen Sessel mit. Das Geräusch rief Chollacombe und James auf den Plan, und Ned, in wildester Kampfstimmung, forderte die beiden auf, nur heranzukommen, sie würden schon sehen, was ihnen blühte. Doch noch ehe die beiden Herren dieser Einladung folgen konnten, betraten drei weitere Personen die Bühne: Lord Darracott kam aus der Bibliothek gestelzt und erkundigte sich, was, zum Teufel, hier vorging. Dann Major Darracott, in Hemdsärmeln. Und zuletzt, gleichfalls in Hemdsärmeln, den Billardqueue in der Rechten, erschien Claud, der unselige Stein des Anstoßes.

Ned hob bedrohlich die Fäuste, als Lord Darracott auf ihn zuschritt. Etwas jedoch an der großen, hageren Gestalt ließ ihn zurückweichen, und er beschränkte sich auf eine schreckliche Prophezeiung, was Seiner Lordschaft bevorstünde, ließe er es sich einfallen, ihm, Ned, zu nahe zu kommen.

»Betrunkener Flegel!«, sagte Seine Lordschaft mit schrecklicher Ruhe, »wie kannst du es wagen, deine Visage in meinem Haus zu zeigen? Fort! Hinaus!«

Ned spie ein faules Schimpfwort aus.

»Das reicht! Du hast deine Order. Ich geb dir genau fünfzehn Sekunden, um durch diese Tür zu verschwinden.«

Ned fuhr herum, war jedoch kaum verblüffter als die übrigen Anwesenden. Niemand auf Schloss Darracott hatte den Major jemals in diesem Ton reden gehört. Er zauberte neuen Glanz in Lord Darracotts Augen, ein grimmiges Lächeln auf seine Lippen, und veranlasste Ned, unwillkürlich die Fäuste zu senken. Schon war er drauf und dran, den Rückzug anzutreten. Da sah er Claud und ließ alle Vorsicht fahren. Doch ehe er seine Rache an diesem Figürchen kühlen konnte, galt es, den Major aus dem Weg zu räumen. Der Major war groß. Große Männer waren bekanntlich langsam und ließen sich leicht überrumpeln. Ned, selbst groß und stark, mit eisernen Muskeln bepackt, stürzte voran und landete, ehe er sich dessen versah, krachend auf dem Fußboden, von einem Kinnhaken gefällt – einem sehr säuberlichen –, den keine menschliche Faust ausgeteilt zu haben schien, sondern ein Schmiedehammer. Der Major, über sein Opfer gebeugt, wartete mit unerschütterlicher Ruhe, bis Ned sich von der verheerenden Wirkung dieses Hiebes genügend erholt hatte, um sich aufrichten zu können. Und schon war Ned auf Händen und Knien, als der Major es offenbar für notwendig fand, Mr Ackleton beim Verlassen des Schlosses beizustehen, ein Beginnen, dessen er sich mit solcher Hurtigkeit unterzog, dass Mr Booley, der draußen getreulich der Rückkehr des strafenden Freundes harrte, von panischem Schrecken gepackt wurde.

Kaum hatte der Major den ungebetenen Gast an die Luft gesetzt, kam er in die Halle zurück, nickte James zu, der die Tür offen hielt, und sagte mit seiner gewohnten Liebenswürdigkeit: »Danke. Sie können die Türe schließen.«

Lord Darracott – aus seinem wägenden Blick sprach etwas wie Anerkennung – sagte: »Ich bin Ihnen sehr verbunden!«, und trollte sich in die Bibliothek zurück. Seine Freude war größer, als er sich anmerken ließ. Zwar fand er an des Majors Fähigkeit, Ned Ackleton niederzuschlagen, durchaus nichts Bemerkenswertes, jedoch die Säuberlichkeit und Präzision der ganzen Sache nötigte ihm nicht geringe Anerkennung ab, und er stellte zu seiner Befriedigung fest, dass Hugo, wenn’s darauf ankam, erstaunlich schnell reagierte. Und da Vincent eben eintrat, schilderte er ihm den Auftritt und beschloss seine Erzählung mit den Worten: »Er ist doch nicht ganz so tollpatschig, wie ich glaubte. Das muss man ihm lassen. Sehr ordentlich. Auch gute Fußtechnik.«

Vincent zeigte sich nicht sonderlich beeindruckt, doch er beglückwünschte Hugo mit übertriebener Bewunderung zu seiner Heldentat. »Ich wollte, ich hätte dieser Begegnung beiwohnen dürfen!«, seufzte er. »Hörte, Sie seien hereinmarschiert, munter wie ein Bächlein, Vetter, seien mit Ihrem Gegner erstklassig fertig geworden und hätten den Streit mit einem klassischen Hieb zu Ihren Gunsten entschieden.«

»Ja, ja, es war prächtig«, bestätigte Hugo und schüttelte den Kopf, »aber er war noch nicht in Fahrt, und außerdem bloß ein paar Kilo leichter als ich. Also hab ich doch gar nicht so schlecht abgeschnitten, was?«

Vincent stieß ein widerstrebendes Lachen aus und sagte: »Dieser Ansicht ist jedenfalls mein Großvater! Im Übrigen scheint dieser Ackleton ziemlich gefürchtet zu sein. Nun ja, offenbar sind Sie in diesem Sport auch kein Neuling.«

»Ich kann boxen«, gab Hugo zu, »tu’s aber nicht oft. Ich bin zu schwer.«

Jedermann billigte Hugos Verhalten, mit Ausnahme der Ackletons, selbstverständlich, die, hieß es allgemein, gräuliche Rache brüteten, und Clauds. Er bezweifelte nicht im Geringsten, wem diese Rache galt, und war der Ansicht, Hugo hätte weit besser getan, Ned so lange gütlich auf Schloss Darracott zurückzuhalten, bis es gelungen wäre, ihn Vernunftgründen zugänglich zu machen. Vincents Bruder wusste sich des Vergehens unschuldig, dessen man ihn bezichtigte, merkte jedoch zu seiner Empörung, dass sein Großvater an diese Schuldlosigkeit nicht nur nicht glaubte, obwohl er nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür besaß, sondern den Enkel darob zu allem Überfluss noch verachtete! Er gedächte Schloss Darracott zu verlassen, erklärte er ganz entrüstet, und hätte es wohl getan: doch da ließ Seine Lordschaft die Faust auf den Tisch sausen und schrie, Claud würde, bei Gott, nichts dergleichen unternehmen. »Keiner meiner Enkel gibt Fersengeld, solange ich noch im Sattel sitze!«, erklärte er. »Ja, ich ließe dich nicht einmal fort, Hasenherz, selbst wenn du der leichtgeschürzten Schönen zu nahe getreten wärst!«

Wie Lady Aurelia dachte, wusste man nicht, denn sie erwähnte die Sache mit keinem Wort, und weder ihre Miene noch ihr Betragen gestatteten den geringsten Schluss. Einige spöttische, speziell an sie gerichtete Bemerkungen Lord Darracotts erwiderte sie mit solch leerem Blick, dass selbst er Zweifel hegte, ob sie ihn verstanden hatte. Und Mrs Darracott vertraute ihrer Tochter, sie persönlich bezweifelte, dass Mylady von der ganzen Geschichte auch nur das Geringste wüsste.

Einige Tage verstrichen, ohne dass Hugo Gelegenheit gefunden hatte, dem Witwensitz einen zweiten Besuch abzustatten. Regenwolken bedeckten den Himmel und behinderten jede Sicht. Kaum aber gab es den ersten sternklaren Abend, schlenderte Hugo über den Weg bis zum Gatter und, Zigarre im Mund, in den benachbarten Garten. Es war knapp vor Mitternacht. Das Tor schrie in den Angeln, der Zugang zum Haus war kotig und nass, von den Büschen tropfte die Nässe und durchweichte den Rock des Majors.

Kurze Erkundung zeigte, dass mehrere Wege den Garten durchschnitten, zweifellos hatten sie den Bewohnern des Witwenhauses seinerzeit, da man die Hecken noch stutzte und Kies streute, an windigen Tagen Spaziermöglichkeiten geboten. Nun aber hatten die Hecken wohl seit langen Jahren keine Baumschere gesehen, der Park war zur Wildnis geworden, die Pfade so überwuchert, dass es ein Kunststück schien, sich zurechtzufinden. Der Major folgte dem Weg, der das Haus entlangführte, und fand, dass das Unterholz einem bedrängten Gespenst ausgezeichneten Unterschlupf gewährte.

Die Mondsichel, noch nicht zum Halbmond gediehen, spendete unstetes Licht, da sie des Öfteren hinter Wolken verschwand. Dennoch setzte der Major seinen Weg fort. Ja, er vermochte sogar auf Entfernung mancherlei wahrzunehmen. Das Haus lag in tiefem Dunkel, also durfte man annehmen, dass Spurstow entweder zu Bett lag und schlief oder aber im ganzen Gebäude – sogar im Küchentrakt – die Läden geschlossen hatte. Hugo machte eine Runde ums Haus, durchstapfte das hohe Gras – einst war es wohl ein gepflegter Rasen gewesen – und bezog Posten am Rande der Auffahrt, im Schatten eines Baums. Er brauchte nicht lange zu warten. Das Flüstern des Windes, der die Baumkronen zauste, verfloss mit der Stille, die jedoch binnen Kurzem gestört wurde, erst vom Ruf einer Eule, dann, knapp darauf, von einem lang gezogenen Schrei, der sich zu Kreischen erhob und in Schluchzen und Stöhnen erstarb, in der Stille der Nacht ein wahrhaft unheimlicher Laut. Im nächsten Augenblick wehte eine nebelhaft-unbestimmte Gestalt um eine Ecke des Hauses und verschwand im Garten.

Unberührt von diesen Erscheinungen, warf der Major den Stummel seiner Zigarre weg und nahm denselben Weg. Eine jähe Bewegung hinter ihm veranlasste ihn jedoch, stehen zu bleiben, sich rasch umzuwenden und aus schmalen Augen das Dunkel der Büsche zu durchforschen, die zu beiden Seiten der Torpfosten wuchsen. Eine Gestalt, von Letzteren bis dahin verborgen, kam näher. Im Mondlicht glänzte der Lauf einer Pistole. Und eine Sekunde darauf erkannte Hugo Leutnant Ottershaw. Der Offizier schenkte ihm keine Beachtung, sondern rannte über den Rasen, dem Garten zu. Zwei lange Schritte: der Major vertrat ihm den Weg und zwang ihn, stehen zu bleiben.

»Behüte«, sagte Hugo gemütlich. »An Ihrer Statt tät ich das nicht, Junge.«

»Haben Sie gesehen?«, fragte Ottershaw unumwunden. »Dort – jemand in einem Laken – nach diesem verdammten Schrei – aber ich krieg noch heraus, wer es war –«

»Ja, ich sah die Erscheinung«, bestätigte Hugo, »aber ich glaube, Sie sollten sich mal überlegen, was Sie da eigentlich tun! Sie sind hier auf privatem Grund und Boden, mein Freund – und können nicht mir nichts, dir nichts auf Geisterjagd gehen!«

»Das war kein Geist«, sagte Ottershaw heftig. »Das wissen Sie, Sir. Ich beobachtete Sie: nicht einmal zusammengezuckt sind Sie bei diesem Schrei! Wenn Sie das für ein Gespenst hielten, dann –«

»Nein, nein. Tat ich nicht.«

»Nein! Und warum kamen Sie dann? Doch wohl, um herauszufinden, wer diese Possen treibt! Ich glaube zwar nicht, dass Sie damit zu tun haben –«

»Womit?«

Der Leutnant zögerte. »Bei dem Versuch – dass man ihn macht, weiß ich – mich abzuschrecken!« Es klang wie eine Herausforderung. »Dieses Haus ist verdächtig – seit meinem ersten Tag! Ich bin sicher, es ist eines der allerwichtigsten Lagerhäuser für Schmuggelgut.«

»Nun, damit hab ich nichts zu tun«, sagte der Major.

»Nein, Sir. Ich hielt es auch nicht für möglich. Nur –«

»An Ihrer Stelle, Mr Ottershaw, würde ich diese Pistole einstecken. Was wollten Sie damit? Das Gespenst fordern? Um ein Haar hätten Sie sich ganz schön in die Nesseln gesetzt! Soviel ich weiß, ist’s kein Verbrechen, als Geist verkleidet sein Unwesen zu treiben!«

Der Leutnant steckte zwar die Pistole in den Halfter zurück, war jedoch sichtlich erzürnt und erwiderte steif: »Ganz wie Sie wünschen, Sir. Ich will Ihnen jedoch nicht verhehlen, dass ich die Geistererscheinung für niemand anderen halte als Mr Richmond Darracott.«

»Ganz meine Meinung«, stimmte Hugo bei.

Ottershaw spähte zu seinem Gesicht empor und suchte im wechselnden Mondlicht Hugos Miene zu deuten. Und als er wieder sprach, klang es äußerst verblüfft: »Sie glauben das?«

»Natürlich«, erwiderte Hugo. »Und – falls meine Meinung Sie interessiert, so glaub ich, Sie könnten ihm keinen größeren Gefallen tun, als ihn dabei zu erwischen! Gott, Junge, seien Sie doch nicht so verbohrt! Im Handumdrehen wüsst es die ganze Grafschaft, und Ihr Vorgesetzter wär wohl nicht eben entzückt, wenn Sie sich lächerlich machen! Außerdem – wenn Sie unserem Richmond Schwierigkeiten bereiten, dann vergessen Sie nicht, dass Seine Lordschaft Ihnen das hundertfach heimzahlen wird!«

»Dessen bin ich gewiss«, antwortete Ottershaw bitter. »Von dieser Seite erwarte ich nichts als Behinderung – will sagen, von sämtlichen Mitgliedern Ihrer Familie. Ich weiß ganz genau, dass ich Gefahr laufe, mich lächerlich zu machen – wenn ich Richmond Darracott bei seinen Narrenspossen erwische – und das hätt ich getan, wenn Sie nicht dazwischengetreten wären.«

»Und hätte es Ihnen genützt?«, fragte Hugo. »Ich seh ein, Sie würden ihm gern eine scharfe Lektion erteilen und ihm ein für allemal klarmachen, dass es sinnlos ist, dieses Fastnachtsspiel aufzuführen, aber Sie würden’s bereuen. Glauben Sie mir! Ignorieren Sie ihn, lachen Sie über ihn – dann wird er der Sache bald müde – besonders, wenn Sie auch Ihre Männer dazu bringen, über ihn nur zu lachen!«

»Sie glauben, Sir, er tut es zum Spaß?«

»Weshalb denn? Was jeder Nichtsnutz täte, besonders, wenn er Sie für ein wenig übereifrig hielte!«

Ottershaw schwieg eine Weile. Dann sagte er knapp: »Ich verabschiede mich von Ihnen, Sir. Vielleicht hätte ich nicht so offen sprechen sollen. Da ich es aber tat, scheint es mir wenig sinnvoll, weiterhin zu verschweigen, was Sie wohl selbst errieten: ich glaube, Mr Richmond Darracott steckt mit den verbrecherischen Schmugglern unter einer Decke. Es ist nicht mein Wunsch – noch der der Zollbehörde –, mir den Groll eines Mannes von Lord Darracotts Einfluss zuzuziehen, doch ich stehe nicht an, Sie zu warnen, dass keine derartige Überlegung mich davon abhalten wird – noch davon abhalten sollte –, dem zu genügen, was ich für meine Pflicht halte.«

»Sehr angebracht«, sagte der Major anerkennend, und in seiner Stimme schwang eine Spur von Belustigung. »Doch, falls Sie den Rat eines Mannes nicht verschmähen, der älter ist als Sie und vielleicht auch erfahrener – so überzeugen Sie sich bitte gründlich, ob Ihr Verdacht auch begründet ist, ehe Sie konkrete Maßnahmen ergreifen. Mit Schmugglern zu sympathisieren, ist etwas anderes, als selber zu schmuggeln, falls es das ist, was Sie andeuten wollten. Ich weiß, Sie haben hier arge Schwierigkeiten, und das scheint Sie offenbar auf den Gedanken zu bringen, jeder, der Sie nicht unterstützt, sei selbst in die Sache verwickelt. Auf diese Art rennen Sie schließlich Irrlichtern nach – falls Sie’s nicht jetzt schon tun! Davon, dass Sie sich bei Ihren Vorgesetzten nicht sehr beliebt machen werden, ganz zu schweigen.«

»Soll das eine Drohung sein, Sir?«, fragte Ottershaw, sehr gerade.

»Behüte! Ein freundschaftlicher Rat!«, gab Hugo zurück. »Blamieren Sie sich nicht! Gute Nacht!«

Der Leutnant schlug die Hacken zusammen, verbeugte sich, stapfte davon. Hugo blickte ihm nach und trat dann den Rückweg an. Als er das Gatter erreichte, unterzog er es einer kurzen, sorgsamen Besichtigung. Es wäre kein schwieriges Unterfangen gewesen, sich darüberzuschwingen. Und nachdem der Major dies festgestellt hatte, öffnete er und durchschritt es, des durchdringenden Protestgeknarrs nicht achtend.

Als Hugo das Schloss erreichte, griff er nach Kerze und Streichholzschachtel, die noch immer dort lagen, wo er sie bei Verlassen der Halle hingelegt hatte: auf einem Tischchen bei einer der Seitentüren. Er riegelte ab, erstieg eine der kleineren Treppen, deren Schloss Darracott zahllose aufwies, und erreichte bald einen Flur in dem Flügel des Schlosses, den er und Richmond bewohnten. Ohne zu zögern, ging er zu Richmonds Zimmer und klopfte. Keine Antwort. Er drehte den Türknauf und fand die Türe versperrt. Er klopfte neuerlich, diesmal gebieterisch, und mit Erfolg. Er vernahm Richmonds Stimme: »Wer ist da?«

»Hugo«, erwiderte er. »Ich will mit dir reden.«

Man hörte einen ärgerlichen Ausruf, das Rasseln von Vorhangringen an der Stange, ein Knarren – durchwegs Beweise, dass Richmond aus dem Bett stieg. Im wohlgeölten Schloss drehte sich der Schlüssel, die Tür öffnete sich. »Was ist, zum Teufel?«, fragte Richmond unfreundlich. »Ich dachte, Sie wüssten, dass ich nachts nicht gestört werden will!«

»Weiß ich«, sagte Hugo, »und es hat mich auch ziemliche Mühe gekostet, herauszufinden, warum. Nein, bleib nicht da stehen, die Hand an der Klinke! Ich komm herein, und wenn du mich noch so bös anschaust! Am besten, du kriechst in dein Bett zurück, denn wir werden uns jetzt unterhalten, wir beide.«

»Um die Zeit?«, rief Richmond. »Lieber soll mich der Teufel holen!«

»Ob er das tun wird, weiß ich nicht«, sagte Hugo, »hingegen, dass ich dich gewaltsam ins Bett stecke, wenn du nicht endlich gehst!« Er schob Richmond von der Türe weg, schloss sie, hob seine Kerze und sah sich im Zimmer um. Es war ein geräumiges Schlafzimmer. Trotzdem wirkte Richmonds Himmelbett riesig. Ein Blick zeigte Hugo, dass man die Vorhänge von außen zurückgeschoben, die Betttücher herabgerissen hatte. Nicht weit vom Bett stand ein Sessel, darüber, achtlos hingeworfen, lag ein Rock. Hugo nahm dies zur Kenntnis. Dann schweifte sein Blick zu Hose und Hemd, die den Fußboden besäten, nicht eben ordentlich.

»Du hast dich recht hastig entkleidet, wie?«

Richmond kletterte wieder ins Bett, verschränkte die Hände hinter dem Kopf, gähnte und sagte: »Los, sagen Sie, was Sie zu sagen haben, und gehen Sie! Jetzt kann ich wieder Stunden nicht schlafen! Ich schlafe nie wieder ein, wenn man mich weckt!«

Der Major stellte den Leuchter auf den Tisch neben dem Bett und umschloss leichten Griffs die Kerze, die dort stand. Dann sagte er lächelnd: »Nein, Junge – dass du schliefst, glaube ich nicht. Die Kerze ist ja noch warm!«

»Wahrscheinlich hat mich der Schlaf übermannt. Dann ist es noch ärger. Oh! Müssen Sie sich unbedingt auf mein Bett setzen?«

Hugo nahm den Stoßseufzer nicht zur Kenntnis, obwohl er nicht ganz unberechtigt schien, denn die Matratze bog sich unter seinem Gewicht – und begann: »Mein Junge – du hast überhaupt nicht geschlafen. Die Kleider dort auf dem Sessel sind nicht dieselben, die du am Abend trugst, also Schluss mit dem Schwindel! Vor knapp zwanzig Minuten hast du drüben beim Witwenhaus Geist gespielt, und der Eile nach zu schließen, mit der du ins Bett geflitzt bist, sollte man meinen, mein Besuch kommt dir nicht überraschend.«

Richmonds Augen blitzten unter den Lidern hervor. »Sie sahen also den Geist, Vetter?«

»Nein.«

Richmond lachte. »Ich hab Sie nicht drangekriegt? Und dabei gab ich mir solche Mühe! Was brachte Sie auf den Verdacht? Wahrscheinlich, was Claud damals sagte –«

»Du hast überhaupt niemanden drangekriegt. Und im Übrigen galt dieser ganze Spektakel kaum mir!«

»Aber natürlich! Wem denn? Ich sah Sie doch fortgehen – erriet Ihre Absicht – und ging Ihnen nach. Finden Sie nicht, dass ich ein sehr überzeugender Geist war? Ich finde schon.«

»Nein, Junge«, widersprach Hugo, »mir bist du nicht nachgegangen! Du warst vor mir drüben, kamst um die Ecke des Hauses. Und den Weg zwischen Garten und Haus hättest du ohne mein Wissen schwerlich benützen können.«

»Aber ich hätte vom Gebüsch aus hinlaufen und mich verstecken können, bis Sie daherkämen!«

»Ja«, gab Hugo zu, »das hättest du allerdings. Hat Spurstow dir erzählt, dass ich schon einmal dort war, in der nämlichen Angelegenheit?«

»Klar!«, lachte Richmond.

»Und dass Ottershaw höchstpersönlich den Witwensitz überwacht?«

»Tut er das? Nein, so was!«

»Aber geh, Junge! Das wusstest du doch!«

»Woher hätt ich es wissen sollen!«, widersprach Richmond.

»Von Spurstow, wahrscheinlich! Und wenn nicht von ihm, dann habe ich so den Eindruck, du verfügst über ganz andere Informationsquellen! Ihr beide – Spurstow und du – ihr habt Ottershaws Leute ganz schön erschreckt. Als du ihn aber selbst erschrecken wolltest, Richmond, hast du dir etwas zu viel vorgenommen! Ottershaw lässt sich weder schrecken noch täuschen. Und wäre ich nicht dazwischengetreten, hätte er dich erwischt.«

»Der nicht! Und wenn, so hätt er sich ganz schön blamiert!«

»Das sagte ich ihm«, erwiderte Hugo. »Er hätte nichts davon gehabt. Aber du auch nicht!«

»Ist es vielleicht verboten, Zöllner aufs Eis zu führen?«, fragte Richmond und sperrte die Augen auf.

Hugo blickte auf ihn hinab, nicht ohne Ernst. »Warum tust du das? Aus welchem Grund?«

»Zum Spaß!«

»So? Zum Spaß?«

»Weshalb denn?«, sagte Richmond ungeduldig.

»Das weiß ich eben nicht, Junge. Ich finde nur – für diese Art Spaß bist du ein wenig zu groß.«

Aus Richmonds dunklen Augen wich aller schelmischer Glanz. Schwelender Groll sprach aus dem Blick, den er Hugo zuwarf. »Mag sein. Aber was, zum Teufel, bleibt mir sonst übrig? Was soll ich denn tun? Und überhaupt – was geht Sie das an? Ich wollte, Sie gingen endlich!«

»Vielleicht tu ich es«, sagte Hugo, nicht ohne Strenge, »wenn du endlich mit der Wahrheit herausrückst. Ich habe so das Gefühl, du treibst ein gefährliches Spiel. Sollte das stimmen, wird’s dir bald übel ergehen, denn Ottershaw ist, bei Gott, nicht der Tölpel, für den du ihn hältst. Glaub nicht, mich kannst du einseifen! Sag mir die Wahrheit. Gibst du dich mit Schmuggeln ab?«

Richmond setzte sich jäh auf. »Nein, auf mein Wort! Was fragen Sie mich als Nächstes? Nur, weil ich diesen Narren von Zöllner zum Besten hielt? Deshalb bin ich gleich ein Verbrecher? Weshalb sollte ich schmuggeln wollen? Möchten Sie mir das verraten?«

»Zum Spaß«, erwiderte Hugo, mit kaum merklichem Lächeln, »weil’s für dich wahnsinnig langweilig ist, keine andere Beschäftigung zu haben als das Studium – wobei ich dich allerdings noch nie antraf! – und den ‹Dienst› bei deinem Großvater. Das Leben, das man dir hier zumutet, Junge, wär mir genauso unerträglich wie dir. Das kannst du mir glauben. Wenn du dich wirklich am Schmuggelgeschäft beteiligst, so tust du’s aus Lust am Abenteuer und nicht aus Gewinnsucht.« Sein Lächeln verbreiterte sich, als er gewahrte, dass Richmond ihn sonderbar ansah. »Na? Hab ich recht?«

Richmond streckte sich wieder aus, diesmal auf die Flanke, und bettete die Wange in die hohle Hand. »Gott, nein! Gegeistert hab ich zum Spaß – nur zum Spaß. Sie hätten sie sehen sollen, diese Memmen von Dragonern! Wie sie zusammenrückten, ganz, ganz eng! Einmal schreckte ich sie dermaßen, dass sie Fersengeld gaben! Aber wie dem auch sei – jetzt hat es natürlich nicht den geringsten Sinn, weiterzumachen, da Ottershaw nun einmal weiß, wer dahintersteckt. Ich werd’s nicht mehr tun. Sind sie jetzt zufrieden?«

Hugo schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Warum versperrst du allabendlich deine Schlafzimmertür?«

»Woher wissen Sie, dass ich das tue?«, fragte Richmond rasch, in hellem Aufruhr.

»Gott, das ist kein Geheimnis! Hier im Haus weiß das jeder. Du gibst riesig gut acht drauf, nicht wahr, dass niemand dir nahe kommt, sobald du einmal ‹im Bett› bist, was?«

»Ja. Ich sagte Ihnen, warum.«

»Tja. Angeblich kannst du nicht einschlafen, wenn man dich weckt, und das – um die Sache beim Namen zu nennen, du kleiner Schwindler – halt ich für blanken Unsinn.«

Richmond lachte. »Oh, nein. Nicht nur, meine ich. In manchen Nächsten schlafe ich wirklich nicht viel! Und wenn Sie’s schon wissen müssen – wenn mir das nun passiert, dass ich nicht einschlafen kann, dann halte ich’s eben nicht aus, einfach da zu liegen und die Minuten zu zählen! Wenn die Nacht mondhell ist, stehe ich auf und geh fort. Manchmal geh ich auch fischen, mit Jem Hordle. Deshalb achte ich darauf, dass niemand an meine Tür klopft. Denn wenn’s meine Mutter erführe oder Großpapa – guter Gott! Gäbe das einen Wirbel! Am liebsten würde man mich in einen Glaskasten stellen. Sie haben ja gesehen, wie sie’s treiben! Und was meine nächtlichen Expeditionen mit der ‹Möwe› betrifft – wenn die beiden ahnten, besonders seit jenem Unglück mit Oliver und Granville, dass ich nachts ausfahre – dann würde ich so bewacht, so behütet, dass ich’s nicht aushalten könnte!«

Hugo schwieg eine Weile, schaute auf Richmond hinab und furchte kaum merklich die Stirn. Die Erklärung war einleuchtend. Dennoch fand er, der Junge sei auf der Hut, denn er beobachtete den großen Vetter durch halb geschlossene Lider, mit gespannt-wacher Miene.

Endlich brach Richmond das Schweigen und fragte, betont liebenswürdig: »Darf ich jetzt den Versuch wagen, einzuschlafen?«

»Ich denke ja«, sagte Hugo und stand auf. Dann schloss er, nach kurzem Zögern: »Du hast mit der Schmuggelei nichts zu schaffen, sagst du – ich hoffe, das ist die Wahrheit. Ist sie es nämlich nicht, wirst du nicht der Einzige sein, der diese Dummheit büßen muss. Du hast von Kindesbeinen an viel loses Geschwätz über Schmuggel und Schmuggler gehört. Sollte sich aber herausstellen, dass du selbst unter die Schmuggler gegangen bist, würde das niemanden härter treffen als deinen Großvater!«

»Ach, scheren Sie sich zum Teufel!«, knurrte Richmond in jähem Zorn. »Sie können ganz unbesorgt sein. Oder beabsichtigen Sie vielleicht, Großpapa mitzuteilen, ich sei ein Schmuggler? Ich wollte, da wär ich dabei! Das heißt – nein. Lieber nicht. Ich hasse Streitereien. Im Übrigen ist es meine Sache – nur meine –, was mir zu tun beliebt, wenn ich nicht schlafen kann! Und sie haben kein Recht, zu schimpfen. Sie sind weder mein Vormund noch das Oberhaupt dieser Familie – vorläufig wenigstens.«

»Behüte!«, rief Hugo mit gelinder Überraschung. »Schimpfte ich denn?«

Zornesröte färbte Richmonds Wangen, verflüchtigte sich jedoch. »Nein. Verzeihen Sie. Aber ich kann’s nicht vertragen, wenn – Oh, es hat nichts zu bedeuten.«

Hugo nahm den Leuchter vom Nachttisch und sagte, mit seinem bedächtigen Lächeln: »Du kannst’s nicht vertragen, wenn sich wer in deine Angelegenheiten mischt, wie? Höchste Zeit, dass du Disziplin lernst, du ungebärdiges Füllen! Militärdisziplin! Ich bin zwar nicht das Familienoberhaupt, kann dir aber vielleicht trotzdem zu deinem Offizierspatent verhelfen, sofern du dich nicht vorher zugrunde richtest!«

Richmond lächelte trübe. »Besten Dank – für die gute Absicht! Wenn ich erst großjährig bin – ach was. Reden bringt uns nicht weiter. Dann werd ich in Oxford sein.«

»Das wage ich zu bezweifeln! Und in der Zwischenzeit, Junge – halt dich im Zaum! Und wenn du dich zehnmal langweilst! Da kann man eben nichts machen. Dieser Zolloffizier will mir gar nicht gefallen. Er hat dich in starkem Verdacht. Und wenn ich ihn auch nicht eben für eine Leuchte halte, so ist er bei Weitem nicht jener Tölpel, für den du ihn hältst.«

Ein schwaches, vertrauendes Lächeln umspielte Richmonds Lippen. » Ließ sich aber wieder und wieder zum Narren halten – soviel ich weiß.«

»Ja«, sagte Hugo bedeutsam. »Nur: er ist nicht derjenige, der sich geschlagen gibt! Er mag dich nicht, Richmond. Und sieht er auch nur die geringste Gelegenheit, dir zu schaden, wird er sie nützen.«

»Er sieht aber keine. Kann keine sehen!«

»Das hoffe ich, Junge. Aber solltest du eines Tages merken, dass du in der Klemme steckst – dann Kopf hoch – und komm stracks zu mir. Ich war in mehr als einer – als ich so jung war wie du.«

»Sehr verbunden«, bemerkte Richmond. »Ich weiß zwar nicht, was für Flausen Sie sich in den Kopf gesetzt haben – aber ich bin überzeugt, Sie meinen es gut! Und jetzt gehen Sie doch endlich, Hugo! Ich bin so entsetzlich schläfrig!«

Kapitel 15

Tags darauf erweckte Richmond nicht den Eindruck, so schläfrig gewesen zu sein, wie er behauptet hatte. Er unternahm vor dem Frühstück seinen gewohnten Ausritt, und als er bei Tisch erschien, gewahrten sowohl seine Mutter als auch Seine Lordschaft auf den ersten Blick seine Blässe und die tiefen Ringe um seine Augen. Er wurde unverzüglich einem Kreuzfeuer strenger zärtlich-besorgter Fragen unterworfen und ertrug es mit solcher Geduld, dass Hugo seine Zurückhaltung nur bewundern konnte. Einmal wandte er sich seinem Vetter zu, und Richmonds Blick – eine groteske Mischung aus Drohung und Bitte –  blieb ohne Widerhall. Allerdings vermochte Richmond der ausdruckslosen Miene des Majors – als sei er unfähig, auch nur den geringsten Gedanken zu fassen – beträchtliche Beruhigung abzugewinnen. Er hielt Hugo durchaus nicht für blöde, und deutete dessen Gesichtsausdruck daher als ein Zeichen, dass Hugo nicht gewillt sei – vorläufig jedenfalls nicht –‍, Lord Darracott mit den Ereignissen der vorangegangenen Nacht vertraut zu machen. Und schaute nicht mehr in seine Richtung.

Allein der schnelle, herausfordernde Blick war seiner Schwester nicht entgangen, und bei der ersten Gelegenheit befahl sie Hugo, ihr seine Bedeutung zu enthüllen. Denn was sein einfältig-verständnisloses Gehaben betraf, so glaubte sie daran noch weniger als Richmond.

»Und starren Sie mich bitte nicht an, als ob Sie ein Mondkalb wären!«

»Um Gottes willen, Liebste!«, sagte der Major bestürzt. »Wirklich kein guter Vergleich! Scharfsinnig bin ich gerade nicht, das weiß ich ja, aber deshalb noch kein Mondkalb.«

»Sie sind der gerissenste Mensch auf Gottes weiter Welt!«, teilte seine »Liebste« ihm freimütig mit. »Aber ich bin auch nicht von gestern, also glauben Sie ja nicht, Sie können mich übers Ohr hauen! Dabei würden Sie keine Lorbeeren ernten.«

Diese unumwundene Rede schien den Major zu hart zu treffen, denn er sagte erschreckt: »Eh, Mädel, so was dürfen Sie doch nicht sagen! Bringen die Leute noch ganz durcheinander! Übers Ohr hauen! Eine unfeine Redewendung! Das weiß sogar ich!«

»Ich bitte um Vergebung, Vetter«, sagte Anthea und schürzte verächtlich die Lippen, »ich wollte lediglich andeuten, es wäre vergebliche Mühe, mich täuschen zu wollen.«

»Klingt schon viel schicklicher«, sagte er beifällig.

»Trotzdem weiß ich mir keinen Rat, wie ich Sie dazu bewegen soll – auf schickliche Weise –, keine Wurst vor meiner Nase zu schwenken, in der Hoffnung, mich auf eine falsche Fährte zu locken!«

»Oh, das wäre ich niemals imstande!«

»Nun, es beruhigt mich, zu erfahren, dass Sie sich darüber wenigstens im Klaren sind!« Sie blickte zu Hugo auf und lächelte, mit einem Anflug von Wehmut. »Foppen Sie mich nicht länger, ja? Warum schaute Richmond Sie so – so an? Als ob er Angst hätte – Angst, Sie könnten etwas ausplaudern, was er lieber verschwiegen sähe. Was, Hugo? Bitte, sagen Sie‘s mir!«

Er bemächtigte sich ihrer Hände, drückte sie an seine Brust, lächelte beschwichtigend auf sie herab und sagte: »Warum so hitzig, Liebste? Und für was für ein Waschweib halten Sie mich?«

»Waschweib?«

»Nun, das wäre ich«, sagte er, »wenn ich ein Geheimnis mit Richmond hätte, und es Ihnen erzählen wollte! Nun, nun! Schauen Sie nicht so bös! Die Sache ist nicht gefährlich. Richmond fürchtete bloß, ich könnte in meiner plumpen Manier etwas erzählen, das der alte Herr und Ihre Frau Mutter nicht unbedingt wissen müssen. Und ich kann es ihm nicht verdenken«, fügte er langsam hinzu. »Wenn man die beiden reden hört, könnte man meinen, er wäre acht und nicht achtzehn!«

Sie nickte. »Halten Sie mich jetzt für eine überaus dumme Person? Das bin ich nämlich, fürchte ich.«

»Mit Recht«, sagte er liebevoll.

»Sie sind ganz abscheulich«, bemerkte Anthea. »Nun, ich nehme an, Richmond wälzte sich nicht ruhelos in seinem Bett, war überhaupt nicht im Bett. Doch ich verspreche Ihnen, dass ich nach seinem Verbleib keine Nachforschungen anstellen werde, denn nach allem, was ich bis jetzt so gehört habe, soll man, vorausgesetzt, man will sich für sie den geringsten Funken von Achtung bewahren, nie fragen, was Gentlemen treiben, sobald es ihnen gelingt, ihren weiblichen Anverwandten zu entfliehen.«

So viel offenherzige Großmut entzückte den Major. »Ich wusste, Sie würden eine prächtige Ehefrau abgeben, Liebste!«, rief er mit redlichem Entzücken.

»Ganz im Gegenteil! Mein Mann wird ganz fürchterlich unter meinem Pantoffel stehen.«

»Ich mag Pantoffel«, erklärte der Major hoffnungsvoll.

Anthea lächelte, entzog ihm jedoch ihre Hände und schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, was ich glaube? Dass Sie ein stadtbekannter Wüstling sind!«

»Tatsächlich? Nun, dann werde ich auf der Stelle Tante Elviras Erlaubnis einholen, Ihnen ohne weiteren Zeitverlust meine Avancen zu machen!«

»Ich werde sie warnen und bitten, Sie abzuweisen – nicht, dass ich etwa hoffte, es wäre damit getan, denn Sie verfügen weder über Manieren noch über Taktgefühl, ja – Sie betragen sich überhaupt auf das Unschicklichste!«

Der Major stimmte diesem Urteil von ganzem Herzen bei, nahm sich jedoch die Freiheit, seine Base daran zu erinnern, dass es ihre Pflicht sei – das fände zumindest ihr Großvater –, ihn zu bessern. »Ein hoffnungsloses Unterfangen!«, widersprach sie mit fester Stimme. »Davon bin ich ganz überzeugt. Und das ist, bei Gott, nicht alles. Ich weiß haargenau, Ihr ganzes Gerede hat nur den einzigen Zweck, mich vom Thema abzubringen. Eine Finte, würde Richmond sagen. Bitte, hören Sie auf, mich zu foppen, und sagen Sie mir –« Sie verstummte und furchte die Stirn.

»Was, Liebste?«

»Ich weiß nicht. Ich meine – es ist so schwer, es in Worte zu fassen. Doch vor nicht allzu langer Zeit, ehe Sie kamen, machte ich mir große Sorgen, Richmonds wegen. Warum, vermöchte ich eigentlich nicht zu erklären, außer, dass er in dumpfe Verzweiflung geriet, als Großpapa ihm befahl, den Gedanken an ein Offizierspatent endgültig aufzugeben. Richmond war weder störrisch noch aufsässig – ist er nie, wissen Sie – aber so – lässig, so lustlos! Er fand an nichts Freude, war niedergedrückt, deprimiert. Mama fürchtete schon, er würde apathisch werden! Und dann, plötzlich, ohne den geringsten ersichtlichen Grund, wurde er wieder ‹lebendig›! Er ist sehr verschlossen, erzählt niemandem, was er so treibt. Nur, man merkt es an seinen Augen. Sie sind so – sprechend. Wenn sie leuchten, sagt Mama, heißt das, dass Richmond gesund ist. Aber so ist es nicht – ich meine, nicht ganz. Oft, als Richmond ein kleiner Junge war, trieb er gefährlichen Unfug. Dann leuchteten seine Augen genauso, wie ich’s im Laufe der letzten Monate an ihm bemerkte, wieder und wieder. Einmal unternahmen wir eine Segelfahrt auf der ‹Möwe›, er, Jem und ich. Sturm kam auf. Fast wäre das Boot gesunken. Wir kamen davon – mit knapper Not. Ich fürchtete mich zu Tode, es war wirklich grauenhaft, aber Richmond – der hatte Spaß daran! Man sah es ihm an! Seine Augen glühten richtig! Und er lächelte obendrein, in der unmenschlichsten Art. Als ob er Vergnügen dran fände, gegen Wind und Wogen zu kämpfen und in Lebensgefahr zu schweben! Das taten wir nämlich. Jem bestätigte es mir nachher.«

Hugo nickte. »Wundert mich nicht. So schaut er aus. Aufregung macht ihm Spaß, und diese Eigenschaft treibt ihn zum Äußersten. Und warum? Weil er sich langweilt und für das müßige Leben, das er hier führen muss, viel zu viel Tatkraft besitzt! Seinesgleichen ist mir schon oft untergekommen. Aber seien Sie unbesorgt, Mädel. Richmond ist noch ein Füllen – ein feuriges, ungebärdiges noch dazu –, das Zügel braucht und einen geübten Reiter. Er erinnert mich an einen meiner Freunde: auch so ein drahtiger, närrischer Hitzkopf, aber der pflichtgetreueste Offizier, den ich kenne. Nun – wie dem auch sei, wir müssen Seine Lordschaft zur Einsicht bringen, dass es für den Jungen nur eines gibt: ein Husarenregiment.«

»Wenn es nur möglich wäre«, seufzte Anthea. »Großvater meint, Richmond wird seinen Träumen entwachsen – habe es vielleicht schon getan.«

»Er wird seinen Irrtum noch einsehen«, sagte der Major trocken. » Wenn Mylord nämlich nicht gutwillig nachgibt – und zwar bald –, blüht ihm eine schwere Enttäuschung: der Junge meldet sich freiwillig – davon bin ich überzeugt –, ist er erst einmal großjährig. Und das wird Seine Lordschaft nicht sonderlich freuen.«

»Darf man wohl annehmen!«, rief Anthea. »Keinen von uns! Aber jetzt ist er noch keine neunzehn. Und manchmal habe ich solche Angst, er könnte etwas ganz Tollkühnes – ja, sogar Arges anstellen! Er ist nicht gewöhnt, dass man ihm etwas verbietet! Und zweitens denkt er nie auch nur im Geringsten an die möglichen Folgen dessen, was er gerade tut! Ich sehe Gespenster, werden Sie vielleicht sagen. Als er Sie aber heute Abend so – sonderbar anblickte, fuhr es mir durch den Sinn, dass er am Ende tatsächlich in einer Klemme steckt, und dass Sie davon wüssten! Stimmt das, Hugo?«

»Nein. Er hat mich nicht ins Vertrauen gezogen.«

Forschend betrachtete sie den Major, allein vergebens. »Nun, ich glaube, ich kann mir vorstellen, warum er Sie so ansah. Er ging nicht zu Bett, gestern, und dass Sie das wussten, scheint offenkundig.«

Hugo lachte. »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf, Liebste! Er hat bloß probiert, ob er mich drankriegen kann, der junge Nichtsnutz!«

Anthea, merklich erleichtert, aber noch nicht überzeugt, sagte nach einer Weile: »Ich glaube, oft, wenn wir uns einbilden, er liegt im Bett, schleicht er sich aus dem Haus. Eines Nachts, ich weiß es noch gut, ging ich zu seinem Zimmer, weil Mama Zahnschmerzen hatte und sich entsann, ihm einmal, als es ihm gar nicht gut ging, ihre Laudanumflasche geliehen zu haben. Ich klopfte und klopfte und rief, aber er gab keine Antwort, und damals schon streifte mich der Gedanke, er sei wohl nicht da. Als ich ihn jedoch am Morgen zur Rede stellte, behauptete er, er hätte selbst ein paar Tropfen Laudanum genommen und daraufhin geschlafen wie ein Stück Holz.«

»Nun, das ist leicht möglich«, fand der Major.

»Ja – ja – nur – lässt sich nicht leugnen, dass sämtliche Darracotts sich durch eine gewisse Charakterlosigkeit auszeichnen, falls Sie verstehen, was ich meine.«

»Ich weiß haargenau, was Sie meinen, und im Übrigen ist das ein Mangel, unter dem durchaus nicht sämtliche Darracotts leiden!«

Anthea lächelte. »Ich will es hoffen. Aber nach Clauds Eskapade –«

»Daher weht also der Wind!« Er lachte. »Seien Sie unbesorgt. Richmonds wegen – davon bin ich überzeugt – steht uns kein Trunkenbold ins Haus. Ich hatte selber den Eindruck, er könnte in einem Schlamassel sein, doch er versicherte mir, dem wäre nicht so. Also denken Sie nicht mehr daran!«

»Wenn Richmond weiß, Sie haben ein Auge auf ihn, wird er keine Dummheiten machen«, sagte Anthea dankbar. »Zumindest glaub ich es nicht. Ich bin Ihnen sehr verbunden.«

Hugo sah mit Befriedigung, dass die Besorgnis aus ihren Zügen geschwunden war. Allein die Ruhe, die er ihr mitgeteilt hatte, war bei Weitem kein Abglanz der seinen. Er war ratlos. Der Gedanke, Lord Darracott von seinem Argwohn in Kenntnis zu setzen, widerstrebte ihm in der Seele. Außerdem wusste er, dass ein solches Beginnen jede beginnende Freundschaft mit Richmond im Keim ersticken würde. Andererseits gelang es ihm nicht, Richmonds Beteuerung Glauben zu schenken. Er hatte das Schlafzimmer nach der Aussprache mit dem Jungen nicht wenig besorgt verlassen, ohne zu einer Entscheidung gekommen zu sein, was zu geschehen habe. Um Richmonds Vertrauen zu erlangen, war er dem Jungen noch allzu fremd, ja, er bezweifelte, ob Richmond überhaupt einen Vertrauten hatte. War ihm Antheas Bruder nicht, von allem Anfang an, seltsam verschlossen erschienen? Die Erklärung hierfür lag nahe. Doch erst nach dem Wortwechsel erkannte Hugo, wie unüberwindlich die Schutzmauern waren, hinter denen sich Richmond verschanzte. Der Impuls, Anthea zu bitten, auf ihren Bruder Einfluss zu nehmen, wurde im Keim erstickt. Richmond, fand Hugo, war weder jung noch alt genug, die Einmischung einer Schwester zu dulden. Blieb also, solange es seinem Verdacht an Beweisen fehlte, nur eine Möglichkeit: den Jungen zu überwachen und stillschweigend zu hoffen, er würde es sich, nun, da er wusste, dass mindestens ein Familienmitglied Argwohn geschöpft hatte, reiflich überlegen, ehe er sich entschlösse, neuerlich auf verbotenen Pfaden zu wandeln. Doch bald bot sich ein dritter Weg. Hugo traf Vincent – der Major ritt eben heimwärts, nachdem er, was nun öfter und öfter vorkam, mit Glossop einen Ritt über das Gut unternommen hatte – und wurde von seinem Cousin, sobald der Verwalter sich verabschiedet hatte, mit den Worten begrüßt: »Nun, Vetter? Soviel ich gehört habe, bannten Sie den Darracott-Geist? Armer Richmond! Aber schließlich hätte er nicht so töricht sein sollen, auch nur die geringste Hoffnung zu hegen, Sie zu erschüttern!«

»Er hat’s Ihnen also erzählt?«, sagte Hugo langsam.

»Aber natürlich«, gab Vincent zurück und zog spöttisch die Brauen hoch. »Sie mag er falsch eingeschätzt haben! Mich kennt er gut genug, als dass er es sich nicht einfallen ließe, mit solch nettem Histörchen hinter dem Berg zu halten!«

»Hätt ich mir denken können!«, sagte Hugo. Und er wandte sich Vincent zu, auf den Lippen ein entwaffnendes Lächeln. »Sie hatten ganz recht, Vetter: Ajax, der Tropf, richtet nichts aus! Sie dürften der Einzige sein, auf den der Junge hört. Erzählte er Ihnen alles – ich meine –, was sich gestern Abend zwischen uns abspielte?«

»Nun, die Pointe hat er mir nicht vorenthalten, falls Sie das meinen sollten«, erwiderte Vincent mit blitzendem Lächeln.

»Vergessen Sie nicht, dass ich blöd bin«, sagte Hugo. »Was war die Pointe, Ihrer Ansicht nach?«

»Soll ich Ihnen gestehen, Vetter, dass es Momente gab, da ich meines ersten Urteils über Sie nicht mehr ganz sicher war? Wie wohltuend, diesbezüglich beruhigt zu werden! Also: die Pointe war der Schluss, zu dem Sie sich hinreißen ließen, in Ihrer naiven Art, sofern mir gestattet sei, Sie naiv zu nennen.«

Hugo, den diese bedachtsam formulierte Beleidigung nicht im Geringsten zu stören schien, fragte unumwunden: »Vincent – ist Ihnen nie aufgefallen, dass etwas faul ist an der verdammten Gefügigkeit dieses Jungen? An Tatkraft fehlt es ihm nicht. Mut hat er mehr als genug, Besonnenheit nicht für drei Kreuzer!«

»Ich habe mich mit diesem Problem nie auseinander-gesetzt«, sagte Vincent und unterdrückte ein Gähnen.

»Dann tun Sie’s doch jetzt! Vielleicht sind Sie mit den Zuständen hier schon zu sehr vertraut, um Dinge wahrzunehmen, angesichts derer es einem Fremden wie mir wirklich die Rede verschlägt! Mit jungen Burschen, das sagte ich Ihnen schon einmal, kenn ich mich besser aus als Sie, und ich war noch keine Woche hier auf Schloss Darracott, da stand für mich eindeutig fest, dass der junge Richmond doppeltes Spiel treibt! Obwohl ich mir, ehe ich mit diesem Zolloffizier ins Gespräch kam, nicht im Entferntesten vorstellen konnte, welches. Denn wenn mir nicht aufgefallen wäre, dass hinter seiner Feindseligkeit gegen Richmond mehr steckt als bloßer Zorn über den Hochmut Seiner Lordschaft, wäre ich doppelt so blöd, als ich bin. Zwar – der Verdacht, das muss ich gestehen, kam mir so verrückt vor, dass ich ihn fallen ließ. Dann aber fügte ich eines zum anderen und dachte vor allem daran, was für Reden der Junge von Kindesbeinen an hören musste! Offenbar hatte keiner von euch genügend Verstand, einzusehen, wohin das führen mochte! Die Hauptschuld geht natürlich auf das Konto Seiner Lordschaft. Aber Sie, Vincent – Sie sind kein Holzkopf. Sie kennen den Jungen von Kind an! Haben Sie niemals gemerkt, dass Richmond der reinste Zunder ist? Nur eines Funken bedarf, um zu lodern?«

»Nein«, sagte Vincent, die personifizierte Sanftmut. »Aber fahren Sie fort, ich flehe Sie an. Glauben Sie ja nicht, ich lauschte Ihnen nicht mit Vergnügen! Ich war tatsächlich ‹vertieft in den Gedanken› und – hm – bewundere unverzüglich – ‹Ajax, so unbeachtet! Götter, welch ein Mann!›, lautet die Stelle weiter – ich habe sie zwar ein wenig zurechtgebogen, und es wäre wohl unhöflich, das Zitat zu vollenden. Schließlich steht’s mir, bei Gott, nicht zu, mich dem künftigen Familienoberhaupt gegenüber unhöflich zu betragen.«

Der Major betrachtete Vincent nicht ohne Heiterkeit und sagte gleichmütig: »Für jemanden, der nicht aufs Hirn gefallen ist, vergeuden Sie eine Menge Zeit! Mit mir werden Sie keinen Streit anfangen, also geben Sie’s lieber auf, mich wütend machen zu wollen. Beschäftigen Sie sich lieber mit Wichtigerem! Richmond hat gestern Nacht durchaus nicht mir zu Ehren Gespenst gespielt. Er wollte Ottershaw vom Witwenhaus fortscheuchen – falls es ihm gelänge. Jetzt weiß er, dass es nicht geht, und ich glaube ihm auch, wenn er sagt, er wird es mit diesem Trick nicht mehr versuchen. Hält er sein Wort aber nicht, bleibt mir nichts anderes übrig, als die ganze Geschichte Mylord zu unterbreiten, worauf ich durchaus nicht erpicht bin. Ottershaw hielt, als ich ihn stellte, die Pistole in der Hand. Ob er sie gebraucht hätte – das ist eine andere Frage. Ich glaube, nein. Aber auf dergleichen darf man’s nicht ankommen lassen.«

»Zu Ihrem Trost kann ich Ihnen verraten, dass ich Richmond bereits darauf hinwies, wie unwürdig solche Streiche – so amüsant ihre Auswirkung auch sein mag – seiner sind«, sagte Vincent gedehnt.

»Der Trost wäre weitaus größer, hätte ich das Gefühl, ich könnte die Angelegenheit Ihnen überlassen«, antwortete Hugo. »Mir wird sich Richmond nicht anvertrauen, und schließlich ist auch nicht einzusehen, warum er es sollte.«

»Aber er gab Ihnen doch – sofern ich nicht falsch unterrichtet bin – die Versicherung ab, sich keiner verbrecherischen Tätigkeit – wie, beispielsweise Schmuggeln – zu befleißigen?«, warf Vincent ein, mit samtener Stimme.

»Ja, das tat er«, gab Hugo zu, schwieg eine Weile, blickte zwischen den Ohren seines Pferdes hindurch auf den Reitweg, und ein zerknirschtes Lächeln stahl sich in seinen Blick. »Ich habe zwar keine Veranlassung, an seinem Wort zu zweifeln – ja, es geht mir sogar gegen den Strich –, aber ich dächte, er hat mich belogen.«

»Grund, an Richmonds Wort zu zweifeln, kann ich Ihnen nicht liefern. Dafür kann und will ich Sie aber mit einem versehen, seinem Wort Glauben zu schenken, der Ihnen zwar unverständlich sein mag, dennoch aber ernst zu nehmen ist!« Vincent warf Hugo einen kalten, verächtlichen Blick zu. »Richmond, mein lieber Vetter, entstammt durch Geburt und Erziehung einer Gesellschaftsklasse, deren Mitglieder im Allgemeinen weder lügenhafte Versicherungen abgeben noch sich verbrecherischen Tuns befleißigen. Wie sehr das ‹Gerede›, dessen Sie meinen Großvater bezichtigen, auch Sie selbst in die Irre geführt haben mag – Richmond, so viel steht fest, wird nie Sympathie mit tätiger Teilnahme verwechseln! Ja, es ist undenkbar, dass er, ein Darracott, auch nur einen Augenblick lang den Gedanken hegen könnte, sich solch vulgärer Gesellschaft wie Schmugglern anzuschließen. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt?«

»Sonnenklar«, sagte Hugo. »Ich weiß nicht, ob Sie auch glauben, was Sie da sagen, oder ob Sie’s nur sagen, weil Sie mich so wenig mögen, dass Ihnen nichts Besseres einfällt. Wie dem auch sei – es kommt auf eines heraus. Sie haben jedenfalls nicht die Absicht, auch nur einen Finger zu rühren, um einen Jungen, der Sie weiß Gott wie bewundert, vor dem Äußersten zu bewahren. Stattdessen schwingen Sie eine sehr schöne, sehr arrogante Rede über Richmonds Geburt und Erziehung. Seine Geburt ist in Ordnung, dagegen ist nichts zu sagen! Aber seine Erziehung? Die könnte nicht schlechter sein! Herrgott, Vincent, das wissen Sie doch, genauso gut wie ich! Sie waren in Eton, schön, ich war in Harrow. Und was mein Großvater mir noch nicht eingebläut hatte, lernte ich dort.« Hugo verstummte, und in seinen Augen glomm wieder ein Funke auf. »Und gar so viel zu lernen fand ich dort auch nicht mehr! Ein Klotz war er, mein Großpapa! Aber zehnmal mehr wert als sämtliche Darracotts, denen ich bisher begegnet bin!«

»Harrow!«, murmelte Vincent, in kalter Wut. »Nicht, dass wir von Harrow sonderlich viel gehalten hätten, aber – Ach was.«

Hugo lachte. »Glauben Sie, wir von Eton? Aber Sie bringen mich noch so weit, dass ich so rede wie Sie! Nein, nein. Seien Sie still! Und fragen Sie sich, wie viel Sie wohl wüssten, wären Sie aufgewachsen wie Richmond!«

Unterdessen hatten sie die Stallungen erreicht. Die Reitknechte kamen, die Tiere zu übernehmen. Vincent, der zu viel auf gute Umgangsformen hielt, um sich in Gegenwart Untergebener zu erhitzen, verzichtete auf die Antwort, die er den Umständen für angemessen hielt, und schwieg. Sein Bursche jedoch, dem ein Blick auf seine Miene zuteilwurde, hätte für die Kunde, was der Major zu ihm gesagt haben mochte, um ihn in solch rasende Wut zu versetzen, einen Monatssold hingegeben.

Vincent marschierte davon, ohne ein weiteres Wort. Und bald folgte ihm auch der Major in seiner gemächlichen Art, nachdem er einige Worte mit John Joseph gewechselt und seinem Hengst Rufus zum heftigsten Missfallen seines gestrengen Stallmeisters und der Erheiterung einiger Stalljungen im breitesten Yorkshire-Dialekt verwiesen hatte, das Stück Zucker, das ihm, wie er sehr wohl wusste, letztlich zuteilwerden würde, mit allen Anzeichen von rösslicher Ungeduld zu erheischen.

Als Hugo das Haus betrat, sah er auf dem Tischchen neben der Türe einen umfangreichen Brief. Er war an ihn gerichtet und »Porto bezahlt« gestempelt. Kaum hatte er das Oblatensiegel erbrochen und die drei eng beschriebenen Seiten vor sich ausgebreitet, als Chollacombe eintrat und dem Major mitteilte, Seine Lordschaft wünsche ihn so bald wie möglich in der Bibliothek zu begrüßen. Der Major, in die langatmige Mitteilung eines Herrn vertieft, der sich seinen »gewogenen Freund und gehorsamen Diener Jonas Henry Poulton« nannte, nahm diese Mitteilung mit geistesabwesendem Knurren zur Kenntnis, ohne von seinem Brief aufzublicken oder im Geringsten darauf schließen zu lassen, dass er bereit sei, seinen Großvater aufzusuchen. Keiner seiner Vettern hätte verabsäumt, in der höflich mahnenden Form der Aufforderung das Mäntelchen zu erkennen, das Chollacombe über einen gebieterischen, wahrscheinlich sehr unhöflich formulierten Befehl gebreitet hatte. Aber offenbar würde es niemals gelingen, dachte der Butler verzweiflungsvoll, Mr Hugh beizubringen, wie weise es war, derlei Befehlen mit aller gebotener Eile zu folgen. Also hüstelte Chollacombe tadelnd und sagte: »Seine Lordschaft, Sir, erwartet Sie dringend.«

Der Major nickte. »Ja, gut. Ich habe gehört. Sobald ich umgezogen bin, werde ich Seine Lordschaft aufsuchen. Schicken Sie Ferring auf mein Zimmer, ja, Challacombe?«

Challacombe seufzte, unternahm jedoch nicht den geringsten Versuch, zu widersprechen. Was den Butler betraf, so fand des Majors unweigerliche Gewohnheit, die Reitkleidung abzulegen, sobald er nach Hause kam, dessen uneingeschränkte Billigung. Mylord hingegen, das wusste er nur zu gut, hatte gegen Leute, die merkbar nach Pferdestall rochen, nicht das Geringste einzuwenden, hegte hingegen den heftigen Widerwillen, auch nur fünf Minuten warten zu sollen. Doch er zog sich zurück. Er wusste aus trüber Erfahrung, wie zwecklos es war, den Major auf dergleichen hinzuweisen oder auch nur im Entferntesten anzudeuten, dass Seine Lordschaft sich in beträchtlicher Erregung befand.

Letzteres stellte der Major persönlich fest, als er etwa zwanzig Minuten später die Bibliothek betrat. Mylord – beim letzten Zusammentreffen war er auffallend liebenswürdig gewesen – blickte grimmig und gab zu verstehen – nervöses Zucken der Finger, Pochen eines Äderchens dicht unterhalb der dünnen, zusammengekniffenen Lippen –, dass ein Ereignis von großer Tragweite eingetreten sein musste. Er stand mit dem Rücken zur Feuerstätte, begrüßte den eintretenden Enkel mit wildem Stirnrunzeln und fragte – es klang wie Gebell – wo, zum Teufel, er wohl gesteckt hätte.

»In Sussex, Sir«, erwiderte der Major und schloss die Tür hinter sich. »Hätten Sie mich gebraucht? Tut mir leid!«

Lord Darracott schien seine sämtlichen Kräfte aufzubieten, zügelte seinen Zorn, ließ des Majors Frage unbeantwortet und stieß hervor: »Eben erhielt ich ein Schreiben von Ihrem Onkel Matthew. Deshalb ließ ich Sie kommen. Was er sich einbildet, weiß ich nicht, noch, woher die Informationen stammen, die er mir zukommen ließ. Er ist ein verdammter Esel, war es seit je, also wundert’s mich nicht, wenn ihn jedermann drankriegt.«

Der Major war zwar geneigt, Matthew für das verständigste Mitglied der Familie Darracott zu halten, nahm Mylords nicht eben schmeichelhafte Feststellung aber widerspruchslos zur Kenntnis und wartete gleichmütig und gefasst, dass Mylord zum Kern jener Sache vorstieße, die ihn so erbittert hatte.

Lord Darracott, den es nach Beute gelüstete, sah, dass es ihm nicht gelang, Hugo dazu zu bringen, ihm eine Antwort zu geben, und kläffte, voll Abscheu: »Dummkopf!«

Ein Schachzug, der Seiner Lordschaft nichts anderes eintrug als ein Zwinkern zweier argloser blauer Augen, worauf er – nicht zum ersten Mal – dem heißen Wunsch Ausdruck verlieh, endlich erfahren zu dürfen, warum das Schicksal es wohl für angebracht gehalten hatte, ihm statt eines Erben eine Schießbudenfigur zu bescheren. Und endlich kam er zur Sache.

»Mein Sohn schreibt mir da, dieser Kerl – Ihr Großvater mütterlicherseits – sei der ‹Prinzipal› einer verdammten Firma gewesen – ich weiß nichts von derlei Dingen – einer Firma, jedenfalls, die den Namen ‹Bray und Poulton› führt. Ist das wahr?«

Der Major nickte. »Er war der Gründer. Onkel Jonas Henry leitet das Unternehmen jetzt. Aber ganz zu Beginn, als er noch ein kleiner Junge war, arbeitete er als Zettler – so heißen die Kinder, die die Fäden spinnen oder die Kardenwolle knüpfen.

»Onkel?«, schnaubte Mylord. »Sie hätten keine Verwandten, hab ich geglaubt.«

»Nein, nein, wir sind nicht verwandt!«, beschwichtigte Hugo. »Ich nannte ihn bloß so, als ich selbst noch ein Junge war, er hingegen der beste Weber weit und breit. Mein Großpapa hielt viel von ihm, machte ihn aber erst zum Partner, als er spürte, dass es dem Ende zuging. Ich war der einzige Erbe – aber zu seinem Nachfolger nicht geschult.«

»Soll ich daraus entnehmen, Sir«, donnerte Mylord, »Ihr Großvater mütterlicherseits sei Spinnereibesitzer gewesen?«

»Gott, ja«, lächelte Hugo, »das wurde er mit der Zeit, obwohl er als Weber begonnen hatte, ganz bescheiden, wie sein Vater vor ihm! Ja, er war gerissen, mein Großpapa! Ein richtiger Schlaufuchs!«

Diese Enthüllung schien Seine Lordschaft der Sprache zu berauben, denn es vergingen einige Minuten, ehe Lord Darracott seine Stimme genügend in der Gewalt hatte, um die Frage herauszupressen: »Ein Mann mit – Geld?«

»Nun, es ging ihm nicht schlecht«, erwiderte der Major. »Man kann ruhig sagen, er hat einen Haufen Geld verdient, dank rastloser Arbeit – denn er arbeitete bis zu seinem Todestag, stellen Sie sich das vor! Es gab kaum eine Zeit, zu der man ihn nicht in der Fabrik angetroffen hätte, über dem Anzug die Schürze. Selbst, als er schon einer der reichsten Unternehmer in ganz Yorkshire war.« Und er fügte hinzu: »Das Geld flog ihm nicht zu. Er musste jahrelang jeden Heller umdrehen, ehe er genug verdiente, um sich selbstständig zu machen. Nicht, dass er filzig gewesen wär – nein! Er verstand eben zu wirtschaften – wie die meisten Leute in Yorkshire.«

Er verstummte, da er sah, dass Mylord ihn anstarrte, ungläubig und wütend, und setzte hinzu, in freundlich erklärendem Ton: »Damit erwarb er natürlich nicht sein Vermögen. Das war bloß der Anfang. Aber Großpapa besaß Hausverstand – bis über beide Ohren! Er war der gerissenste Mensch, dem ich jemals begegnet bin – und vorausblickend wie kein zweiter! Spinnmaschinen gab es natürlich schon, als er auf die Welt kam, aber als die ersten dampfkraftbetriebenen Webstühle in Schwung kamen, zählte er erst fünf Jahre! Und die meisten Leute waren nicht eben entzückt davon. Großpapa sah den ersten Dampfwebstuhl – da war er selber noch Zettler. Damit begann sein Leben, erzählte er mir einmal. Offenbar hatte er seit dieser Stunde nichts anderes mehr im Kopf als Maschinen. Er war auch einer der ersten, die Cartwrights Webstuhl erwarben. Nicht den, den man heute benützt, der kam erst ein paar Dutzend Jahre später – nein, dieses komische Ding, das uns selbst heute schon antiquiert vorkommt! Und das ist jetzt lange her. Damals war von mir noch keine Spur, nicht einmal die Rede. Aber als ich laufen lernte, fand man die Dinge, über die ganz Huddersfield erst die Hände zusammengeschlagen hatte, durchaus nicht mehr modern. Und Großpa sagte, alles ging ‹wie geschmiert›.« Hugo lächelte und entschuldigte sich. »Ebenso gut könnt ich Spanisch reden, was, Sir?« Das Lächeln wurde ein Grinsen. »Und wenn ein Wollhändler hört, wie ich Ihnen unser Gewerbe erkläre, würde er sich schief und krumm lachen! Mich können Sie nämlich mit jeder Frage blamieren – ich weiß nur das Allernötigste. Was ich als Kind aufschnappte, wenn ich hinter Großpapas Rücken durch die Fabrik lief und mich unbeliebt machte! Damals gab’s nämlich noch keine Fabriken wie heute, wo die Wollballen bei einer Türe herein und bei der anderen als Stoffe, Serge, Zwillich, Fries und so weiter herauskommen. Cartwright besaß in Doncaster eine Fabrik – dort wurde gesponnen und auch gewebt. Großpapa ging aber noch weiter. ‹Er greift nach den Sternen›, pflegten die Leute zu sagen, bis diese alte Bude von einer Fabrik immer größer und größer wurde. Und heute kennen die Fachleute überall auf der Welt den Firmennamen ‹Bray›.«

Diese Eröffnung schien Seiner Lordschaft nicht die geringste Befriedigung zu bereiten. Und endlich fragte er, mit Stimme und Gehaben eines Menschen, den man langsam zur Verzweiflung treibt: »Von diesen Dingen verstehe ich nichts – will ich auch nichts verstehen. Aber eines beantworten Sie mir, Sir: Verhält es sich so, wie Ihr Onkel behauptet? Dass Sie von Bray ein Vermögen ererbten?«

»Gott«, entgegnete der Major vorsichtig, »ich weiß nicht, Sir, was Sie unter ‹Vermögen› verstehen. Was mich betrifft, so würde ich sagen, es geht mir nicht eben schlecht.«

»Verschonen Sie mich mit Ihrem pseudo-aristokratischen Getue«, kläffte Seine Lordschaft. »Ich kann die Allüren nicht leiden. Und sagen Sie mir, ohne verdammte Umschweife, wie viel Sie wert sind.«

Der Major rieb seine Nase und gestand: »Das ist es eben! Ich kann’s nicht.«

»Können nicht! Das hab ich mir vorgestellt. Matthew übertreibt ja immer, so lange, bis gar nichts mehr übrig bleibt! Und warum können Sie nicht, wenn man fragen darf?«

»Weil ich’s selber nicht weiß«, gestand der Major.

»Was, zum Teufel, wollen Sie damit sagen?«, fragte Seine Lordschaft schneidend. »Sie werden doch wohl noch wissen, wie viel Ihr Großvater Ihnen vererbte?«

»Oh, wie hoch sein Privatvermögen war, das weiß ich natürlich«, gab Hugo zurück. »Er hatte das meiste in Aktien angelegt, und die bringen jährlich zwischen fünfzehn- und sechzehntausend Pfund. Aber das ist nicht alles. Ich besitze außerdem einen recht hübschen Anteil an der Fabrik, und der ist bei Weitem mehr wert. Wie viel, kann ich nicht genau sagen. Wir haben schlechte Zeiten hinter uns – Streiks – Depression – auch die Ernte war voriges Jahr nicht sehr gut. In Yorkshire, schrieb Onkel Jonas Henry, kostet ein Scheffel Weizen über eine Guinea! Jetzt scheint’s wieder besser zu gehen –«

»Wollen Sie etwa sagen, Bray hätte eine halbe Million erspart?«, fragte seine Lordschaft mit sonderbarer Stimme.

»Ungefähr«, bestätigte Hugo, »abgesehen vom Fabrikanteil.«

»Sir!«, brüllte Lord Darracott, von plötzlicher Wut gepackt. »Wie konnten Sie sich erfrechen, mich so zu täuschen!«

»Behüte! Hab ich nie getan!«, erinnerte Hugo. »Hier, in diesem Zimmer, sagte ich Ihnen, ich hätte Geld genug.«

»Ich weiß. Ich entsinne mich dessen. Ich dachte, Sie sprächen von Ihrer Prämie. Das wissen Sie ganz genau.«

Hugo lächelte auf ihn herab. »Und ich sagte Ihnen, mein anderer Großvater hätte mir Geld hinterlassen. Darauf sagten Sie, ich könnte mit dem Spargroschen meines Großpas tun, was mir beliebte. Sie wollten davon nichts hören. Also sprach ich nicht mehr davon, denn – um die Wahrheit zu sagen, Sir – damals passte es mir weitaus besser in den Kram, den Mund zu halten, bis ich mich ein wenig umgesehen hätte. Und das ist nicht alles«, fügte Hugo hinzu und schien seinen Erinnerungen nachzuhängen, »damals hatte ich gar nicht die Absicht, länger zu bleiben als höchstens vierzehn Tage! Schon gar nicht, als ich bemerkte, wie ausgemacht alles war, und dass ich meine Base Anthea heiraten sollte! Ja, wenn ich’s so recht bedenke, war es ein richtiges Wunder, dass ich nicht auf der Stelle auf und davon ging.«

Lord Darracott starrte den Neffen an, die Lippen zusammengepresst, mit funkelnden Augen. Er sprach kein Wort, ging jedoch nach einer Weile zu dem Ohrenstuhl neben dem Kamin, setzte sich und umklammerte die gepolsterten Lehnen. Auch der Major nahm Platz und sagte: »Es kommt mir nicht ungelegen, dass Onkel Matthew Ihnen schrieb, denn es ist an der Zeit, glaube ich, dass wir beide uns aussprechen. Ich erhielt heute ebenfalls einen Brief, von Onkel Jonas Henry.« Er schmunzelte. »Mir scheint, er hat mehr zu tun, als er bewältigen kann, und ist nicht eben begeistert, dass ich hier herumtrödle. Ich werde daher nächste Woche nach Huddersfield reisen und dort allerhand einstecken müssen – oder ich müsste Jonas Henry sehr verkennen!«

Lord Darracott sagte mit sichtlicher Anstrengung: »Haben Sie die Güte, mir mitzuteilen, ob Sie die Absicht hegen, dort zu bleiben oder zurückzukommen.«

»Behüte! Das zu entscheiden, liegt bei Ihnen!«

In den herrischen Augen blitzte es auf. »Ich kann Sie ja doch nicht halten.«

Der Major sah seinen Großvater an, nicht ohne Güte. »Das stimmt. Aber lassen Sie sich’s nicht verdrießen! Falls Sie an mein Geld denken, so sage ich Ihnen auf den Kopf zu, dass das damit nichts zu tun hat! Mich halten können – das hätten Sie nicht, weder so noch so! Hingegen würde mir alles Geld dieser Welt nichts nützen, wollte ich gegen Ihren Willen diese Schwelle überschreiten!«

Seine Lordschaft ließ ein unfrohes Lachen hören – es klang eher nach einem Schnauben – sagte jedoch in milderem Ton: »Nun? Was haben Sie vor?«

»Hierher zurückzukommen, falls Sie damit einverstanden sind – sobald ich meine Angelegenheiten geregelt und mit Jonas Henry gesprochen habe. Ich möchte stiller Teilhaber werden, wissen Sie. Und wenn Sie mir das Witwenhaus überlassen, wäre ich es wohl zufrieden. Vorausgesetzt natürlich, Sie wünschen, mich weiterhin hier zu sehen. Wenn nicht – nun, dann bleibt mir noch immer Großvaters Haus bei Huddersfield, oder ich könnte ein Haus in Leicestershire kaufen – Zeit genug, mich zu entscheiden. Und vielleicht wird es auch gar nicht an mir sein, die letzte Entscheidung zu treffen.«

Lord Darracott fasste ihn scharf ins Auge. »Soll ich daraus entnehmen, Sie hegen die Absicht, Anthea zu heiraten?«

»Wenn sie mich haben will«, erwiderte der Major einfach.

»Sie sollte sich gratulieren! In diesen verrückten Zeiten – daran zweifle ich nicht – dürfte Ihr Vermögen Sie nahezu jedem weiblichen Wesen begehrenswert scheinen lassen. Ja, jede Mutter auf Schwiegersohn-Jagd wird ihre Netze nach Ihnen auswerfen. Sie brauchen nur mit dem Finger zu winken!« Und Mylord lächelte hämisch.

»Da ich nicht beabsichtige, mit dem Finger zu winken, wird sich nun niemals herausstellen, ob Sie recht haben oder nicht«, sagte Hugo. »Und was mich anbelangt, so halte ich es für sinnlos, über Dinge zu streiten, zu denen es niemals kommt. Will mich meine Base nicht – oh – der Gedanke ist ganz unerträglich!«

»Sie scheinen sich gut mit ihr zu verstehen!«, bemerkte Seine Lordschaft. »Weiß sie von Ihren Finanzverhältnissen?«

»Ich sagte ihr davon, aber sie glaubte kein Wort. Und was sie sagen wird, kommt sie erst drauf, dass ich diesmal nicht versuchte, sie zum Narren zu halten – das macht mir schon angst und bange!«

Hierzu hatte Seine Lordschaft nichts zu bemerken, fragte jedoch, den Blick auf das Gesicht des Majors geheftet: »Und was bezwecken Sie damit, hier wohnen zu bleiben, solange ich noch am Leben bin?«

»Dasselbe, was Sie bezweckten, als Sie mich rufen ließen! Da es nun einmal so ist, dass ich Sie beerben werde, scheint es mir besser, ich kenne die Leute, und sie kennen mich. Außerdem habe ich eine Menge zu lernen – was die Verwaltung von Gütern betrifft –, denn auf diesem Gebiet bin ich ein blutiger Neuling.« Er verstummte und erwiderte Mylords Blick, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Um das Kind beim Namen zu nennen, Sir – die Güter sind arg verwahrlost, also trifft sich’s vielleicht nicht schlecht, dass ich vermögend bin.«

»Ah!« Mylords Hände umkrampften die Sessellehne. »Jetzt sind wir glücklich so weit! Ich brauche Sie nicht dazu, um zu wissen, dass es mit meinem Besitz übel steht, weiß tausendmal besser als Sie, was nach Erneuerung schreit, und wie viel es kosten würde, Verbesserungen vorzunehmen! Aber wenn Sie sich einbilden, Sie können den Herrn spielen, solang ich noch lebe, dann nehmen Sie Ihre ‹Batzen›, wie Sie sich auszudrücken belieben, und scheren Sie sich zum Teufel!«

»Sir! Das ist Unsinn!«, widersprach Hugo. »Ich hege nicht im Entferntesten den Wunsch, hier den ‹Herrn› zu spielen, denn – unwissend wie ich bin – würde ich mich nicht eben gut dabei ausnehmen. Da es aber nun einmal mein Vermögen sein wird, das früher oder später hier Ordnung schafft, so wär’s mir schon lieber, früher. Und da man mich, wenn ich mein Geld schon hineinstecke, über Fragen, die mich betreffen, dann nicht gut im Unklaren lassen kann, wäre wohl anzunehmen, wir werden noch öfter hart aneinandergeraten! Doch ich werde hier ebenso wenig der ‹Herr› sein wie Glossop. Ich wäre der Juniorpartner.«

»Niemand wird mir vorschreiben, wie ich mein Eigentum verwalte«, erklärte Seine Lordschaft, »weder Sie noch wer anderer! Sie wollen mich wohl loswerden, was? Ins Ausgedinge schicken? Lieber seh ich Sie in der Hölle!«

»Ich denke nicht daran«, versetzte Hugo, »und was Sie mit Ihrem Eigentum machen, geht mich auch wirklich nichts an. Sehr viel hingegen, was Sie mit den gesetzlich gesicherten Erbteilen tun.« Es entging ihm nicht, dass sein Großvater zusammenzuckte, und er sagte, mit einem Anflug von Müdigkeit: »Sie befahlen mir, Sir, unumwunden zu sprechen. Nun, ich bin kein solcher Tölpel, um nicht zu merken, dass hier Dinge geschahen, von denen die Sachwalter nichts wussten: sie würden zu Maßnahmen, die nicht mehr und nicht weniger waren als reine Verschwendung, kaum ihre Zustimmung gegeben haben.«

»Sie wollen mir drohen?«, fragte Seine Lordschaft.

»Gott, nein, Sir. Wahrscheinlich hatten Sie keine Wahl. Ich drohe weder, noch stelle ich Fragen. Aber ich werde die Wirtschaft in Ordnung bringen – und halten! Das ist alles.«

»So. Das ist alles«, widerholte Mylord und musterte seinen Enkel mit grimmiger Belustigung. »Langsam komme ich zu der Überzeugung, Hugh, dass Sie nichts anderes sind als ein aufdringlicher, verdammter Kerl, der seine Nase überall hineinstecken muss!«

Hugo schmunzelte. »Ja, ja! Aber ich glaube, Sie werden sich an mich gewöhnen – denn Sie brauchen jemand Verlässlichen, Sir – außer Ihrem Verwalter.« Er erhob sich, stand eine Weile regungslos und blickte dann auf Seine Lordschaft hinab, mit verstohlenem Lächeln. Mylord starrte vor sich auf den Boden, mit düsterer Miene.

»Sie ließen mich kommen, Sir, um mich ‹zurechtzubiegen›. Sie konnten den Gedanken nicht ertragen, dass ein Plebejer Ihnen nachfolgen würde – und wenn Sie nicht mehr zustande brächten, als ihm beizubringen, wie man den Gentleman ‹spielt›. Nun, vielleicht bin ich kein solcher Tropf, wie ich Sie glauben ließ. Ich geb zu, was ich tat, war nicht sehr nobel. Aber als ich erkannte, dass Sie alle – ausnahmslos – erwarteten, ich sei in einer Höhle aufgewachsen, konnte ich einfach nicht widerstehen: ich musste herauskriegen, wie viel ihr einstecken würdet! Wie Sie jedoch auf die Idee kamen, ich hätte es – wär’ ich der Esel, für den Sie mich hielten – in einem Regiment wie dem meinen je zum Major gebracht, das weiß Gott allein. Ich war zwar kaum lernbegieriger als der junge Richmond, aber ich wurde in Harrow erzogen, Sir. Trotzdem bin ich, was Gutsverwaltung betrifft, nicht besser als ein Rekrut, und ich hoffe, Sie werden mich lehren.«

In den Augen Seiner Lordschaft glomm ein Funke auf. »Und dann übernehmen Sie das Kommando, wie?«

»Behüte!«, erwiderte der Major. »Sollte ich überhaupt hier sein, dann gebrochen an Leib und Seele! Seien Sie unbesorgt, Sir! Eine ärgere Xanthippe als die Frau, die ich heiraten will, finden Sie weit und breit nicht!«

Kapitel l6

Vincent, der die Bibliothek etwa zehn Minuten nach Hugos Abgang betrat, erfuhr die große Neuigkeit als Erster. Sie trug zur Verbesserung seiner Laune nicht eben bei. Und als Großvater ihm ohne viel Umschweife mitteilte, sein Vetter sei nicht der Balg eines armen Webers, sondern der Enkel und Erbe eines schwerreichen Fabrikbesitzers, begütert genug, um eine Abtei zu erwerben, starrte er Lord Darracott schweigend an, funkelnden Blicks, und sein Mund wurde ein schmaler Strich. Endlich äußerte er sich, mit seiner gewohnten Lässigkeit, doch nicht ohne Schärfe: »So!«, zog die Schnupftabaksdose hervor und nahm eine Prise. »Ich gratuliere!« Lord Darracott knurrte, sagte jedoch: »Das können Sie auch! Er ist auch bereit, seine Gulden springen zu lassen, um den Besitz zu sanieren.« Vincent schnippte ein Schnupftabaksstäubchen von seinem Ärmel. »Und hat er auch eine Ahnung, wie viele Gulden da springen müssen, soll der Besitz wieder in Ordnung kommen? Das würde mich wundern!«

»Er scheint mehr zu ahnen, als ich mir träumen ließ!«, gab Seine Lordschaft schneidend zurück. »Ob er die Ahnung hegt, entzieht sich meiner Kenntnis – doch ich glaube, es braucht ihn nicht zu bekümmern. Er wird sich schon nicht überanstrengen, denn er ist – schlecht geschätzt! – seine halbe Million Pfund wert.«

»Eine halbe Million!«, stieß Vincent hervor und verzog die Lippen zu einem hässlichen Lächeln. »Ajax, der Hundesohn!«

Seine Lordschaft lachte auf. »Ein Hohn, was! Der Teufel hol seine Keckheit. Er hat mir zu verstehen gegeben, ich könnte gerichtlich verfolgt werden!«

»Das wundert mich nicht im Geringsten. Ich hielt Ihre Überzeugung, ihn ‹zurechtbiegen› zu können, seit jeher für einen Beweis übertriebener Zuversicht!«

»Oh, er hat gar nicht so unrecht«, sagte Seine Lordschaft, und Vincent glaubte sich verhört zu haben, »es hat mich erzürnt, aber ich weiß nicht, ob ich’s ihm nicht zugutehalte, dass er die Zähne zeigt. Aber er braucht sich nicht einzubilden, dass er hier anschaffen kann!«

»Ich hoffe von ganzem Herzen, Sir, es wird Ihnen möglich sein, sich gegen ihn durchzusetzen – muss Ihnen jedoch gestehen, dass die Frage, wie man ihn am Befehlen hindern soll, wenn man ihn zahlen lässt, mir arge Kopfschmerzen verursacht!«

»Oh, es wird ihm nicht gelingen, mich zu verdrängen!«, versicherte Seine Lordschaft knapp. »Das werden Sie früh genug merken! Aber ich will ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen; er sagte, es wäre durchaus nicht seine Absicht! Wäre lieber mein Juniorpartner. Was erwidern Sie jetzt?«

»Timeo Danaos –«, murmelte Vincent.

»Seien Sie kein Esel. Er hat uns zwar alle zum Narren gehalten, der unverschämte Kerl – aber er ist kein Schwind-ler. Dass er jemals geboren wurde – das gebe ich zu –, ist ein Jammer. Aber eines muss man ihm lassen: er ist – als einziger von euch allen! – kein Blutsauger.« Und seine Lordschaft fügte hinzu, in befriedigtem Ton: »Außerdem hat er die Absicht, Anthea zu heiraten – also noch eine Sorge weniger!«

»Sah man kommen«, sagte Vincent. »Und ich muss auch der Erste sein, der sie beglückwünscht – zu dieser guten Partie!«

Und da er sie, wenig später, in der Halle traf, als sie von einer Ausfahrt mit Mrs Darracott zurückkehrte, war er nicht nur der Erste, der sie dazu beglückwünschte, sondern auch der Erste, der sie davon in Kenntnis setzte. Verblüfft befragt, wovon er spräche, erwiderte Vincent, mit gut gespielter Überraschung: »Aber, liebste Base! Was soll ich schon meinen! Wie kannst du mir zutrauen, ich würde verabsäumen, dir zu deiner bevorstehenden Verehelichung meine herzlichsten Glückwünsche zu entbieten!«

Ihr Lächeln war minder ironisch als seines: » Sieh da! Ich stehe also im Begriff, mich zu verehelichen? Das wusste ich nicht.«

»Dann ist ja nicht mehr von Versäumnis, sondern von etwas weit Schlimmerem die Rede: von Übereilung! Meiner ganz unwürdig! Alte Freunde wie wir, Anthea, brauchen doch die Convenancen nicht gar so strikt zu beobachten. Also rate ich dir auf das Inständigste: lass dir einen derartigen Fang ja nicht entschlüpfen! Glaube mir! Fährt er erst einmal nach London, lauern ihm zahllose Mädchen auf! Ich würde daher keinesfalls – an deiner Stelle – alles auf eine Karte setzen, um dann zu verlieren – wiewohl du dich dabei überaus anmutig anstellst! – Aber das tut man nicht, wenn man Darracott heißt – und der Einsatz ein Vermögen wert ist!«

»Ach, jetzt versteh ich!«, rief Anthea aus, nunmehr ehrlich erheitert. »Wann wirst du Hugo wohl zum letzten Mal aufsitzen? Dabei hielt ich dich für den Gewitztesten unserer Familie!«

»Tatsächlich, meine Teure? Welch ein Trost! Auch ich war dieser Meinung, bis ich erkannte, dass dir der Vorrang gehört!«

»Wovon redest du eigentlich, Vincent?«, fragte Anthea geduldig.

»Von Hugos Vermögen, natürlich!«, erwiderte er und blickte sie an, aus großen Augen.

Sie brach in Gelächter aus. »Vincent! Er hat kein Vermögen! Du Esel!«

»Überraschungen und kein Ende!«, sagte ihr Vetter. »Ein erstaunlicher Tag. Nie im Traum hätte ich dich für so anspruchsvoll gehalten! Was mich betrifft, so gäbe ich mich mit einer Viertelmillion durchaus zufrieden.«

»Sollte man meinen! Du bildest dir doch nicht ernstlich ein, dass Hugo eine Viertelmillion Pfund besitzt?!«

»Nein, nein. Keine solche Lappalie! Eine halbe Million, zumindest.«

Sie besah ihn noch immer mit Heiterkeit, furchte jedoch fast unmerklich die Stirn. »Warum versuchst du eigentlich, mich zu foppen? Ich wollte, du würdest es mir sagen!«, erklärte sie schließlich. »Im Allgemeinen ahne ich, worauf du hinauswillst – aber das ist mir wirklich zu hoch!«

»Wenn Hugo mir mit der Mitteilung gekommen wäre, er besäße ein großes Vermögen«, unterbrach Vincent, »hätte ich kein Wort geglaubt. Die Nachricht stammt jedoch von meinem Vater, geliebte Anthea, und dass er uns zum Narren halten will, glaube ich denn doch nicht. Es sähe ihm durchaus nicht ähnlich. – Das weißt du sehr gut.«

Von Antheas Lippen verschwand das Lächeln, sie blickte Vincent verwundert an, erbleichte und rief: »Das ist nicht wahr!«

»Du wusstest es nicht? Wie enttäuschend! Ich hielt dich für das einzige vorsorgliche Mitglied unserer Familie. Ja. Eine halbe Million – in Aktien. Ganz hübsches Vermögen, nicht wahr? Vom Fabrikanteil ganz zu schweigen. Der ist zwar nicht ebenso hübsch, aber man darf wohl annehmen, du wirst ihn nicht verschmähen?«

»Ich glaube es nicht«, rief sie ungestüm aus. »Onkel Matthew muss sich geirrt haben – oder du willst mich hinters Licht führen.«

Er musterte sie, mit gehobenen Brauen. »Weißt du, dass ich tatsächlich langsam zu glauben beginne, du hattest keine Ahnung davon?« Sie stand einen Augenblick regungslos, in den Augen verblüfftes Entsetzen. Vincent lachte auf, schlenderte davon, und Anthea verharrte am Fuße der Treppe, die behandschuhte Linke fest ums Geländer gelegt. Dann schüttelte sie ihre Betäubung ab, drehte sich um, einem Impuls gehorchend, und suchte den Major, um ihn in einer Sache, die sie noch immer für einen Jux hielt, ernsthaft zur Rede zu stellen. Und er entkam ihr nicht: sie fand Hugo, wenig später, in einem der kleinen Salons, nach Kräften damit beschäftigt, den Brief seines Partners auf das Beschwichtigendste zu erwidern.

»Da stecken Sie also!«, rief Anthea. »Ich suche Sie überall! Wollen Sie mir bitte unverzüglich erklären, wie Vincent dazu kommt, mir solch unsinnige Märchen aufzutischen?«

Er blickte auf, die Feder in der Hand, und sagte bewundernd: »Sehen Sie aber hübsch aus, Liebste!«

Dieser Tribut, zu jeder anderen Zeit höchst willkommen – Miss Darracott hatte das seidene, blumengeschmückte Häubchen eigenhändig verfertigt –, fand wenig Anklang, denn Anthea erwiderte scharf: »Wie ich aussehe, tut nichts zur Sache! Vincent behauptet – Hugo! Es kann doch nicht wahr sein – Sie haben kein großes Vermögen – oder?«

»Aber, Mädel!«, sagte er in bekümmert-tadelndem Ton. »Ich sagte Ihnen doch, dass ich eines habe!«

Sie starrte ihn an, errötend, entsetzt. »Ich dachte, Sie machten Spaß! Ich – ich hätte nie im Traum – Oh! Wie konnten Sie nur!«, rief sie leidenschaftlich. Er legte die Feder weg, stand auf und kam auf sie zu. »Ich kann nichts dafür!«, rechtfertigte er sich. »Großpa hat es verdient – und da keine anderen Erben da waren, einfach mir hinterlassen!«

»Eine halbe Million?«, fragte Anthea in Tönen des Abscheus.

»Ungefähr.«

»Wie entsetzlich!«, stieß sie hervor und streckte die Hände aus, wie um ihn fortzuschieben.

»Aber, Liebste!«, widersprach Hugo. »Ich dachte, Sie würden sich freuen!«

»Freuen?«

»Klar dachte ich das! Sagten Sie mir nicht selber, Sie gedächten nur einen schwerreichen Menschen zu heiraten? Zwar hat’s mich nicht wenig erschreckt, zu sehen, wie geldgierig Sie sind, aber schließlich und endlich –«

»Sie wussten genau, dass ich Spaß machte! Dass ich dergleichen niemals gesagt hätte – wäre mir auch nur im Entferntesten der Gedanke gekommen, dass Sie – oh, wie abscheulich Sie sind!«, schloss sie entrüstet.

»Woher hätt ich das wissen sollen? Allein, wie Sie dastanden – diese Haltung – wie Sie sagten, für Sie käme nur ein Haus im vornehmsten Viertel infrage! Und ich wäre filzig, weil ich eins mieten, nicht kaufen wollte – Nun, das hat mich ganz schön überrumpelt!«

»Dann kann ich nur staunen, dass Sie dennoch auf Ihrer Absicht beharrten, mir einen Antrag zu machen!«, sagte Anthea, unfähig, sich diese Genugtuung zu versagen.

»Gott«, gestand Hugo mit dümmlicher Miene, »ich war in der Sache schon so tief verstrickt, dass ich nicht wusste, wie ich mich herauswinden sollte!«

Worauf Miss Darracott nach kurzem, aber hartem innerem Kampf erklärte: »Ich hätte es wissen müssen! Hätte ahnen sollen, dass Sie nur auf die Gelegenheit warteten, mich zu beleidigen! Nun – bitte, Sir – winden Sie sich heraus, mit meinem Segen!«

»Jetzt ist es zu spät«, wandte der Major ein und seufzte tief, »jetzt würde jedermann sagen, ich hätte mich richtig schäbig benommen!«

»Das braucht Sie nicht zu bekümmern! Ich verpflichte mich, überall auszuposaunen, dass ich Ihr schmeichelhaftes Angebot ausschlug. Und was die Leute betrifft, die Sie als schäbig bezeichnen könnten – wie, bitte, meinen Sie wohl, würde man mich nennen, wollte ich mich mit Ihnen verheiraten? Die Liebe geht durch die Börse! Das würden sie sagen – ja, Vincent tut es schon jetzt, glaubt, ich wüsste es seit allem Anfang, hätte Ihnen nachgestellt, nur weil ich reich werden wollte – und das will ich nicht!«, versicherte Miss Darracott, in nicht unbeträchtlicher Erregung. Der Major, dem nicht entging, dass sie in den Tiefen ihres Pompadours vergebens nach einem Schnupftuch fahndete, reichte ihr freundlich das seine. Sie nahm es, warf ihm einen nassen, darum aber nicht minder Unheil verkündenden Blick zu, gab es zurück und vertraute ihm an, mit leicht belegter Stimme, dass sie nie weinte, außer vor Wut.

»Hat man je eine solche Nörglerin gesehen!«, klagte der Major, nahm sein Schnupftuch und brachte es gleichzeitig zuwege, den Arm um Anthea zu schlingen. »Nicht weinen, Liebste! Wir werden’s gleich haben! Mit wie viel Geld wären Sie denn einverstanden?«

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte Anthea und versuchte, nicht eben herzhaft, Hugo beiseitezuschieben. »Womit ich einverstanden wäre, das hat nicht das Geringste zu sagen.«

»Im Gegenteil«, wandte er ein, sehr vernünftig, »es hat keinen Sinn, mein Vermögen zu reduzieren, wenn ich nicht weiß, wie viel ich behalten soll!«

»Zu reduzieren?« Sie starrte ihn an. »Das täten Sie – wenn ich darum bäte?«

Er lächelte auf sie herab. »Was nützt mir mein ganzes Vermögen, wenn Sie mich nicht heiraten? Nichts! Nicht das Geringste! Das einzige, was mich stört, ist – ich habe Ihrem Großvater versprochen, ich gebe ihm, was er braucht, um das Gut wieder flottzumachen. Und das macht mir Sorgen: ich könnte ihm das Geld natürlich schenken. Aber dann wird es verschleudert! Und abgesehen davon, dass es mich sehr ärgern würde, zusehen zu müssen, wie das geschieht, wär es vielleicht nicht von Übel – nachdem ich ihm doch eines Tages nachfolgen soll –, wenn ich mir diesen Luxus auch wirklich gestatten kann! Ferner muss ich meinen Unterhalt sichern, denn Sie werden mich vergebens anflehen, in einer Weberhütte mit Ihnen zu hausen! Wäre ich weniger groß, ging es noch an! Aber mich ducken zu müssen, wann immer ich heimkomme – das würde mir durchaus nicht passen. Und überhaupt«, fügte er nachdenklich hinzu, »ich würde so viel Platz brauchen, dass Sie bald mehr als genug von mir hätten!«

»Sind Sie denn niemals ernst?«, fragte Anthea verzweifelt.

»Ich hab bloß versucht, einen Ausweg zu finden«, sagte Hugo verletzt.

»Sie haben versucht, mich zum Lachen zu bringen. Und vergeuden Sie Ihre Mühe nicht damit, es abzustreiten!«

»Nun, Lachen würde ich das nicht unbedingt nennen!«, widersprach der Major kampfbereit. »Eher – Gegurgle. Falls Sie verstehen, was ich meine – ja, ja! Das ist es!«

»Eine Frau, die so umnachtet wäre, Sie ehelichen zu wollen, käme binnen einer Woche um ihren Verstand!«, erklärte Anthea.

»Ich weiß«, stimmte er zu. »Deshalb will ich mit Ihnen auf keinen Fall in einer Hütte hausen.«

»Oh, das ist nicht zum Lachen«, sagte Anthea. »Mir ist ganz entsetzlich zumute.«

»Das seh ich«, erwiderte der Major, »obwohl ich, weiß Gott, nicht verstehe, warum! Wenn Vincents Geschwätz Sie stört –«

»Was Vincent sagt, wird jedermann sagen«, unterbrach Anthea. »Ich fürchte, ich täte es selbst! Ich hätte Ihnen aufgelauert, wird es heißen, noch ehe Sie Zeit hatten, andere Mädchen kennenzulernen, weit günstigere Partien! Ja, es sollte mich durchaus nicht wundern, hieße es, man hat Sie mit List und Tücke so weit gebracht, mich zu heiraten – was schließlich stimmt. Denn Großpapa schickte haargenau in dieser Absicht nach Ihnen, Hugo! Sie könnten jedes Mädchen bekommen! Ich finde, Sie sollten zumindest nach London und sich einmal ordentlich umsehen. Dann könnte man nicht behaupten, Sie hätten nicht die Möglichkeit gehabt, Ihre eigene Wahl zu treffen.«

»Nein, nein, das geht nicht«, sagte Hugo hastig, »das wär richtig unüberlegt – und dafür haben wir gar nichts übrig, wir vom 95. Regiment. Erst muss ich sicher verheiratet sein – früher lass ich mich in London nicht blicken – nicht auf zehn Meilen!«

»Und der Grund hiefür?«, fragte Anthea in ergebenem Ton.

»Ich seh schon, ich muss mit der Wahrheit herausrücken«, bekannte der Major, sehr beschämt, »die Sache ist die, Liebste: sämtliche Mütter lediger Töchter werden sich auf mich stürzen, sagte mein Großvater, sobald ich in London erscheine, Und da wär ich verloren! Denn erstens bin ich, da mir bis jetzt noch keine Frau aufgelauert hat, derlei nicht gewohnt, zweitens ein schüchterner Mensch. Also wäre es durchaus nicht freundlich gehandelt, mich meinem Schicksal zu überlassen. Ja, richtig grausam wär es«, fuhr er fort, mit dem zusehends stärker werdenden Gefühl, sehr schlecht behandelt zu werden, »wo ich mich doch ganz und gar Ihnen überantwortet habe – genau wie befohlen.«

»Ich gäbe viel darum, Sie in heilloser Flucht vor Müttern lediger Töchter zu sehen«, sagte Anthea versonnen, »ja, vor irgendwem! Da Sie aber nun einmal durch und durch schamlos sind –«

»Behüte!«

»Und einer Zurechtweisung dringendst bedürftig –«

»Wieso, Mädel? Ich krieg ja schon eine!«, unterbrach Hugo reumütig.

»Nein, nein – ich meine – zumindest – ich weiß, es kommt Ihnen albern vor, und ich weiß auch, ich sagte, mir sei es um Geld zu tun – aber das ist nicht so, Hugo, bestimmt nicht! – Bedenken Sie doch, wie das wirkt! Als sei ich seit jeher entschlossen, vom ersten Augenblick an, mir Ihr abscheuliches Geld anzueignen!«

Er streichelte sie tröstend. »Darüber brauchen Sie sich den Kopf nicht zu zerbrechen, Liebste! Sehen die Leute Sie erst Jahr für Jahr in ein und demselben Hut, wird keiner mehr sagen, Sie hätten mich nur meines Geldes wegen genommen.«

»Da aber nichts mich dazu bewegen wird, Jahr für Jahr ein und denselben Hut aufzusetzen–«

»Es wird Ihnen aber nichts anderes übrig bleiben«, sagte Hugo. »Ich bin fürchterlich geizig, filzig, wie wir in Yorkshire sagen! Sie werden mir stundenlang zureden müssen, auch nur einen Kreuzer von mir zu erlangen! Ich wollt’s Ihnen nicht sagen – aber – nun gut, überrumpeln will ich Sie auch nicht – und wenn Sie glauben, ich bin einer von jenen, denen man so ohne Weiteres jede Rechnung zuschicken lassen kann –«

»Wüssten Sie, was ich glaube, würden Sie nie wieder wagen, den Leuten ins Gesicht zu schauen!«, sagte Anthea. »Sie scheinen vergessen zu haben, dass Sie mir den Mond schenken wollten!«

»Behüte! Vergess ich durchaus nicht! Da ich ihn aber nicht kaufen kann, war das ein gefahrloses Versprechen! Ja, hätte ich von einem Diamantenkollier gesprochen oder so etwas Ähnlichem, könnten Sie mich beim Wort nehmen – aber das fiel mir noch rechtzeitig ein!«, strahlte er, offenbar überaus stolz auf seine Vorsorglichkeit.

»Ein Diamantenkollier hätte ich riesig gern«, sagte Anthea versonnen.

»Täten es falsche nicht auch?«, fragte Hugo, sehr unbehaglich. Und so überzeugt war sie, er würde in die Falle gehen, dass sie nun, überrumpelt, mit solch erschrecktem Gesicht zu ihm aufsah, dass ihm sein tiefes Lachen entfuhr. Er hob sie vom Boden und küsste sie. Und Miss Darracott, zutiefst empört über solch unziemliches Verhalten, befahl ihm, sie unverzüglich niederzustellen, auf die Gefahr hin, nie mehr eines Wortes gewürdigt zu werden. Eine Drohung, die den Major dermaßen einschüchterte, dass er auf der Stelle gehorchte. Und schon wollte ihn Miss Darracott, hochroten Gesichts und ein wenig zerzaust, davon in Kenntnis setzen, wie sie über ein derartiges Vorgehen dachte, als Claud Darracott eintrat und seinen gewaltigen Vetter somit vor völliger Vernichtung bewahrte.

Die Kunde von Hugos Glanz hatte Claud eben erreicht. Er wäre kaum erfreuter gewesen, hätte er selbst ein Vermögen geerbt: er erkannte unverzüglich, dass Hugo jetzt mehr denn je einer leitenden Hand bedurfte, insbesondere, was die Wahl einer passenden Stadtwohnung nebst deren Einrichtung betraf. Er war für derlei Fragen bestens zuständig, sein Farbensinn untrüglich und sein Geschmack in Fragen der Innenausstattung so unfehlbar, dass Damen der höchsten Gesellschaft, die ihrem Salon eine neue Note zu verleihen gedachten, ihn nicht selten um Rat ersuchten. Claud führte kein großes Haus, sondern bewohnte eine bescheidene Zweizimmerwohnung in der Duke-Street, wo sich seinem Genie begreiflicherweise geringe Entfaltungsmöglichkeit bot. Kein Wunder also, dass er der Aussicht, seine Talente der Ausgestaltung eines vollständigen Hauses, vom Keller zum Dachboden, zugutekommen zu lassen, mit höchster Freude entgegensah. »Wird großartig!«, prophezeite er Hugo. »Überlassen Sie alles mir, alter Junge! Und lassen Sie sich ja keine grauen Haare wachsen – wegen nichts – wegen gar nichts! Sie spucken das nötige Geld aus – und ich verwende es auf das Beste! Und dass Sie mir ja kein Haus mieten – ohne mein Wissen! Sonst legt man Sie nämlich hinein, so wahr ich Claud Darracott heiße! Schließlich getrau ich mich zu wetten, dass Sie sich in London nicht auskennen – ebenso wenig wie Anthea – also brauchen Sie sich gar nicht erst einzubilden, Sie könnten die Sache ihr überlassen! Folgen Sie ihr – und wo landen Sie? Russell Square, inmitten der Bankiers und der Bürger, oder Grosvenor-Street – in der Einöde!«

Das war doch etwas zu viel für Miss Darracott. »Du kannst unbesorgt sein!«, sagte sie kalt. »Wie kommst du auf den Gedanken, ich hätte die Absicht, für Hugo ein Haus auszusuchen? Das würde mich interessieren!«

»Teufel! Du wirst ihn doch heiraten!«, sagte Claud. »Oder nicht? Das wissen wir alle!«

»Ihr wisst überhaupt nichts!«, erklärte Anthea hitzig. »Nur, dass Großpapa es gern sähe. Wenn ihr euch aber einbildet, dass mich das nur im Geringsten –«

»Nein, nein«, widersprach Claud, »habe an den alten Herrn überhaupt nicht gedacht! Nicht im Traum! Ich mein ganz was anderes – die Sache ist sonnenklar! Ihr könnt doch da nicht herumlaufen, ihr beiden, einander schöntun, und euch einbilden, die Leute werden euch glauben, dass ihr kein Paar werden wollt! Da haltet ihr uns aber für rechte Esel!«

»Jetzt sitz ich in der Falle!«, sagte der Major gottergeben.

»Wissen Sie was?«, fragte Claud, wieder mit seinen menschenfreundlichen Plänen beschäftigt. »Nächste Woche machen wir einen Sprung ins Dorf und schauen, was zu haben ist! Übrigens gar nicht einzusehen, warum du nicht mitkommen solltest, Anthea! Tante Elvira! Ihr könntet doch –«

»Nichts dergleichen«, fuhr Hugo dazwischen, nicht ohne Hast. »Ich muss nächste Woche nach Huddersfield.«

Anthea, die eben einen würdevollen Abgang veranstaltete, drehte sich jählings um. »Fort? Oh! Wirklich? Bleiben Sie lange in Yorkshire?«

»Keinen Tag länger als nötig«, erwiderte er, mit einem Lächeln von solcher Wärme, dass sie sich erröten fühlte. Das wiederum beeinträchtigte ihren Abgang erheblich.

Die Kunde von Hugos Reichtum wurde allenthalben mit großer Befriedigung aufgenommen. Insbesondere Ferring warf sich so sehr in die Brust, dass sich sein Onkel genötigt sah, ihm einen Verweis zu erteilen. Mylord, bei Tisch von nie dagewesener Leutseligkeit, zeigte sich von seiner besten Seite. Und Mrs Darracott erklärte ihrer entsetzten Tochter, Geld hätte als einziges gefehlt, um den lieben Hugo vollends annehmbar zu machen.

»Mama!«, rief Anthea. »Wie kannst du nur!«

»Nun«, versetzte Mrs Darracott, »es ist zweifellos überaus albern, behaupten zu wollen, das Leben sei nicht unvergleichlich schöner, wenn man imstande ist, sich so manches zu leisten. Denn das ist es«, versicherte Mrs Darracott, die offenbar einen ihrer Hausverstands-Lichtblicke zu verzeichnen hatte. »Du weißt, ich mochte Hugo von allem Anfang, konnte jedoch, obgleich ich sehr bald entdeckte, dass er durchaus der Mann ist, der imstande wäre, dich glücklich zu machen, bei bestem Willen nicht eine Verbindung zwischen euch beiden ersehnen, denn ich nahm an, du würdest dann hier wohnen müssen, von deinem Großvater abhängig. Nun aber erzählte er mir von seinem Plan, das Witwenhaus zu renovieren, sofern du damit einverstanden bist, und ich kann mir nicht vorstellen, Liebes, was du dagegen haben solltest. Hugo sagt, das Gespenst ist bloß Spurstow, der jedermann fortscheuchen will, was mich nicht überrascht, denn ich konnte den Mann nie leiden, und selbst wenn es dort ein Gespenst geben sollte, so kann es kein unangenehmerer Hausgenosse sein als dein Großvater. Und – denk doch, Anthea! – der liebe Hugo hätte gern, dass auch ich dort wohne! Ich sagte natürlich, dass würde ich niemals tun, aber ich war sehr gerührt, ja, ich weinte sogar ein wenig.« Sie verstummte und trocknete die Tränen, die über ihre Wangen rollten. »Wär Hugo mein eigener Sohn, könnte er nicht liebevoller sein! Du darfst nicht glauben, Anthea, ich wäre deinem armen Pap nicht zugetan gewesen, aber niemand – beim besten Willen! – niemand konnte ihn als – nun, als verlässlich bezeichnen, und, du kannst mir glauben, es ist so wohltuend, jemanden zu haben wie Hugo, an den man sich wenden kann. Du magst sagen, was du willst, aber es ist etwas Beruhigendes an großen, schweigsamen Männern. Ja, und –«, fügte sie hinzu, zwischen Lachen und Weinen, »falls du ihn nicht heiraten willst, soll ich trotzdem zu ihm ins Witwenhaus ziehen, sagt er. Um ihm die Wirtschaft zu führen! Ich musste lachen, obwohl ich ihn selbstverständlich schalt, solchen Unsinn zu reden. Ich sagte ihm auch – obzwar ich dich in keiner Weise beeinflussen will, liebstes Kind –, dass nichts mich glücklicher machen würde, als dich als seine Frau zu sehen, und du brauchst gar nicht aufzufahren! Denn wenn du Hugo nicht liebst, dann kann ich nur sagen, dass du überaus leichtfertig bist und ihn wirklich ermutigt hast, und es würde mich sehr betrüben, eine leichtfertige Tochter zu haben! Solltest du ihn aber deshalb nicht heiraten wollen, weil er reicher ist, als wir annahmen, dann kann ich nur sagen, in meinem ganzen Leben habe ich nichts so Abwegiges gehört!«

Miss Darracott sprach kein Wort zu ihrer Verteidigung, teilte jedoch, empört von der Tatsache, dass sämtliche Familienmitglieder offenbar stündlich die Kunde von ihrer Verlobung erwarteten, dem Major bei der nächsten Gelegenheit mit, nichts würde sie dazu bewegen, eine Anzahl von Leuten zufriedenzustellen, die sie unpassenderweise als »zudringliche Schnüffler« bezeichnete.

Der Major nahm diese Erklärung mit Gleichmut zur Kenntnis und ging sogar so weit zu versichern, er hätte durchaus nichts dagegen, mit der Ankündigung der Verlobung zu warten, bis man »Onkel Matthews Familie los sei«. »Und das wird – nach dem, was Tante Aurelia mir gestern Abend sagte – bald nach meiner Rückkehr aus Huddersfield der Fall sein. Ich muss nach Yorkshire, Liebste, weil ich bei meiner Einberufung – vor Waterloo – so schnell wegmusste, dass mir nichts anderes übrig blieb, als meine gesamten Angelegenheiten Jonas Henry anzuvertrauen! Und das bringt mich auf etwas anderes: Onkel Jonas Henry mietete Axby House von mir, als Großvater starb, und ich habe so das Gefühl, er würde das Haus gern kaufen. Und jetzt sagen Sie mir: Soll ich das Haus verkaufen, oder würden Sie gerne dort wohnen?«

»Sie sollten das tun, was Sie für gut befinden.«

»Nicht, Liebste, nicht!«, bat der Major.

»Ich meine nur – wie soll ich wissen, ob ich in einem Haus wohnen will, das ich nicht einmal gesehen habe«, gab Anthea zu bedenken. »Obwohl ich nicht leugnen kann, dass ich das Haus, in dem Sie geboren wurden, ganz gern sähe.«

»Nun«, sagte der Major fröhlich, »in Axby House kam ich nicht auf die Welt, also ist das Problem erledigt. Und jetzt etwas anderes. Glauben Sie, Richmond käme gerne mit mir?«

Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Richmond? Warum?«

»Ach, nur damit er sich hier nicht langweilt«, sagte Hugo mit einem seiner unschuldigen Blicke. »Außerdem glaub ich, er sähe vielleicht gern mehr von unserem Land, als er je zu Gesicht gekriegt hat.«

»Ich glaube, er führe sehr gerne mit Ihnen«, sagte Anthea weise, »bezweifle jedoch, dass Sie nur diesen Grund haben, ihn zum Mitkommen aufzufordern. Da ich aber weiß, Sie werden mich von Ihrem wahren Beweggrund nicht in Kenntnis setzen, will ich meine Zeit nicht darauf verschwenden, Sie umstimmen zu wollen. Ich wünschte, Sie brächten Großpapa dazu, Richmond mit Ihnen fahren zu lassen! Obwohl ich es stark bezweifle. Er verdächtigt Sie, Hugo – wussten Sie das? Fürchtet, Sie könnten Richmond in seiner Absicht, zur Armee zu gehen, bestärken!«

Hugo nickte. »Das weiß ich. Und er hat recht. Ich werde es nicht dabei bewenden lassen, Richmond zu ‹bestärken›, sosehr Seine Lordschaft auch wettern wird. Übrigens ein weiterer Grund, Liebste, warum Sie mich heiraten sollten!«

Anthea vermochte das Stichwort nicht zu überhören. »Das soll wohl bedeuten«, sagte sie nachdenklich, »Sie gedenken keinen Finger für Richmond zu rühren, es sei denn, ich heirate Sie!«

»Nein, Liebste«, erwiderte der Major sanft, »ich halt Ihnen nicht die Pistole auf die Brust! Was ich vermag, werd ich für Richmond auf jeden Fall tun. Aber es stünde seinem Schwager weit eher zu, ihm zu helfen, als einem seiner zahlreichen Vettern.«

Anthea stieß einen hörbaren Seufzer aus. »Was für ein Trost, darauf zählen zu können – sollte ich wirklich so wahnsinnig sein, Sie zu heiraten –, dass mein Gatte nicht zögern wird, mich eines Besseren zu belehren, wann immer ich glauben mag, ihm gegenüber im Vorteil zu sein! Und eines nehmen Sie gefälligst zur Kenntnis«, fügte sie hinzu, sehr entrüstet: »Der waidwunde Blick berührt mich nicht im Geringsten! Denn dass Sie nicht haargenau wussten, ich wollte Sie lediglich aufziehen – das glaube ich nie und nimmer!«

Kapitel 17

Richmond quittierte die Einladung seines Vetters, ihn nach Yorkshire zu begleiten, mit einem sprühenden Blick der Überraschung und Freude. Dann aber folgte kaum merklicher Rückzug. »Danke«, sagte er, mit unsicherer Stimme, »ich wäre sehr froh, wenn – ich meine – ich würde furchtbar gern, aber wer weiß, ob es geht – Großpapa –«

»Nein, das verfängt nicht«, sagte Hugo und lachte, »Großpapa wickelst du um den Finger!«

Richmond grinste, schüttelte aber den Kopf. »Nicht immer! Wann wollen Sie fort?«

»Nächsten Mittwoch! Aber wenn dir Mittwoch nicht passt, können wir’s auch verschieben«, sagte Hugo entgegenkommend.

»Mittwoch erst! Oh«, sagte Richmond errötend und fügte rasch hinzu, des undurchdringlichen Blicks zweier blauer Augen peinlich bewusst: »Nun, das sollte mir Zeit geben, ihn um den Finger zu wickeln. Danke! Ich komme sehr gern mit – falls es geht.«

Hugo hatte den Eindruck, dass Richmonds Zögern anderen Gründen entsprang als dem Zweifel, Lord Darracotts Zustimmung zu erlangen, doch er vermochte nicht zu erraten, welchen. Wäre der Mond im Abnehmen gewesen, hätte Hugo geargwöhnt, dass Richmond sich verpflichtet hatte, mit der »Möwe« über Bord geworfenes Schmuggelgut aufzufischen. Kein Schmuggelschiff kreuzte jedoch in mondheller Nacht, und die silberne Scheibe rundete sich erst in den nächsten Tagen. Und falls Schmuggelgut im Witwenhaus lag, schien es kaum sehr wahrscheinlich, dass Richmond es für unerlässlich hielt, bei dessen Abtransport mitzuhelfen.

Der Gedanke, Richmond zöge das erregende Abenteuer einer solchen Unternehmung dem Ausflug nach Yorkshire vor, streifte den Major zwar, doch schob er ihn wieder von sich: um ein Haar hätte Richmond die gebotene Chance mit beiden Händen ergriffen, also war sein späteres Zögern einer Überlegung zuzuschreiben, die er erst nachträglich angestellt und wohlweislich verschwiegen hatte.

Der Major war zu klug, um ihn auszuhorchen. Richmond hatte ihm klar zu verstehen gegeben, dass er nicht die geringste Absicht hatte, ihn ins Vertrauen zu ziehen. Weitere Verhöre würden ihm, Hugo, folglich nur seine Feindschaft eintragen. Damals, während des Gesprächs im Schlafzimmer, war in Richmonds Augen Gehässigkeit aufgeflackert, minutenlang. Und die unerfreuliche Vermutung drängte sich Hugo auf, dass Richmond den Vetter als Feind ansah, vor dem er sich zu hüten hatte, und nur seiner Abreise harrte, um sich mit voller Kraft wieder jenen verbotenen Unternehmungen zu widmen, die seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen. Nicht einmal die Entdeckung, dass Richmond Lord Darracott von Hugos Einladung in Kenntnis gesetzt hatte, vermochte den lästigen Verdacht zu zerstreuen. Seine Lordschaft in Kenntnis setzen – und Seiner Lordschaft eine Erlaubnis abschmeicheln – das waren zwei grundverschiedene Dinge. Sagen musste es ihm der Junge – aber wie er’s getan hatte, das entzog sich Hugos Kenntnis.

Hatte Richmond es wirklich mit Schmeicheln versucht, so war diesen Bemühungen kein Erfolg beschieden. Im Gegenteil. Kaum sah sich Seine Lordschaft an jenem Abend mit seinen älteren Enkeln allein – die Damen sowie Richmond, der nur selten lang wachte, waren zu Bett gegangen –, als er den Major einem seiner entsetzlichsten Blicke aussetzte und zu wissen begehrte, was, zum Teufel, er sich eigentlich einbilde, Richmond auf eine mühselige Reise einzuladen, die den Jungen, das stand außer Zweifel, ganz fürchterlich anstrengen würde!

»Nun«, erwiderte Hugo mit jener Unerschütterlichkeit, die seine Vettern längst nicht mehr erstaunte, »ich glaube nicht, dass er sich anstrengen wird.«

»So. Glauben Sie nicht«, kläffte Seine Lordschaft. »Ihre Art zu reisen ist für Richmond kaum das Geeignete! Das lassen Sie sich gesagt sein!«

»Keine Angst«, sagte Hugo und zwinkerte anerkennend, »ich fahr mit der Post, und wenn ich auch noch so oft unterbrechen muss! Ich lasse bestimmt nicht zu, dass der Junge sich über Gebühr anstrengt!«

Seine Lordschaft, unbeeindruckt von dieser Abfuhr, hielt sogleich eine schwungvolle Rede gegen Poststationen, die es sich samt und sonders angelegen sein ließen – mit sämtlichen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln –, den Aufenthalt ihrer Gäste nicht nur unbequem, sondern geradezu todbringend zu gestalten. Claud lauschte diesen Beschwerden mit grenzenlosem Staunen und sah sich genötigt, zu widersprechen. »Nein, nein, Sir!«, mahnte er ernsthaft. »Ich versichere Ihnen! Kein wahres Wort! War vielleicht so zu Ihrer Zeit, aber jetzt nicht mehr. Fragen Sie, wen Sie wollen! Nicht der geringste Grund, anzunehmen, dass man den jungen Richmond in feuchte Betttücher wickeln oder mit verdorbenen Fisch füttern wird. Und übrigens – wenn Sie mich fragen, so braucht es schon mehr als eine Fahrt in der Postkutsche – von einer vierspännigen Chaise ganz zu schweigen –, um den umzubringen.«

»Sie hat kein Mensch gefragt!«, kläffte Seine Lordschaft, und es klang wie ein Peitschenhieb, »Pinsel! Halten Sie lieber den Mund!«

»Ja, Sir. Mit Vergnügen«, äußerte Claud bestürzt. »Hatte nicht die geringste Absicht, Sie zu beleidigen. Glaubte, Sie wären froh, wenn man Sie auf Ihren Irrtum hinweist –«

»Froh? Auf meinen – Irrtum?«

»Nein, nein«, entschuldige Claud sich hastig, »sprach unüberlegt – weiß ja, dass Sie das nicht freut –«

»Kein Grund, sich deshalb in den Haaren zu liegen«, schaltete Hugo sich ein. »Ich möchte den Jungen gern mitnehmen, werde darauf achten, dass ihm nichts zustößt, glaube, die Fahrt wird ihm Spaß machen – das ist die ganze Geschichte.«

Seine tiefe, ruhige Stimme schien auf Mylord einen besänftigenden Einfluss zu üben, denn er durchbohrte Claud zwar noch eine Weile mit seinem Blick, wandte sich dann aber Hugo zu und setzte ihn unfreundlich, wiewohl schon eine Spur umgänglicher davon in Kenntnis, dass es in einer Stadt wie Huddersfield kaum etwas gäbe, was Richmond interessieren könnte. Und als er eines Besseren belehrt wurde, was sehr bald geschah, verlor er prompt die Beherrschung und schrie, die Finger um die Stuhllehne gekrallt: »Also schön, Sir – wenn Sie die Wahrheit wollen, da ist sie: je weniger Richmond mit Ihnen zusammen ist – desto lieber ist’s mir! Ich hatte mit ihm schon genug Scherereien, als dass ich mir neue wünschte! Richmond war auf dem besten Weg, zu vergessen, dass er jemals den hirnverbrannten Wunsch hegte, Offizier zu werden! Da kommen Sie daher und machen ihn wieder verrückt. Ich wusste genau, es waren nur dumme Flausen! Und ich denke nicht daran, zu riskieren, dass Sie die Glut neu anfachen!«

Hugo betrachtete seinen Großvater mit ausdrucksloser Miene. Da ergriff Vincent das Wort, überraschenderweise, denn er hatte bis jetzt nur zugehört, mit ironisch-überlegener Miene. Nun aber sagte er: »Wollte mein Vetter sich das zutrauen, Sir, wäre er ebenso anmaßend wie unrealistisch! Denn ich muss Ihnen sagen, dass Richmond, den Ergüssen nach zu schließen, mit denen er mich gelegentlich unserer Reise nach Sevenoaks erfreute, seinen »hirnverbrannten Wunsch› keineswegs verwunden hat. Ja, er sprach von nichts anderem – was mich im Übrigen nicht wenig anödete.«

Lord Darracott starrte auf Vincent. »So. Tat er das! Hat sich also noch nicht beruhigt? Nun, das ist kein Unglück. Dann wird er es bald. Meine Erlaubnis bekommt er jedenfalls nie – haben Sie mich verstanden? Guter Gott! Dieser schwächliche Junge! Da könnte man ihn ja auf der Stelle umbringen – Das käme auf eines heraus!«

»Was?«, rief Claud, jeglicher Vorsicht vergessend. »Richmond – ein schwächlicher Junge? Wär mir nie aufgefallen! Ich meine – er ist doch nur glücklich, kommt mir vor, wenn er auf einem seiner verrückten Gäule durch die Gegend rast oder stundenlang hinter ein paar elenden Rebhühnern herrennt, oder in seinem Boot herumgondelt! Ich finde, die Armee wäre das Wahre für ihn! Die exerzieren doch dauernd, machen Manöver et cetera, kurzum, sind dauernd in Bewegung! Und das ist Richmond, Sir – rastlos!«

»Werden Sie endlich den Mund halten?«, donnerte Seine Lordschaft.

»Es geht mir zwar gegen den Strich, Claud beizustimmen«, sagte Vincent gedehnt, »Ehrlichkeit zwingt mich jedoch zuzugestehen, Sir, dass an seinen Worten viel Wahres ist!«

»Sie sind also auch beteiligt an diesem Komplott?«, sagte Seine Lordschaft in Unheil verkündendem Ton. »Und was, zum Teufel, glauben Sie wohl, geht Sie das Ganze an?«

»Nichts, Sir. Nicht das Geringste. Pure Neugierde. Vergeben Sie mir meine Kühnheit, Sir, aber – ist Richmonds angebliche Schwächlichkeit Ihr einziger Grund, die Möglichkeit einer militärischen Laufbahn für ihn auszuschließen? Oder haben Sie noch einen anderen?«

»Eines sollte Ihnen klar sein!«, rief Seine Lordschaft schneidend. »Ich hatte einen Sohn, der die militärische Laufbahn ergriff!«

»Also wenn das nicht – Nein, wirklich, Sir!«, keuchte Claud.

»Behüte! Ich hab einen breiten Buckel! Seien Sie lieber still!«, sagte Hugo, nicht wenig belustigt.

»Wie konnte ich nur so ungeschickt sein!«, seufzte Vincent. »Aber ich nehme an – obwohl ich hinsichtlich militärischer Gebräuche beklagenswert unwissend bin –, dass sich junge Offiziere nur selten mit den Töchtern – mh – reicher Fabrikbesitzer – liieren!« Er schenkte seinem Großvater ein schiefes Lächeln. »Sir – ich flehe Sie an, nötigen Sie mich nicht, mich bei Hugo zu entschuldigen, Ihren Zorn auf sein Haupt gelenkt zu haben, aber ist es gestattet zu fragen, was Sie mit Richmond vorhaben?«

»Nein«, sagte Seine Lordschaft knapp. »Sie brauchen sich seinetwegen keinerlei Sorgen zu machen. Seine Zukunft ist meine Sache.«

»Bezweifle ich nicht«, sagte Vincent, »nur streift mich der Gedanke, Richmond könnte seine Zukunft vielleicht für seine eigene Sache halten.«

»Richmond ist minderjährig. Und wird er erst großjährig sein, nun, dann hat er längst vergessen, dass er jemals den Wunsch hegte, zum Militär zu gehen! Verlasst euch darauf! Kinderflausen, sonst nichts! Die Eitelkeit eines Jungen, der in einer schmucken Uniform paradieren will! Das war mir klar, sobald er mit seinem Wunsch herausrückte, zu den Husaren zu gehen. Aber ich denke nicht daran, tausend Pfund – oder wie viel es auch kostet – für ein Kornettpatent zu verpulvern! Damit dann der Junge, ist er erst einmal in der Armee, bei allen Heiligen wünscht, er hätte mich nie deshalb geplagt!«

»Nun, es wäre nicht billig«, stimmte Vincent bei, »aber schließlich haben wir jetzt jemanden in der Familie, der sich den Spaß ganz gut leisten könnte, vorausgesetzt, er wollte es tun!« Und er wandte sich an Hugo. »Würden Sie’s tun?«

Hugo hätte zwar aus freien Stücken nie diesen Moment gewählt, ein so kitzliges Thema zur Sprache zu bringen, nickte jedoch. Das Ergebnis war unschwer vorauszusehen: Lord Darracotts Zorn schäumte über. Zwar entlud sich sein Groll über Hugo, aber seine Miene war so bedrohlich, sein Redestrom dermaßen wild, dass Claud, der sich der Befürchtung nicht erwehren konnte, er würde das nächste Opfer sein, zur Türe schlich und glücklich entschlüpfte.

Hugo – er erinnerte Vincent unwiderstehlich an einen wellengepeitschten Fels – wartete unbewegt, bis Seiner Lordschaft Beredsamkeit sich erschöpft hatte. Und dann lautete seine Antwort auf umfassende Beschuldigungen jeglicher Art: »Nun, es gehörte sich nicht, wollte ich mit Ihnen Streit anfangen, Sir. Also sag ich am besten ‹Gute Nacht›. Wäre ich Richmonds Vormund, würde ich ihm ein Kornettpatent morgen schon kaufen! Aber das bin ich nicht und sehe infolgedessen nicht den geringsten Grund, warum Sie sich aufregen.« Er bedachte seinen tobenden Großvater mit einem freundlichen Lächeln, nickte Vincent zu und verließ den Raum ohne besondere Hast.

Lord Darracott – der Zornausbruch hatte ihn nicht wenig ermüdet – verharrte mehrere Minuten schweigend, in seinen Sessel zurückgelehnt. Kaum aber atmete er ruhiger, blickte er auf Vincent, der auf dem Sofa saß, elegant-lässig wie immer, und schnaubte: »Da Sie’s für gut fanden, hierzubleiben, werden Sie mir wohl verraten, Sie nichtswürdiger junger Hund, was, zum Teufel, Ihnen einfiel, sich mir entgegenzustellen? Sir! Welche Frechheit!«

»Verehrter Sir!«, erwiderte Vincent kalt. »Ich habe zahlreiche Laster, aber der Feigheit hat mich noch niemand bezichtigt! Ebenso wenig stellte ich mich Ihnen entgegen!«

»Lügen Sie nicht! Sie wissen genau, wie ich in dieser Sache denke. Warum ermutigten Sie diesen – diesen Parvenu zu der Annahme, sein verdammtes Vermögen gäbe ihm das Recht, sich in Richmonds Angelegenheit zu mischen?«

»Ich war ungeschickt, nicht wahr; schreiben Sie’s meiner Unerfahrenheit zu! Denn ich entsinne mich nicht, je zuvor die Rolle des selbstlosen Gönners gespielt zu haben. Ich zeichnete mich nicht aus – das gebe ich zu –, aber widerrufen Sie Ihre Anklage, Sir, ich hätte Ajax, den Elefanten, ermutigt! Ich hege zwar keine besondere Meinung von seinem Verstand, aber so beschränkt ist er nicht, dass er dächte, er könnte sich anmaßen, Richmonds Zukunft beeinflussen zu wollen!«

»Selbstlos waren Sie also, he?«, höhnte Seine Lordschaft. »Und seit wann fühlen Sie sich bemüßigt, an Richmonds Zukunft den geringsten Anteil zu nehmen?«

In Vincents Stirn grub sich eine winzige Falte. »Ob ich das tue, weiß ich nicht, Sir. Zugegeben, ich hege für Richmond eine gewisse Zuneigung – aber so groß ist sie wiederum nicht, das muss ich gestehen, als dass ich mir seinetwegen den Kopf zerbräche. Und könnte ich sicher sein, dass es nicht schlecht enden wird, seine – offenbar einzige – Ambition zu durchkreuzen, verlöre ich kein weiteres Wort an die Sache.«

»Possen!«, sagte Seine Lordschaft ungnädig. »Was hat Sie auf diesen aberwitzigen Gedanken gebracht?«

»Ihr Parvenu, Sir. Und glauben Sie ja nicht, ich ließe mich leicht überzeugen! Niemandem geht er mehr auf die Nerven als mir!«

»Das hätt ich mir denken können, dass er es war! Was er schon davon versteht!«

Die Falte zwischen Vincents Brauen vertiefte sich.

»Tja, das dachte ich auch. Doch ich muss gestehen, um der lästigen Wahrheit die Ehre zu geben, dass ich, wiewohl ungern, langsam den Verdacht schöpfe, er könnte recht haben. Schließlich kann man sich schwer vorstellen, wie er seinen jetzigen Rang erreicht haben soll, ohne beträchtliche Erfahrungen mit Jungen von Richmonds Alter gesammelt zu haben.«

»Er weiß nichts von ihm, nicht das Geringste! Wie viel auch immer er von anderen Burschen verstehen mag. Und es würde mich sehr interessieren, in was für Schwierigkeiten mein Enkel geraten sollte!«, sagte Seine Lordschaft ungestüm. »Dass Sie sich von Hugo ins Bockshorn jagen lassen – das wundert mich wirklich, bei Gott! Ich hätte Ihnen mehr Verstand zugetraut! Ich kenne Richmond! Soll ich Ihnen sagen, was für ‹Schwierigkeiten› seiner warten? Die Art von Klemme, in die seinerzeit ich, und jeder meiner Söhne, geriet! Nun, mir macht’s nichts aus. Ich habe auch keine plebejischen Moralbegriffe wie Hugo – denn die hat er, darauf können Sie wetten. Der Teufel soll ihn holen, ihn und seine verdammte Unverschämtheit. Richmond ist ein Gentleman – das soll er gefälligst zur Kenntnis nehmen! Er wird noch erfahren, dass Richmond ein Gentleman ist, und ein Enkel, auf den man stolz sein kann! Keiner von euch, nicht ein Einziger, nimmt es an Mut mit ihm auf! Er hat auch die beste Veranlagung! Und ist der hübscheste! Also – ich will kein Wort mehr darüber hören! Hugo bildet sich ein, er kennt Richmond besser als ich? Diese Frechheit sprengt jedes Maß!«

»Zweifelsohne«, sagte Vincent. »Doch ich fürchte, ich habe mich schlecht ausgedrückt und halte es daher für angebracht, Ihnen alles mitzuteilen. Ich muss Hugo Gerechtigkeit widerfahren lassen: er sagte nichts Abfälliges über Richmond, sondern wies nur auf die Streiche hin, die ein Bursche wie er wohl anstellen könnte, nur, weil er sich langweilt und tollkühn ist – Umstände, die auf Richmond zutreffen –, der aber nicht über die nötige Erfahrung verfügt, sich über die Gefahren, die er dabei läuft ?, Rechenschaft abzulegen.« Er blickte stirnrunzelnd auf Lord Darracott und senkte sodann den Blick, die Schnupftabaksdose in der Rechten. »Ein erstaunlicher Junge, dieser Richmond, nicht wahr? Sie nahmen an, er hätte seine Militärträume begraben – ich ebenfalls – bis zu dem Tag, da ich ihn zu dem Boxmatch mitnahm. Und Sie können mir glauben, ich war nicht wenig verblüfft: er beehrte mich zum ersten Mal mit seinem Vertrauen. Und das stimmt mich nachdenklich: Was wissen wir über ihn?«

»Nun, dann hören Sie auf nachzudenken«, befahl Seine Lordschaft knapp. »Warum, zum Teufel, soll er Sie auch zum Vertrauten erwählen? Ich weiß über ihn, was ich zu wissen brauche, und wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich nicht um Dinge kümmern, die Sie nichts angehen.«

Vincent zuckte die Achseln und erhob sich. »Ganz wie Sie wünschen, Sir. Wie ich sehe, bin ich der Aufgabe, der ich mich unbesonnenerweise unterzog, bei Gott nicht gewachsen. Doch der Versuch, hoffe ich, wird mir irgendwo angerechnet werden.«

»Reden Sie keinen Unsinn!«, schrie Seine Lordschaft. »Und verschwinden Sie, ehe ich meine Geduld verliere.«

»Betrachten Sie sich als allein, Sir!«, erwiderte Vincent, verließ die Bibliothek, durchquerte langsam die Halle und stand schon fast bei der Treppe, als Hugo durch das große Hauptportal eintrat. Ein Schimmer von Ärger trat in Vincents Augen, doch er sagte leichthin: »Sie frönen also noch immer der betrüblichen Angewohnheit, im Freien Zigarren zu rauchen?« Er zögerte und fügte hinzu: »Ich habe, scheint’s, Vetter – mehr Böses als Gutes gestiftet – glaube zumindest, dass Sie dieser Meinung sind.«

»Bin ich«, erwiderte Hugo, eine Spur grimmiger als sonst. »Und ich frage mich, was Sie im Schilde führten.«

»Nun, so seltsam Ihnen das scheinen mag«, versetzte Vincent, »ich hatte die lautersten Absichten und nicht den geringsten Wunsch, Sie mit Großvater zu entzweien oder Ihnen irgendwie hinderlich zu werden – und dass ich das wurde, nun, das will ich nicht leugnen.«

»Wenn Sie an Richmonds Yorkshire-Fahrt denken, dann muss ich auch sagen – jetzt wird er den Jungen kaum reisen lassen.«

»Daran dachte ich allerdings. Und ich kann nicht abstreiten, dass ich mich genötigt fühle, Ihnen meine Entschuldigung abzustatten.«

»Behüte! Die kann ich entbehren!«, sagte Hugo unumwunden. »Passen Sie lieber auf den Jungen auf, während ich fort bin!«

»Ja, Vetter. Werde ich. Wenn auch nur, um zu beweisen, dass Ihr Verdacht unbegründet ist. Ein Verdacht, den ich übrigens – an Ihrer Stelle – Großvater gegenüber unerwähnt ließe!«

»Klar!«, sagte Hugo. »Das wäre die letzte Instanz.«

»Sehr besonnen. Gute Nacht!«, sagte Vincent und erstieg die Treppe. Auf dem obersten Absatz angelangt, drehte er sich um, blickte auf Hugo hinab und sagte gewandt: »Wie brachten wir’s wohl zuwege – vor Ihrer Ankunft –, ganz gut zurechtzukommen? Ich meine – ohne von Katastrophen heimgesucht zu werden? Ich muss gestehen, ich vermag es mir nicht zu erklären!«

»Ja, darüber hab ich mir auch schon den Kopf zerbrochen«, sagte Hugo, und ein plötzliches Lachen zerstreute den ungewohnten Ernst seiner Miene.

Vincent hob die Hand, in gespielter Überraschung. »Touché!«, nahm er zur Kenntnis, und ging die Stiege hinauf.

Am nächsten Morgen beim Frühstück – die Tischgesellschaft war erheblich zusammengeschmolzen – wusste bereits das ganze Schloss, dass sich am Abend vorher eine nicht eben alltägliche Szene zugetragen hatte. Wer wie Richmond zu weit von der Bibliothek wohnte, um Lord Darracotts machtvolle Stimme vernehmen zu können, erhielt die erfreuliche Nachricht mit der Frühstücksschokolade und einer Kanne Heißwasser aufs Zimmer zugestellt. Mrs Darracott hingegen, die oberhalb der Bibliothek schlief, überbrachte Lady Aurelia nicht nur die große Neuigkeit, sondern schilderte obendrein die entsetzlichen Krämpfe, die es ihr daraufhin unmöglich gemacht hatten, während der ganzen Nacht auch nur ein Auge zu schließen. Ihr verstörtes Aussehen stellte diesen Behauptungen solch beredtes Zeugnis aus, dass Lady Aurelia, wiewohl aus anderem Holz geschnitzt, sich zu dem bewegten Ausruf bemüßigt fühlte: »Wie unangenehm!«

»Niemand scheint genau zu wissen, was Lord Darracott so in Wut brachte. Aber Charles erzählte meiner Zofe, Hugo sei aus dem Haus geschossen und hätte die Tür zugeknallt – was ich allerdings nicht glaubte. Denn verhielte er sich tatsächlich so, hätt ich die Türe knallen gehört. Und im Übrigen sagte mir Chollacombe, Hugo ging nur hinaus, um eine Zigarre zu rauchen, was er angeblich immer tut – nicht, dass ich es etwa gutheißen könnte, denn dass jemand raucht, kann ich wirklich nicht in der Ordnung finden, selbst wenn’s der liebe Hugo ist! Aber das hat mit der Sache schließlich nichts zu tun, und was mich anlangt, so kann ich einfach nicht glauben, dass der liebe Hugo wütend war, denn er ist der beherrschteste, freundlichste Mensch unter der Sonne – und wenn man bedenkt – doch davon will ich nicht weiter reden, denn wir besprachen es oft genug und sind diesbezüglich, so viel ich weiß, ganz einer Meinung. Dass Lord Darracott aber mit Hugo stritt, macht mich ganz krank vor Angst, Aurelia! Warum wohl? Was, frage ich Sie, kann Hugo gesagt oder getan haben, Seine Lordschaft derart zu erzürnen? Sie waren zu dritt, nachdem wir uns zurückgezogen hatten. Und Claud kann’s nicht gewesen sein. Mrs Flitwick weiß von James, dass er die Bibliothek lange vor Ende des Streits verließ, und Vincent ebenso wenig, denn er blieb in der Bibliothek, als Hugo längst draußen war, und Mylord schon zu schreien aufhörte. Also muss es der liebe Hugo gewesen sein! Und wissen Sie, was mich vollends entnervt? Meine Zofe sah heute früh Grooby, als er Lord Darracotts Zimmer verließ, und brauchte Grooby nur anzuschauen, um sofort zu erkennen, dass die Sache noch immer zum Schlimmsten steht und sich nicht – wie sonst so oft – über Nacht gelegt hat. Mylord ist übelster Laune! Ich ließ mir sofort ein Stück Butterbrot kommen – nicht, dass ich auch nur imstande gewesen wäre, ein Krümchen zu essen –, denn nichts wird mich bewegen, im Frühstückszimmer zu erscheinen, solange solch schreckliche Stimmung herrscht. Sollte Mylord jedoch«, schloss die Witwe, mit jähem Entschluss, »es gewagt haben, das Glück meiner einzigen Tochter zu gefährden, dann hat er mit mir zu rechnen! Wenn es um meine Kinder geht, Aurelia, kann ich kühn sein wie eine Löwin – selbst beim Frühstück!«

Lady Aurelia, deren unweigerliche Gewohnheit es war, sich des Morgens im Bett ein reichhaltiges Mahl zu Gemüte zu führen, hatte hiergegen nichts einzuwenden und nickte Zustimmung. Sodann erklärte sie in wahrhaft majestätischer Art: »Ich werde mit Claud sprechen.«

Claud hingegen, ins Gemach seiner hoheitsvollen Mama beschieden, noch ehe er letzte Hand an seine Toilette gelegt hatte, war darob viel zu verdrossen, um vom geringsten Nutzen sein zu können. Gehüllt in einen Schlafrock von kostbarer Seide, befasste er sich weit eingehender mit dem Problem, welches Krawattengefältel zu einem kühn geschnittenen Gehrock mit dazugehörigem Gilet (Entwürfen Polyphants) passte, als mit einem Streit, dem er glücklich entronnen war, und den er zu vergessen wünschte, so schnell wie möglich. Fast hätte er seiner Mutter gegrollt, ihn aus so nichtigen Gründen zu sich zu bescheiden. Und er zögerte nicht, als er bemerkte, dass sie fest entschlossen war, dieser Lappalie nachzuforschen, ihr den wohlmeinenden Rat zu erteilen, sich doch bei Vincent zu erkundigen. Er sei der Anstifter des Streits gewesen. Doch ehe er sich zurückziehen konnte, erschreckte und erzürnte ihn der Befehl, unverzüglich seinen älteren Bruder aufzusuchen und davon in Kenntnis zu setzen, Mama wünsche ihn zu sprechen, ehe er sich zum Frühstück begäbe. Die Brüder übten seit Jahren den Brauch, einander in derartigen Situationen aufzuopfern. Also ließ Claud sich, als er den Befehl an Polyphant weitergab, weniger von der Angst vor Entdeckung leiten als von der Überzeugung, dass Vincent zu so früher Stunde selbst den Überbringer kostbarer Geschenke überaus mürrisch empfinge.

Kein Wunder, dass Vincent, den die Ereignisse des Vorabends in übelste Laune versetzt hatten, seine Mutter nicht eben bereitwillig aufsuchte. Ebenso wenig besänftigte ihn die maßvolle Rede, die sie ihm hielt. Mylady erklärte sich, etwaiger gegenteiliger Annahmen ungeachtet, nicht gewillt, Näheres über den Streit zu erfahren, noch Entschuldigungen entgegenzunehmen, und setzte ihren Sohn ebenso gemessen wie knapp davon in Kenntnis, dass er sich ihre schärfste Missbilligung zuziehen würde, sollten sein Großvater und sein Vetter Hugo aus seinem Verschulden aneinandergeraten. Das, sagte Mylady, sei alles, was sie ihm mitzuteilen hätte, und da Vincent wohl wusste, dass sein Monatsgeld ihrem Vermögen und nicht den weit bescheideneren Mitteln seines Vaters entsprang, brauchte sie nichts hinzuzufügen. Zornbleich machte er seine steifste Verbeugung und sagte mit eisiger Stimme: »Ich hege nicht die Absicht, Ma’am, Sie mit der Schilderung der Ereignisse des gestrigen Abends zu ermüden, kann jedoch nicht bestreiten, dass einige unüberlegte Worte meinerseits meinen Großvater gegen meinen Vetter aufbrachten. Es war jedoch nicht meine Absicht, Streit vom Zaun zu brechen, was ich – wie ich hoffe – meinem Vetter auch ausreichend klargemacht habe. Bleibt noch hinzuzufügen, dass Sie keinesfalls zu befürchten brauchen, meine Abneigung gegen Hugo würde mich je so weit hinreißen, zwischen ihm und meinem Großvater Unfrieden zu stiften.«

»Ihr Charakter, Vincent«, sprach Mylady, »ist in mehr als einer Beziehung unzufriedenstellend. Unwahr fand ich Sie jedoch niemals. Weshalb ich nicht anstehe, Ihren Versicherungen auch diesmal Glauben zu schenken. Bitte schließen Sie die Tür achtsam, das Schloss ist beschädigt.«

War es also verwunderlich, dass Vincent nach diesem Auftritt gern darauf verzichtete, das Frühstück auf Schloss Darracott einzunehmen, sondern sich bei einem halsbrecherischen Galopp nach Rye, wo er sich im »George« eines reichhaltigen Frühmahls erfreute, den ärgsten Groll von der Seele ritt?

Die Frühstücksgesellschaft im Schloss blieb daher auf vier Personen beschränkt, da Anthea das Zimmer verließ, ehe Claud es betrat. Die Unterhaltung war dementsprechend schleppend. Lord Darracott blickte so fürchterlich, dass einem angst und bange wurde, und beachtete niemanden, von einem kurzen Nicken, das Richmond galt, abgesehen. Antheas Bruder, mit der Ursache des Zwists unvertraut, blickte besorgt drein und sprach kaum ein Wort. Claud beschränkte seine Äußerungen – nach einem entsetzten Blick auf seinen Großvater – auf das Allernotwendigste, und Hugo, der seine Tischgenossen so wenig gesprächig fand, führte sich ungerührt sein gewohntes reichhaltiges Mahl zu Gemüte.

Lord Darracott brach sein Schweigen erst, als er Anstalten traf, sich vom Tisch zu erheben: er wandte sich an Richmond, fragte gebieterisch, wann er zum letzten Mal seinen Lehrer aufgesucht hätte, ließ ihm keine Zeit, zu antworten, und erklärte, Richmond sei wochenlang müßig gewesen und müsse ab sofort wieder regelmäßige Studienzeiten einhalten.

»Ja, Großpapa«, sagte Richmond. »Aber – fahre ich nicht mit Hugo?«

»Nein. Keinesfalls. Und spar dir die trübe Miene! In Huddersfield gibt es nichts, was für dich von Interesse wäre, und vieles, das kannst du mir glauben, was dir durchaus nicht gefiele.«

»Aber ich sähe sehr gern die Fabriken!«, wandte Richmond ein. »Ich weiß, wie man Schafe schert – aber was dann mit der Wolle geschieht, wie sie verarbeitet wird, davon habe ich keine Ahnung. Und Hugo hat mir gesagt, ich dürfte von A bis Z zuschauen, wenn ich will! Bitte, lassen Sie mich fahren, Großpapa!«

»Nein«, sagte Seine Lordschaft schärfer, als er gemeiniglich zu seinem Enkel sprach, »ich sagte Nein, und dabei bleibt es. Und ich muss gestehen, es überrascht mich nicht wenig, dass du dich für eine Tuchfabrik interessierst. Mit Fabriken und derlei Dingen hast du nicht das Geringste zu schaffen, und ich wäre dir sehr verpflichtet, wenn du nie wieder davon anfingest!« Lord Darracott wandte sich an Hugo und sagte: »Und jetzt zu Ihnen. Ich weiß zwar nicht, zu welchem Zweck Sie nach Yorkshire reisen, kann aber nur hoffen, dass Sie die Absicht hegen, sich jeglichen Anteils, den Sie am Geschäft Ihres Großvaters haben, auf das Prompteste zu entledigen! Der Gedanke, dass ein Darracott – mein Erbe, noch dazu – einen Teil seines Einkommens aus derlei Quellen bezieht, ist mir unsagbar widerwärtig!«

Er erwartete keinerlei Antwort, zum Glück, denn Hugo traf keinerlei Anstalten, ihm eine zu erteilen, und stolzierte hinaus.

Claud, der offenen Mundes zugehört hatte, rief, sobald Mylord verschwunden war: »Der Teufel soll mich holen, wenn ich nicht glaube, der alte Herr hat einen Vogel! Hat man schon so was gehört! Ich bin auch nicht superklug, aber das ...! Ob Sie die verdammte Fabrik behalten oder nicht – das kommt doch auf eines heraus! Denn von dort stammt schließlich Ihr ganzes Geld! Wie auch immer Sie die Sache betrachten –! Und erzählen Sie ja nicht, er hat was dagegen, wenn Sie mit Ihrem Geld das Gut hier sanieren! Denn da könnt ich nur eines erwidern: Blödsinn.«

Hugo erwiderte nichts. Er betrachtete Richmond. Der Junge stand beim Fenster und starrte hinaus, ins Leere. Er wirkte enttäuscht, und Hugo sagte: »Tut mir leid, Junge. Vielleicht klappt’s nächstes Mal.«

Richmond drehte sich um. »Natürlich. Ja. Ich hoffe. Denn ich wäre sehr gerne mit Ihnen gefahren. War er deshalb so wütend, gestern Abend? Er war zwar nicht entzückt, als ich ihm von Ihrer Einladung erzählte, sagte aber kein Wort gegen Sie persönlich. Warum ist er plötzlich so aufgebracht? Und auf Sie losgefahren?«

»Weiß der Himmel«, erwiderte Hugo.

»Also, das ist die Höhe!«, rief Claud. »Als ob wir nicht alle wüssten, worum es ging! Vincent war schuld, wie immer. Sieht ihm auch ähnlich.«

»Vincent?«, fragte Richmond verblüfft.

»Genau«, nickte Claud. »Hätte er nicht ins Feuer geblasen, wäre es nicht passiert. Und ich glaube, der alte Herr hätte dich sogar mit Hugo nach Yorkshire gelassen. Aber kaum war der Speck in der Falle, schnappte sie auch schon zu.«

»Er tat es nicht absichtlich«, warf Hugo ein, Richmonds bekümmerter Miene sehr wohl gewahr. »Hat’s zwar verkehrt angefangen, aber er wollte nur versuchen, Seiner Lordschaft Vernunft beizubringen – deinetwegen, Junge.«

»Na, wenn Sie das glauben, dann kann ich nur sagen – Sie kennen Vincent nicht!«, ereiferte sich Claud. »Sie werden niemals erleben, dass Vincent wem helfen will – ob nun Richmond oder wem anderen! Feine Art, ihm zu helfen, dass er Sie fragt, ob Sie bereit wären, ihm ein Kornettpatent zu verehren! Gott, jeder Esel hätte gemerkt, worum es ihm ging.«

Richmond hielt den Atem an. Sein Blick jagte zu Hugos Gesicht. »Und – nein! Sie würden doch nicht –?«

Hugo lächelte ihm zu. »Und ob ich würde! Werde es aber, so wie die Sache jetzt liegt, vielleicht nicht eher können, als bis du großjährig bist. Aber du kannst unbesorgt sein, Junge – an mir soll’s nicht liegen, wenn Seine Lordschaft sich mit dem Gedanken nicht anfreundet. Darum wird es vielleicht das Beste sein – du, und auch Vincent – ihr überlasst es ganz mir, den richtigen Zeitpunkt zu wählen.«

Richmond – es war beinahe lachhaft, wie seine Augen glühten – versprach ungestüm: »Ich tu haargenau, was Sie sagen! Oh, Hugo! Ist das Ihr Ernst? Hätte ich das gewusst – ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, denn selbst wenn ich großjährig bin, wäre ich niemals imstande, mir ein Patent zu kaufen, könnte höchstens als Freiwilliger gehen – was ich natürlich täte – aber – ich wünsche mir gar so sehr, in ein Kavallerieregiment zu kommen! Mehr als alles in der Welt. Leihen Sie mir das Geld, Hugo? Ich werde es Ihnen zwar jahrelang nicht zurückzahlen können, denn Vater hinterließ nichts als Schulden, und Mamas Vermögen ist kaum der Rede wert, aber eines Tages werd ich’s natürlich erben, und dann –«

»Halt, halt, Junge«, lachte der Major, von Richmonds keuchend hervorgestoßener Bitte belustigt, »du versprichst, keine Dummheiten mehr zu machen, und ich schenke dir das Kornettpatent – zum einundzwanzigsten Geburtstag!«

Richmond versuchte zu sprechen, vermochte es nicht, schluckte krampfhaft und brachte mühsam hervor: »Ich – kann Ihnen gar nicht danken – Sie wissen ja nicht, was das für mich bedeutet – ich – ich meine – selbst wenn ich warten muss – wenn ich vorher nach Oxford muss – ich tu alles, alles – ich dachte nämlich – es gäbe nicht die geringste Hoffnung.« Er schloss jäh: »Oh! danke!«, bedachte seinen Wohltäter mit scheuem, zuckendem Lächeln und rannte davon, da seine Gefühle ihn zu überwältigen drohten.

Claud – er hatte seinen Vetter mit jener Art milden Staunens betrachtet, das er auf einem Jahrmarkt, beim Anblick einer Missgeburt, empfinden mochte – seufzte und schüttelte weise das Haupt. »Was hab ich gesagt?«, fragte er. »Würde mich durchaus nicht wundern, sollten wir draufkommen, dass Richmond auch einen Vogel hat! Ich will ja nicht leugnen, dass ein Husarenkostüm ihm verteufelt gut stehen wird, und wenn ich’s so recht bedenke, ist’s für ihn auch das Richtige, aber wissen Sie, was ich glaube? Im Grund ist’s ihm völlig egal, welche Uniform er anzieht, solang’s überhaupt eine ist!«

»Behüte! Glauben Sie, ich habe auch einen Vogel?«, fragte Hugo anklagend.

»Ob ich das glaube? Das weiß ich!«, sagte Claud ohne Umschweife. »Sie haben ein ganzes Nest!«

Kapitel 18

Lord Darracotts Düsterkeit währte den ganzen Tag. Da Richmond jedoch sein hartes Gebot mit Gleichmut zur Kenntnis genommen zu haben schien und nichts – weder verächtliche Blicke, noch abweisende Antworten – an Hugos Betragen auch nur das Geringste zu ändern vermochten, hatte er sich, als man am folgenden Abend das Nachtmahl einnahm, bereits soweit vermenschlicht, dass er es über sich brachte, einige Fragen an Hugo zu richten. Einmal stimmte er ihm sogar zu, und später fragte er Lady Aurelia in einem Ton, den man fast schon als freundlich bezeichnen konnte, ob ihnen allen wohl das Vergnügen einiger Whistpartien bevorstünde. Sämtliche Anwesende werteten dies als ein Zeichen, dass der Sturm sich gelegt hatte, vorausgesetzt selbstverständlich, niemand würde Mylord neuerlich reizen. Anthea hätte sich zwar eine angenehmere Art vorstellen können, den Abend zu verbringen, und Vincent fand Whist um winzige Einsätze zum Weinen langweilig. Dennoch stimmten alle, ohne zu zögern, dem Plan Seiner Lordschaft zu, wiewohl mit dem heimlichen Wunsch, die abendliche Whistpartie hätte sich nicht bereits zu einem Ritual entwickelt. Lord Darracott, ein abgefeimter Spieler, fand – im Gegensatz zu Vincent – nicht nur am Gewinnen, sondern auch am Spielen Gefallen und brauchte, um sich zu unterhalten, nicht mehr als eine gewisse Portion Glück und drei Gegner, von denen er erwarten durfte, sie würden ihn nicht durch Dummheit, Unaufmerksamkeit oder Mangel an Reaktionsfähigkeit aufbringen, durchwegs Fehler, die solch erbärmliche Spieler wie Hugo oder Mrs Darracott auszeichneten.

Der Major hatte befürchtet, Richmonds unverkennbare Hochstimmung würde Seine Lordschaft argwöhnisch machen. Doch er vermochte seine Bedenken sehr bald zu zerstreuen. Mylord, in seinem großartigen Egoismus, war außerstande, auch nur das Geringste von dem wahrzunehmen, was rund um ihn vorging, dankte langer, unbestrittener Herrschaft über seine Verwandten die Überzeugung, dass man sich seinen Befehlen widerspruchslos fügte, und fand daher einen Gehorsam, dessen Unnatürlichkeit jedem anderen Anlass zu schwerer Besorgnis gegeben hätte, durchaus nicht sonderbar. Und wenn er an Vincents Versuch, ihn zu warnen, überhaupt dachte, dann nur mit Verachtung. Kein Zweifel an seiner Unfehlbarkeit trübte Mylords Gemütsruhe. Der Gedanke, dass Richmonds Kühnheit, die ihn so sehr entzückte, zu so viel Gefügigkeit nicht sehr gut passte, streifte ihn nie. Richmond war das Ergebnis seiner Erziehung: Lord Darracott hatte sofort erkannt, dass in dem Jungen was steckte. Also setzte er als selbstverständlich voraus, dass sich der Knabe zu einem Muster an Vollkommenheit entwickeln würde. Und Vincent, der um die Felsenfestigkeit der Überzeugungen Mylords besser Bescheid wusste als irgendeiner, bemerkte zu Hugo, mit unwilligem Knurren: »Man kann nur von ganzer Seele hoffen, Vetter, dass Ihr Verdacht jeder Grundlage entbehrt. Ich schaudere bei dem Gedanken, was geschähe, sollte Richmond von dem himmelhohen Thron stürzen, den unser missleiteter Großvater für ihn errichtete.«

Hugo nickte.

»Ich wollte ihm einen Wink geben, hätte mir aber die Mühe geradesogut sparen können!«

»Hätten Sie’s bleiben lassen«, erwiderte Hugo.

»Oh, seien Sie unbesorgt! Ich mag mich bei der ganzen Geschichte nicht sonderlich ausgezeichnet haben, bin aber dennoch kein völliger Tropf! Ich machte nicht die geringste Andeutung, an welche Art ‹Streiche› ich dachte.« Vincent lachte auf. »Im Übrigen nehme ich an, Sie haben Richmond ein Kornettpatent versprochen! Ich hoffe, das hält ihn vom Schmuggeln ab, sollte er sich tatsächlich mit Schmuggeln befassen.«

»Das hoffe ich auch«, antwortete Hugo. »Er bekäme es, versprach ich, vorausgesetzt, er macht keine Dummheiten mehr. Ich hoffe also, wir brauchen uns nicht mehr zu ängstigen, denn eines steht außer Frage: er war so entzückt, dass er kaum sprechen konnte.«

»Was mir durchaus nicht entging. Sie sind also jetzt zweifelsohne sein Ideal geworden!«

»Behüte«, sagte Hugo bekümmert, »dazu besteht nicht die geringste Aussicht! Ihren Glanz werde ich niemals verdunkeln! Ich bin kein ‹Korinther› und werde außerdem seekrank, sobald ich an Bord eines Schiffs gehe!«

Vincent lachte, aber in seine Wangen war schwache Röte gestiegen, und er gab zurück: »Glauben Sie ernstlich, das macht mir was aus? Nicht so viel!« Und er schnippte mit den Fingern.

Hugo, dem es nicht an Gelegenheit gefehlt hatte zu erkennen, wie eifersüchtig Vincent in Wirklichkeit war, stieß einen tiefen Seufzer aus: »Na, das freut mich aber! Wo Sie doch nichts glücklicher macht, als den Jungen auf Ihrer Seite zu haben – vom Vergnügen seines Geplauders ganz zu schweigen! Da dachte ich eigentlich, Sie würden ganz unglücklich sein!«

Die Erwiderung war so erfolgreich wie irgendeine. Doch wiewohl Vincent lächelte, ehrlich erheitert, verübelte er es sich dennoch auf das Heftigste, sich verraten zu haben. Die Erkenntnis tat nichts dazu, seine Laune zu bessern. Nie hatte er für Richmond mehr empfunden als ein Gefühl freundschaftlicher Duldung. Die Bewunderung des jungen Burschen war ihm eher belustigend erschienen denn erhebend. Wäre er eines Tages auf Schloss Darracott angelangt, um feststellen zu müssen, dass Richmond seiner jugendlichen Heldenverehrung entwachsen war, hätte ihn das nicht im Geringsten gestört. Als er jedoch bemerkte, dass Richmonds Blick sich von ihm ab und Hugo zuwandte, als er erkannte, dass Richmond, statt seinem Beispiel zu folgen, sich von ihm fast unmerklich absonderte, fiel er einer Eifersucht anheim, die er, besser als irgendeiner, als vernunftswidrig erkannte. Und nicht nur das: bitterer Neid gesellte sich hinzu, Neid auf Bruder und Vetter, deren finanzielle Verhältnisse sie von Lord Darracott unabhängig machten; Zorn, dass seine eigenen Lebensumstände ihn zwangen, nach Großvaters Pfeife zu tanzen; und Widerwillen gegen den Usurpator, dessen Auftritt zu so vielen leidigen Vorfällen geführt hatte. All das verstimmte ihn so sehr, dass es ihn keine geringe Anstrengung kostete, sich halbwegs zu beherrschen. Stolz und Klugheit geboten zwar, dass er seine Haltung lässiger Gleichgültigkeit beibehielte, was allerdings nicht restlos gelang. Und er befleißigte sich im Verkehr mit Hugo solch eisiger Höflichkeit, dass dieser sonst so unerschütterliche Riese nicht wenig verblüfft war, als Vincent, zwei Tage später, ins Billardzimmer kam, nach dem Nachtmahl, und in einem Ton fragte, aus dem nicht ein Funke von Affektation sprach: »Hugo! Wo ist Richmond? Haben Sie ihn gesehen?«

Claud, von diesem Überfall so verblüfft, dass ihm das Queue entfiel, rief ungehalten: »Vincent! Zum Teufel mir dir! Was fällt dir eigentlich ein, so hier hereinzuplatzen, wo du verdammt genau weißt, dass wir Billard spielen! Man könnte dich für einen Lümmel halten, statt für den feinen Herrn, der du zu sein glaubst! Da schau, was passiert ist! Daran bist nur du schuld!«

Vincent schenkte seinem Bruder nicht die geringste Beachtung und wandte den beunruhigten Blick nicht vom Gesicht des Majors. »Er ist nicht in seinem Zimmer.«

Hugo nahm die harte, angstvolle Miene des Vetters ohne das geringste äußere Anzeichen zur Kenntnis, erwiderte den Blick mit einer Ausdruckslosigkeit, angesichts derer Vincent um ein Haar angenommen hätte, er verstünde nicht im Geringsten, worum es ging, und sagte nach einer Weile, sehr ruhig: »Nein. Es ist noch zu früh.«

»Es ist elf.«

»Schon?« Hugo schien dies zu bedenken und schüttelte dann den Kopf. »Trotzdem, ich glaube es nicht. Nicht, solange noch alle auf sind!«

»Wo ist er dann aber?«

Claud, der dem Wortwechsel mit wachsendem Zorn zugehört hatte, fragte nun, als ertrüge er es nicht länger, so heftig gereizt zu werden: »Wen, zum Teufel, schert es denn, wo er steckt? Bist du nicht ganz bei Trost? Kommst da hereingeplatzt, mitten ins Spiel, nur um Hugo zu fragen, wo Richmond sich aufhält! Wenn du ihn sprechen willst, troll dich und such ihn dir selber! Ich brauch ihn nicht, Hugo braucht ihn nicht, und dich brauchen wir am allerwenigsten!«

»Oh, halt den Mund«, sagte Vincent unfreundlich.

»Also, wenn das nicht die Höhe ist!«, keuchte Claud.

»Nein, Junge, wirklich. Sei still!«, unterbrach Hugo. »Seit wir vom Tisch aufstanden, habe ich Richmond nicht mehr gesehen. Ich dachte, er wäre oben bei Ihnen – im Salon.«

»War er auch. Er nahm ein Buch, als wir uns zum Whist setzten, ging aber bald zu Bett. Wie spät es gewesen sein mag, weiß ich nicht – aber sicher noch früh –, denn Chollacombe brachte das Teebrett erst eine geraume Zeit später. Halb zehn etwa, würde ich sagen. Mir fiel es nicht weiter auf. Richmond gähnte schon eine geraume Weile, und Tante Elvira drängte ihn, endlich zu Bett zu gehen. Ich maß der Sache keine Bedeutung bei, abgesehen davon, dass ich wünschte, er würde tatsächlich gehen, statt fortwährend zu versichern, er sei nicht müde, denn ich fand diesen Wortwechsel überaus langweilig. Ja, ich wollte schon vorschlagen, er sollte entweder zu gähnen aufhören oder tun wie geheißen, als mein Großvater mir zuvorkam und Richmond befahl schlafen zu gehen.«

Er verstummte und furchte die Stirn. Sein erzürnter Bruder jedoch rief aus: »Oh! Was du nicht sagst! Er befahl ihm schlafen zu gehen! Tatsächlich! Mein ganzes Leben hab ich noch keine so interessante Geschichte gehört – möchte sie nicht versäumen – nicht für ein Vermögen! Und wenn ich du wäre, würde ich auch schlafen gehen. Denn entweder du bist besoffen, mein Lieber, oder übergeschnappt. Sollte mich wundern, wenn du morgen nicht Ausschlag bekämst!«

»Zum Teufel mit dem Lauser«, sagte Vincent unvermittelt, als hätte Claud kein Wort gesprochen. »Ich werde ihn lehren, mich zu foppen!«

»Sie glauben, er wollte Sie foppen?«

»Ja – jetzt. Erst dachte ich nichts dergleichen. Ein gerissenes Bürschchen, mein lieber Cousin Richmond! Hätte er darauf gedrungen, ins Bett gehen zu dürfen, wäre ich argwöhnisch geworden – das wusste er ganz genau. Ich fragte ihn gestern erst, ob er in Schwierigkeiten wäre. Oh, es ist wirklich herrlich – immer, wenn ich etwas Gutes tun will, richte ich Schaden an!«

Hugo sah nachdenklich drein, mit gefurchter Stirn. Schließlich sagte er: »Es stimmt nicht zusammen. Nicht um die Zeit. So verrückt kann er nicht sein! Eh, Vincent! Bedenken Sie nur, welcher Gefahr er sich aussetzen würde! Sind Sie ganz sicher, er war nicht in seinem Zimmer, als Sie ihn suchten? «

»Todsicher. Die Tür war versperrt. Aber wenn er geschlafen hätte, müsste er aufgewacht sein. Ich hab an der Tür getrommelt, und drinnen war es ganz still. Warum sollte Richmond nicht aufmachen wollen?«

»Na, das kann ich dir sagen!«, versicherte Claud. »Und nicht nur das! Ich wollte, ich hätte die Tür auch zugesperrt.«

Hugo legte das Queue aus der Hand, trat an eines der Fenster und fegte den schweren Vorhang zur Seite. »Sieht nach Regen aus. Manchmal unternimmt er nächtliche Segelpartien, erzählte er mir. Sie verstehen mehr davon, Vincent, als ich. Wäre es denkbar, dass er dergleichen bei diesem Wetter täte?«

»Das weiß Gott allein!«, entgegnete Vincent achselzuckend. »Ich täte es nicht – denn ich sehe nicht die geringste Annehmlichkeit darin, bis auf die Knochen durchnässt zu werden. Ebenso wenig, im Dunkeln zu segeln. Aber wer weiß, wie Richmond darüber denkt. Segelt er wirklich des Nachts? Warum er mir’s niemals erzählte?«

»Er fürchtete wohl, Sie würden es ihm verbieten.«

»Das könnte er eher von Ihnen erwarten, würde ich annehmen. Trotzdem erzählte er Ihnen davon.«

»Er gab es als Grund an, als ich ihn fragte, warum er nachts seine Tür versperrt. Ich glaubte ihm nicht. Aber es könnte ja stimmen.«

»Es könnte, aber – Hugo! Mir will das durchaus nicht gefallen. Was, zum Teufel, führt der verdammte Bengel im Schilde?«

»Wenn ich das wüsste«, sagte Hugo.

»Sind mir je zwei verbohrtere Holzköpfe untergekommen!«, rief Claud, von Abscheu gepackt. »Begreift ihr denn nicht? Schön, der junge Richmond ist fort – aber – wohin er gegangen ist, das ist doch sonnenklar! Und ich muss sagen, es ist sehr traurig, wenn er nicht einmal ein bisschen Spaß haben kann, ohne dass ihr beide sofort herausschnüffeln wollt, wo und mit wem! Hört man euch zu, so könnte man meinen, er ist drauf und dran, die Postkutsche zu überfallen!« Er sah, dass die Herren ihn anstarrten, und fügte hinzu, nicht ohne Schärfe: »Und gafft mich nicht an, als hättet ihr nie gehört, dass ein junger Springinsfeld einer Schürze nachläuft! So naiv seid ihr wiederum nicht.«

»Guter Gott«, sagte Vincent, »ob er recht haben könnte?« Er wandte sich an Hugo. »Der Gedanke kam mir nicht – aber es wäre nicht unmöglich –«

Hugo schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht das geringste Anzeichen. So weit ist er noch nicht – man würde es merken, wär er im Schürzenstadium!«

»Der Teufel soll mich holen, wenn ich begreife, was in euch beide gefahren ist!«, jammerte Claud. »Warum könnt ihr den armen Kerl nicht in Frieden lassen? Es wird ihm schon nichts zustoßen! Was sollte ihm denn auch passieren, wenn man fragen darf?«

»Hugo glaubt, Richmond schmuggelt«, sagte Vincent kurz angebunden.

»Was?«, rief Claud. »Glaubt – Richmond –? Nein, nein, nein! Wenn das nicht das Blödeste ist, was ich je gehört habe – Du glaubst das doch nicht, Vincent?«

»Ich weiß nicht recht, was ich glaube«, sagte Vincent, doch die jähe Gebärde, mit der er den Vorhang wieder vors Fenster zog, tat seine Besorgnis dar. »Ich weiß nur eines: sobald der Junge zurückkommt, krieg ich die Wahrheit aus ihm heraus.«

»Na, wenn du ihn fragen willst, ob er vielleicht schmuggelt, dann kann ich nur hoffen, er verdrischt dich nach Kräften! Eine unverschämte Beleidigung, das! Du kannst doch nicht einfach herumgehen und derlei Dinge behaupten, bloß, weil er sich einmal einen vergnügten Abend macht!«

»Es ist mehr an der Sache«, sagte Hugo. »Ottershaw beobachtete Richmond wie eine Katze die Maus, und das täte er nicht, hätte er nicht guten Grund, ihn zu verdächtigen. Beweise hat er noch keine – sonst wüssten wir es! Nur – oh, ich wollte, der Junge käm endlich zurück.«

Clauds Augen schienen aus ihren Höhlen zu treten. »Ottershaw? Sie meinen den Zolloffizier? Mit dem Sie in Rye so dick taten? Der – verdächtigt Richmond? Das kann nicht Ihr Ernst sein!«

»Ist es aber«, erwiderte Hugo grimmig. »Kaum etwas würde ihn mehr freuen, als den Jungen zu erwischen – in flagranti. Das können Sie mir glauben!«

»Er würde es niemals wagen! Nein, nein! Teufel, Hugo – einen Darracott??«

»Das kümmert ihn nicht im Geringsten! Wenn Richmond in eine Falle geht, ist er erledigt! Der Teufel soll ihn holen! Ich warnte ihn, Ottershaw sei nicht der Tölpel, für den er ihn hält – aber Richmond ist tollkühn und verblendet.« Hugo bezwang sich und sagte nach kurzer Stille: »Nun, Reden bringt nichts ein.«

»Sehr wahr«, sagte Vincent, »und vielleicht belehren Sie mich, was ‹etwas einbringen› wird.«

»Fragen Sie mich, wenn ich weiß, wo der Junge steckt. Im Moment ist nur eines zu tun – ich werde zum Witwenhaus gehen – auf Gespensterjagd. Vielleicht finde ich eine Spur. Und sollte sich zeigen, dass das Haus wieder bewacht wird, steht jedenfalls fest, dass sie nicht wissen, wo sich der Junge herumtreibt, sonst würden sie dort nicht warten.« Er warf Vincent einen raschen Blick zu. »Sollte man hier nach mir fragen, erzählen Sie irgendwas. Wir müssen versuchen, die Sache einzurenken, so stillschweigend wie möglich. Was geht oben vor? Sind die Damen zu Bett?«

»Noch nicht. Als ich den Salon verließ, wurde noch Whist gespielt. Tante Elvira war jedoch im Begriff, sich zurückzuziehen, denn sie sagte etwas von Halsschmerzen und bevorstehender Erkältung, wird also indessen schon auf ihr Zimmer gegangen sein. Anthea erzählte etwas von Mrs Flitwick, die sich angeblich auf das Bereiten grippebannender Tränke versteht, dürfte sich also irgendwo in der Küche herumtreiben. Ist sie unterrichtet?«

»Nein. Und ich habe auch nicht die Absicht, ihr von meinem Verdacht zu erzählen. Entfernen Sie sie, sollte sie hier hereinkommen. Seine Lordschaft ist wohl noch auf?«

»Darauf können Sie sich verlassen!«, sagte Vincent zynisch. »Desgleichen meine Mutter. Die beiden waren, als ich sie verließ, damit beschäftigt, sämtliche strittigen Stiche noch einmal zu vergleichen. Sie werden also noch eine Weile beschäftigt sein.«

»Umso besser«, sagte Hugo und griff nach seinem Rock, »ich gehe.«

Noch sprach er, da flog die Türe auf, und Anthea stürzte herein, wachsbleichen Gesichts. »Hugo!«, stieß sie hervor. »Kommen Sie, bitte, schnell! Schnell! Ich – ich brauche Sie.«

Zwei Schritte, und Hugo stand neben ihr, sah, dass sie zitterte, und fasste sie bei den Schultern. »Ruhig, Mädel. Was ist? Nein, keine Angst vor Vincent. Betrifft es Richmond?«

Sie nickte, suchte ihre Stimme zu beherrschen und sagte: »Er ist verwundet – blutet entsetzlich – keine Lebensgefahr, sagte John Joseph – aber ich weiß nicht – als ich fortging, schnitten sie seinen Rock auf –«

»Sie? Wer?«, unterbrach Hugo.

»John Joseph. Und Polyphant. Chollacombe ist auch dort und Mrs Flitwick. Wir – ich – ging nämlich in die Speisekammer, und dort – dort hatte John Joseph ihn hingeschafft. Er – w-war bewusstlos, und sein Gesicht war schwarz, Hugo! Erst erkannte ich ihn gar nicht! Er trug ein Frauenkleid –«

»O mein Gott«, sagte Vincent. »Es ist also wahr. Was hat jetzt zu geschehen, Vetter? Was schlagen Sie vor?«

»Erst einmal herausfinden, wie schwer verletzt er ist. Komm, Liebste, nur keine Ohnmacht. Noch hat es uns nicht erwischt.«

»Nein«, sagte Anthea, »nein«, und folgte ihm aus dem Zimmer. »Es soll mir an Mut nicht fehlen – nur dieser Schreck – Hugo! Er muss geschmuggelt haben! Ich kann es nicht glauben!«

»Sprich jetzt nicht davon, Liebste«, beschwichtigte Hugo. »Vielleicht kommt noch alles in Ordnung.«

Er durchschritt den Korridor, der Halle und Küchentrakt miteinander verband, und Anthea musste fast laufen, um nicht hintan zu bleiben. »Das muss es, Hugo! Das muss es! Sie würden schon machen, hat mir John Joseph gesagt. Er wusch auf der Stelle den Ruß von Richmonds Gesicht, und Mrs Flitwick hat den abscheulichen Weiberrock unter der Schürze versteckt und unverzüglich verbrannt. Sie waren alle so gut, Hugo! So hilfsbereit! Taten alles Menschenmögliche – sogar Polyphant.«

Indessen hatten sie die Tür erreicht, die zu den Wirtschaftsräumen führte, und da Hugo sie aufstieß, fragte Vincent, der den beiden auf dem Fuße gefolgt war: »Wie viele Dienstboten wissen davon? Steht der gesamte Haushalt Richmond bei?«

»Nein, nur diese drei. Und Chollacombe, glaube ich.« Er tat einen halblauten, ungeduldigen Ausruf, aber Hugo betrat bereits die Speisekammer, und Anthea, die sich mit knapper Not zwischen Türpfosten und seiner mächtigen Gestalt durchzwängte, beachtete Vincent nicht weiter.

Richmond lag auf den Fliesen. Er war bei Bewusstsein. Neben ihm kniete John Joseph, stützte ihn, während Polyphant vor seiner Nase versengte Federn schwenkte, und Chollacombe, ein Glas Brandy in der Rechten, hinter Polyphant stand und überaus angegriffen aussah. Man hatte Richmond den Rock vom Leib geschnitten, ein Stück seines Hemds abgerissen, sodass Schulter und linker Arm bloßlagen. Claud, dem es gelungen war, an Vincent vorbei in die Speisekammer zu spähen, wich schaudernd zurück: die Szene glich einer Schlachtbank. Blut, wohin man nur schaute, selbst auf seines eigenen Dieners makellosem Rock. Und da Claud bereits übel wurde, wenn er sich nur in den Finger schnitt, konnte man ihm seinen hastigen Rückzug kaum zum Vorwurf machen. John Joseph blickte auf den Major, unter gefurchten Brauen, und sagte mürrisch: »Höchste Zeit, dass du kommst, wenn der Junge aus diesem Schlamassel soll! Die Zöllner werden gleich da sein. Also wenn du was ausdenken willst, dann tu’s schnell!«

»Wie schwer ist er verletzt?«, fragte Hugo, schob Polyphant beiseite und neigte sich über Richmond.

»Nicht so schlimm, nicht so schlimm«, sagte John Joseph. »Aber die Kugel steckt.«

Er veränderte Richmonds Lage ein wenig und zog ein säuberlich gefaltetes Geschirrtuch von einer hässlichen Wunde. Sie begann wieder zu bluten, aber schon langsamer. Hugo sah, dass das Blut hauptsächlich zerfetztem Fleisch entströmte, und stellte nach kurzer Untersuchung fest, dass die Kugel, die sich in schräger Bahn in die Schulter gebohrt hatte, nicht tief genug stak, um ein lebenswichtiges Organ zu verletzen. »Nun, erst muss der Junge in Ordnung kommen«, sagte er gut gelaunt, »aber nicht hier, sondern irgendwo, wo ich an ihn heran kann. Keine Angst, Anthea, ein kleiner Aderlass wird ihm nicht schaden. Einer von euch trägt Kerzen ins Frühstückszimmer – Sie, Polyphant. Dann: heißes Wasser, Scharpie, falls Sie welches finden, und Brandy. Und jetzt komm, du nichtsnutziger Kerl.« Er beugte sich nieder, nahm Richmond in die Arme, scheinbar ganz mühelos und trug ihn zur Türe.

Richmond, noch halb betäubt und sehr schwach vom Blutverlust, murmelte: »Dragoner. Zwei, glaube ich. Konnte nicht ordentlich sehen – schlechtes Licht. Hier, in unserem Park. Müssen mich überrumpelt haben.«

»Aus dem Weg, Vincent«, sagte Hugo, bei der Tür angelangt.

»Bleiben Sie doch, Sie Narr!«, sagte Vincent. »Wir müssen den Jungen verstecken! Ins Frühstückszimmer? Sind Sie verrückt? Sind Dragoner auf unserem Grund und Boden, dann nicht ohne Hausdurchsuchungsbefehl! Vielleicht kommen sie jede Sekunde! Sie dürfen Richmond nicht finden – in diesem Zustand!«

»In diesem nicht. In einem besseren. Seien Sie kein Esel, Mann! Wenn Richmond der ist, den sie suchen, muss Richmond hier sein – hier, wo er hingehört. Verstecken kommt nicht infrage! Ebenso gut könnten wir ihn Ottershaw ausliefern. Nein, nein, wir müssen uns etwas Besseres einfallen lassen. Los, Vincent. Seien Sie still. Sie verschwenden nur Zeit, und wer weiß, haben wir nur mehr Minuten.«

Vincent gab zwar den Weg frei, sagte aber erzürnt: »Was denn können wir tun, als den Jungen verstecken? Er hat sie doch stracks bis zum Haus geführt, der verdammte kleine Idiot! Hat meterweit Blut verloren! Was denn bleibt uns übrig, als ihn aus dem Haus zu schaffen – ins Ausland womöglich?«

»Es tut mir so leid«, sagte Richmond, noch immer sehr schwach, doch schon mit lauterer Stimme. »Das Witwenhaus war bewacht. Kein Licht – das ist Spurstows Signal. Hugo hatte gesagt, ich sollte zu ihm, wenn’s hart auf hart geht – und sie hätten mich fast erwischt, nicht weit von Peasmarsh. Um ein Haar.«

Hugo ließ Richmond in einen der Sessel gleiten, die in der Mitte des Frühstückszimmers um einen Tisch standen, schlang jedoch weiter schützend den Arm um ihn und griff nach dem Brandy in Chollacombes Hand. Er hob das Glas an Richmonds Lippen und zwang ihn, es bis zur Neige zu trinken. Er wirkte sehr ruhig, wenn auch etwas ernster als sonst, blickte in die Runde, nahm die Schüssel mit heißem Wasser zur Kenntnis, die Anthea auf den Tisch gesetzt hatte, ferner Scharpie – zerrissene Betttücher –, von Mrs Flitwick gebracht, und sagte schließlich zu seinem Reitknecht: »Wie bist du da hineingeraten, John Joseph? Hat man dich mit Mr Richmond gesehen?«

»Nein. Ich ging bloß spazieren und hab meine Pfeife geraucht. Den Schuss hab ich gehört, aber weder einen Dragoner gesehen noch einen Zolloffizier.«

»Ich habe sie abgeschüttelt«, sagte Richmond und krümmte sich unter Hugos Händen. »Sie haben mich kaum gesehen und bestimmt nicht erkannt. Ich dachte, ich könnte noch bis nach Hause – hab aber viel Blut verloren – den ganzen Weg entlang. Plötzlich wurde mir schwarz vor Augen –« Er verstummte und biss die Zähne zusammen. Hugo hatte begonnen, die Wunde zu reinigen.

»Stimmt, Master Hugo. Ich seh ihn um die Ecke stolpern – dort, bei der alten Scheune –, schaff ihn erst einmal ins Haus, so schnell wie möglich, und wasch sein Gesicht.«

»Gut«, sagte Hugo, ohne den Blick von seiner Arbeit zu heben, »das heißt, sie werden den Park durchsuchen, ehe sie herkommen. John Joseph, du gehst in dein Quartier. Ich will nicht, dass du in diese Sache hineingezogen wirst. Und jetzt zu dir, Richmond: warum haben sie geschossen?«

»Weil ich nicht stehen blieb, als einer von ihnen mich anrief. Ich konnte doch nicht! Hatte keine Zeit mehr, mich umzuziehen«, Richmond keuchte, »hatte auch mein Gesicht schwarz gemacht – Hugo!!«

»Tut mir leid, Junge – aber ich muss die Wunde so fest bandagieren wie möglich – sonst geht es uns übel – uns allen! Es kam also zu keinem Handgemenge?«

»Nein. Sah gar nicht, dass die zwei da waren! Erst, als ich sie rufen hörte. Dann rannte ich ihnen davon – zickzack – kenn mich hier ja viel besser aus, brauchte also nicht gut zu sehen.«

»Ottershaw war nicht dabei«, vermutete Hugo. »Er hätte keinen Feuerbefehl gegeben, und es wird ihm gar nicht recht sein, wenn er erfährt, dass man dich angeschossen hat.«

Vincent, der Richmonds Arm in festem Griff hielt, blickte zum Major auf und sagte: »Wenn sie Richmond nicht im Besitz geschmuggelten Guts antreffen, können sie nichts gegen ihn unternehmen. Und was das Anschießen betrifft, noch dazu auf seinem eigenen Grund und Boden, so hätte man diesen Übergriff bestens verwenden können, um die Angelegenheit zu vertuschen – wäre der Weiberrock nicht und das schwarze Gesicht! Du verdammter Kerl! Welcher Teufel hat dich geritten, dich solcherart zu verkleiden?«

»Ich musste sie irreführen – konnte unmöglich riskieren, von ihnen erkannt zu werden. Sonst zog ich die Mummerei immer im Witwenhaus aus – aber heute ging’s nicht. Ottershaw verdächtigte mich schon seit Langem, ich wusste, er war mir auf den Fersen, also riskierte ich, das Zeug fortzubringen, kaum, dass es dunkel war. Dachte, zu so früher Stunde wäre noch niemand auf Posten, wollte auf meinen zweiten Plan nicht zurückgreifen, weil ich genau wusste, dass –«

»Halten Sie ihn, Hugo!«, rief Vincent. »Er fällt in Ohnmacht.« Und er griff nach der Brandyflasche.

»Ich möchte nicht lästig fallen«, sagte Claud mit jämmerlich schwacher Stimme, »doch ich glaub, ich brauch selbst einen Tropfen! Kann Blut nicht sehen – konnte es nie – bin zwar bereit zu tun, was in meinen Kräften steht – aber ich kann nicht – und werde nicht – diesem Tisch nahe kommen, solang diese gräuliche Schüssel dort steht. Also wär ich dir sehr verbunden, Vincent, wenn du mir ein Glas brächtest. Nein, Sie nicht, Polyphant! Ihr Rock ist voll Blut.«

Vincent blickte auf Claud, der schlapp auf dem Sofa saß, das Taschentuch an die Lippen gepresst, und rief verachtungsvoll aus: »Sei nicht so zart besaitet, du elende Putzmacherin! Wenn man dich anschaut, würde man meinen, dich hat’s erwischt! Alle Teufel – er wird tatsächlich bewusstlos!« Er reichte Hugo das eben gefüllte Glas, durchquerte rasch das Zimmer, um seinem jüngeren Bruder ebenso prompte wie rüde Behandlung zuteilwerden zu lassen, bog ihn zurecht, bis Clauds Kopf die Knie berührte, und hielt sein Opfer, schwacher Protestschreie ungeachtet, so lange in dieser Lage, bis Anthea ihrem Cousin zu Hilfe eilte. Sie bat Vincent, seinen Bruder in Frieden zu lassen, auf dass er sich auf den Diwan ausstrecken und in Ruhe erholen könnte: »Da, nimm das Riechsalz, Claud, und schließe die Augen!«, mahnte sie in dringlichem Ton. »Du darfst jetzt nicht ohnmächtig werden. Ich bitte Sie, Chollacombe – bringen Sie noch ein Glas!«

Indessen erholte sich Richmond, und in seine Wangen kehrte die Farbe zurück. Er trank etwas Brandy und murmelte: »Passiert mir kein zweites Mal! Jetzt geht’s wieder. Nur eine Sekunde, ja? Es war nur – ich meine – es schmerzte wie wild – was treiben Sie denn?«

»Muss ich tun, wenn ich dich durchbringen will. Ich kann vorderhand die Blutung stoppen – zu mehr ist nicht Zeit. Und dass es schmerzt wie verrückt, wundert mich nicht. Ich verbinde die Wunde sehr straff, und du hast eine Kugel im Leib. Vergiss das gefälligst nicht. Komm, noch ein Schluck. Dann wird dir gleich besser sein.«

Richmond gehorchte, entspannte sich in Hugos Arm, blickte zu ihm auf und sagte: »Ich hab Sie belogen damals – musste es tun – es war nämlich mein Plan – meine Verantwortung. Ich konnte die Leute nicht im Stich lassen – ich hatte das Ganze organisiert.«

Der Major schaute auf Richmond nieder und erwiderte, mit dem Anflug eines Lächelns: »Mir scheint, aus dir wird vielleicht doch noch ein Offizier! Und jetzt beug dich vor: ich bin beinahe fertig.«

»Weiter. Ich halte ihn«, sagte Vincent. »Und der Teufel soll mich holen, wenn ich mir vorstellen kann, was Sie als Nächstes tun! Sie werden doch nicht etwa versuchen, den Zöllnern weiszumachen, Richmond wäre den ganzen Abend bei uns gewesen? Selbst wenn’s uns gelingt, die Blutflecke weg-zuputzen – die hier im Haus, wovon keine Rede sein kann –, müsste die Blutspur im Garten, ist es erst einmal hell, sie unweigerlich herführen.« Er fühlte, dass Richmond sich krümmte, und packte fester zu. »Halt still. Wenn es wehtut, geschieht dir ganz recht. Ich hab keinen Funken Mitgefühl an dich zu verschwenden! Dass du die grenzenlose Dummheit besäßest, dich auf solch unehrenhaftes Beginnen einzulassen – nach allem, was Hugo dir sagte – und nachdem du mir versichert hattest, dass alles in Ordnung sei – nun, das erfüllt mich nur mit einem einzigen Wunsch – dir den Hals umzudrehen.«

»Ich musste es tun! Die Fässer waren noch hier.«

»Noch wo?«, fragte Vincent scharf.

»Hier unten im Gang. Seit der letzten Fahrt.«

»In welchem Gang?«, fragte Vincent und blickte jäh auf ihn herab, in argwöhnischem Staunen. Ein Verdacht blitzte ihm auf. Er konnte Richmonds Antlitz nicht sehen: der Junge rang nach Atem und presste die Stirn an den schützenden Arm. Ein Stich heftigen Schmerzes durchfuhr ihn. Vincent starrte auf das schwarze Kraushaar. »Willst du etwa sagen, du hast den Geheimgang gefunden?«

»Ja«, keuchte Richmond, »unser Ende. Das andere Ende fand Spurstow, vor Jahren.« Er verstummte, unfähig weiterzusprechen. Vincent blickte zu Hugo, aber dessen Aufmerksamkeit schien voll und ganz seiner Arbeit zu gelten, und Vincent, heftig erzürnt, unterdrückte mit Mühe die unwirsche Frage, ob er überhaupt zuhörte. Hugo – so viel stand fest – war der einzige Anwesende, der keinerlei Zeichen des Staunens von sich gab. Mrs Flitwick, zum Beispiel, ließ die Schere fallen und rief: »Wovon reden Sie, Master Richmond?«

»Richmond – du hast doch nicht –?«, stotterte Anthea ungläubig. Und Claud sagte, indem er sich plötzlich aufrichtete: »Der Kerl fantasiert – weiß nicht, was er redet!«

»Oh, doch, das weiß ich sehr gut«, sagte Richmond mit heiserer Stimme. »Es war auch nicht sonderlich schwer – mussten nur die Trümmer wegräumen – Decke war eingestürzt – unweit des anderen Eingangs – dort glaube ich, wo der Boden sich senkt –«

»Zur Sache, zur Sache!«, unterbrach Vincent.

»Nun – also – Spurstow verwendete den Gang, um Schmuggelgut einzulagern – bis ich draufkam – und natürlich sofort begriff, es müsse der alte Geheimgang sein. Also musste er mir beim Aufräumen helfen. Ein Haufen Arbeit. Aber schließlich brachten wir’s fertig. Der Rest war ein Kinderspiel. Kamen hier heraus – beim ehemaligen Eingang – im alten Schlosstrakt, natürlich. Im Keller. Vermauert. Fürchteten nur, man könnte uns hören, beim Durchbrechen. Der Dienerschaftstrakt zu nahe beim alten Flügel. Aber eines Nachts – furchtbares Gewitter – da brachen wir durch.«

»Da soll mich doch!«, erklärte Claud, der diesen Enthüllungen offenen Mundes gelauscht hatte. »Der junge Richmond, das steht einmal fest, ist ein richtiger Höllenhund! Fürchtet weder Tod noch Teufel, aber – bei Gott – nicht ganz bei Trost!«

»Nicht bei Trost nennst du das, unser Haus als Depot für Schmuggelgut zu verwenden?«, fragte Vincent schneidend.

»Ich bin kein Höllenhund«, rechtfertigte sich Richmond. »Auch nicht schlimmer als zuzusehen, wie sie die Scheune benützen – drüben, beim Fünf-Ar-Feld – seit jeher! Großpapa wäre ganz meiner Meinung.«

»Guter Gott!« Wiederum wanderte Vincents Blick zu Hugo, doch der Major schien noch immer nicht zu hören. »Hör zu, du Einfaltspinsel: siehst du denn keinen Unterschied zwischen zuschauen und selbst schmuggeln?«

»Oh – ja – aber ich hielt das nicht für so entsetzlich. Ich tat es doch nur zum Spaß – zog keinen Nutzen daraus – und, überhaupt, als Großpapa sagte, er ließe mich nie zur Armee, war mir alles Übrige gleichgültig. Aber das verstehst du nicht, und es hat nichts zu sagen.«

»Master Richmond, Master Richmond!«, klagte Chollacombe, Tränen der Bestürzung in den Augen. »Nie dachte ich, je etwas Derartiges zu –«

»Mit Reden wird auch nichts besser!«, wies ihn Mrs Flitwick zurecht. »Ein Gottesurteil – das ist es! Gottes Strafe für die, die es besser hätten verstehen sollen – das ist und bleibt meine Meinung!«

»Heftpflaster!«, unterbrach Hugo gebieterisch.

Polyphant – er hatte sich zu Hugos Assistenten ernannt – fuhr auf und sagte hastig: »Jawohl, Sir. Auf der Stelle. Ich bitte um Verzeihung. Ich ließ mich ablenken. Soll nicht mehr geschehen. Die Schere – Mrs Flitwick! Guter Gott, Maa’m – ah, ich habe sie.«

Richmond krümmte sich zwar vor Schmerzen, als Hugo begann, das Werk seiner Hände mit Heftpflaster zu befestigen, sagte jedoch: »Nun, wie dem auch sei – ich tat es. Ottershaw verdächtigte Spurstow seit jeher, bewachte das Witwenhaus, wann immer er Wind bekam, dass ein Schmuggeltransport fällig sei. Das machte es auch so verteufelt schwer, das Haus zu benützen, und so – so geriet ich in die ganze Geschichte, denn ich merkte sofort, wie man Ottershaw lächerlich machen könnte – lächerlicher als einen Hanswurst! Und es gelang mir auch. Er weiß bis heute nicht, auf welchem Weg die Fässer ins Witwenhaus kamen. Wir schafften sie nämlich hierher, von der Küste, und dann durch den geheimen Gang! Aber nie zuvor ließ ich die Sachen an diesem Gangende oder schaffte sie von hier fort. Erst heute. Da blieb mir nichts anderes übrig. Ich wusste es auch, also stand alles bereit. Ponys im Park – ließ die Fässer hinaustragen – sie hier zu laden, wär zu gefährlich gewesen. Dass Ottershaw mir auf den Fersen war, wusste ich, konnte also nicht sicher sein, ob beim Witwenhaus keine Dragoner stünden. Musste sie auf falsche Fährte locken. Darum ging ich so früh! Ottershaw scheint nämlich gar zu sicher, dass alles erst nachts passiert. Also wollte ich tun, als machten wir ernst, um ihm zuvorzukommen, noch ehe das Schloss bewacht würde. Er ist prompt hineingefallen.« Richmond hob den Kopf, und seine Schwester, die ihn entsetzt anstarrte, sah, dass seine Augen sprühten. »Es war eine tolle Jagd! Meine letzte!« Ein frohlockendes Lächeln stand in seinem bleichen Gesicht. »Ihr habt ja keine Ahnung! Wenn ich nur nicht so überzeugt gewesen wäre, auf unserem eigenen Grund und Boden in Sicherheit zu sein. Nun, ich hätte es ahnen müssen. Die Verfolger war ich glücklich los. Dass man mich aber hier erwarten könnte – daran dachte ich nicht im Traum. Das erste Mal, dass ich durch den Gang heimging, statt durch den unterirdischen Gang. Jem sagte ja immer, eines Tages würde es mir an den Kragen gehen – aber wenn’s brenzlig wird, ist er nicht der richtige Mann. Einmal luden wir die Fässer bei Tageslicht, unter Makrelen verborgen – das passte ihm auch nicht. Er würde niemals mehr mit mir ausfahren, schwor er. Aber ich wusste genau, kein Zöllner würde uns jemals den Mut zutrauen, am Vormittag zu schmuggeln!« Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Also war es im Grund nicht gefährlich. Ein Patrouillenboot hat uns gestoppt. Ihr hättet Jems Gesicht sehen sollen. Nun, die Fässer waren bestens versteckt, unter Makrelen – die ‹Möwe› war über und über beladen – ja, ich fragte den Leutnant auf dem Patrouillenboot sogar, ob er nicht Makrelen kaufen wollte. So, nur zum Spaß. Natürlich sind wir davongekommen.«

Claud, dessen Augen bei diesem Bericht fast aus den Höhlen traten, stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. »Wenn ich bedenke, dass wir seit Wochen hier wohnen – ohne zu ahnen, dass wir im Pulverturm zweifellos sicherer wären. Ein Gutes ist wenigstens an der Sache: Newgate brauchen wir für unseren Richmond nicht mehr zu fürchten! Ich meine – der Junge ist toll! Richtig verrückt! Hätte bereits vor Jahren ins Narrenhaus gehört.«

»Toll nicht«, sagte Vincent. »Reif für den Galgen.«

»So.« Der Major klebte den letzten Heftpflasterstreifen fest. »Abschneiden, Polyphant. So schaffen wir’s, hoffe ich.«

»Exquisit, Sir«, bemerkte Polyphant und schnippte das baumelnde Ende fort. »Eine bemerkenswerte Leistung, wenn ich so frei sein darf, das zu sagen.«

»Hoffentlich hält es. Sonst enden wir alle in Newgate.«

»Das«, sagte Vincent beißend, »halte ich für sehr wahrscheinlich. Es sei denn, Sie teilen uns mit, was wir als Nächstes tun. Wie wär’s, wenn Sie sich von der Verletzung dieses elenden jungen Verbrechers losreißen und Ihre Aufmerksamkeit diesem Problem zuwenden wollten. Ich muss gestehen, meine armseligen Fähigkeiten reichen dazu nicht aus.«

»Nun, Ajax besiegt auch den Besten!«, grinste der Major. »Vielleicht stellt sich das noch heraus! Also, jetzt geht’s ums Ganze. Wir müssen uns sehr beeilen. Die Dragoner sind sicher zu Ottershaw, Bericht erstatten. Doch da wir nicht wissen, wo Ottershaw steckt, hatten sie unter Umständen gar nicht sehr weit zu reiten, also tut alle genau, was ich sage, und zwar jeder einzelne, ohne zu fragen und ohne zu widersprechen. Mrs Flitwick, Sie bleiben unsichtbar, bis die Zöllner gegangen sind. Je weniger Leute mit dieser Geschichte zu tun haben, desto besser. Darum lassen Sie sich nicht blicken und sagen Sie niemandem – niemandem! – ein Wort von dem, was geschah. Chollacombe! Ich brauche Spielkarten, noch ein Brandyglas und Mr Richmonds blutige Kleider – jawohl, das ist mein Ernst. Also schnell! Anthea, Liebste, du läufst ins Billardzimmer und holst unsere Röcke – meinen und Clauds, ja, bitte? Und Kopf hoch! Wir bringen Richmond schon durch!«

Sie nickte, versuchte zu lächeln und eilte davon.

»Und was dich betrifft, Claud«, sagte der Major mit einem Zwinkern, »so ziehst du dich aus, bis auf die Unterhosen, und zwar sofort. Los, gaff mich nicht an, sonst ist Anthea zurück, bevor du dich wieder sehen lassen kannst! Dich hat man angeschossen, nicht Richmond, und ich brauch seine Kleider für dich.«

»Nein!«, rief Claud entsetzt. »Wenn Sie glauben, ich zieh Richmonds Sachen an, – Teufel – nicht einmal, wenn sie nicht blutig wären, täte ich so etwas – nie – und –«

»Zieh die Schuhe aus! Und etwas plötzlich!«, unterbrach Vincent und marschierte auf ihn los. »Tust du es nämlich nicht, schlage ich dich bewusstlos und zieh sie dir selber herunter! Also los, los, beeil dich!« So bedrohlich war seine Miene, dass Claud hastig Platz nahm und begann, seine köstlich gebügelten Schuhbänder aufzuknüpfen. Kaum hatte er Schuhe und gestreifte Socken ausgezogen, als Vincent ihn hochriss, sein Halstuch herunterfegte, seine Weste aufzuknöpfen begann und ihm befahl, mit seiner Hose ebenso zu verfahren. Dabei sagte er zu Hugo, über die Schultern hinweg: »Kompliment, Hugo! Aber warum ist Claud im Wald herumgeschlichen? Kein Zöllner, ist er nur halbwegs bei Trost, wird jemals annehmen, Claud hätte auch nur das Geringste mit Schmuggeln zu tun! Welchen Grund kann er also gehabt haben, nicht stehen zu bleiben?«

»Aber Junge!«, tadelte der Major und warf Richmonds zerfetztes, blutgetränktes Hemd auf den Boden, »Sie haben ein schlechtes Gedächtnis! Er dachte natürlich, die Ackletons lauerten ihm auf, irgendwo im Gebüsch, ganz versessen darauf, ihn zu vierteilen! Das hat ihm solche Angst eingejagt, dass er kaum hörte, was man ihm zuschrie – von ‹Halt, im Namen des Königs!› natürlich kein Wort. Und als sie dann noch dazu zu schießen begannen – was blieb ihm da übrig, als um sein Leben zu rennen? Davon ganz zu schweigen, dass er keinerlei Waffe bei sich trug, war er tatsächlich in einer furchtbaren Lage. Denn wohin ging er, wenn nicht zu einem heimlichen Stelldichein mit jenem Ausbund von Tugend, dessen Anblick ihm Vater Ackleton für alle Zeiten verbot?«

»Mit einer solchen Geschichte will ich nichts zu tun haben«, erklärte Claud entrüstet. »Kommt gar nicht infrage. Wie könnte ich mich hier je wieder blicken lassen?«

»Wozu auch?«, fragte Vincent und wand sich vor Lachen. »Prächtig, Hugo, prächtig! Da, Polyphant. Geben Sie mir Mr Richmonds Hose. Du brauchst sie nicht anzuschauen, Claud. Nur anzuziehen. Ich helf dir sogar dabei. Sie wird dir zwar etwas eng sein, aber das hat nichts zu sagen. Zu setzen brauchst du dich nicht. Wir legen dich schön aufs Sofa.«

Claud, mit List und Gewalt in seines Vetters abscheuliche Hose gezwängt, setzte seine Verwandten hochroten Gesichts davon in Kenntnis, dass nichts ihn dazu bewegen würde, in dem geplanten Drama die ihm zugedachte Rolle zu übernehmen. »Schön, ich bin ein miserabler Boxer, kann Keilereien nicht leiden, aber feig bin ich auch nicht, und ich werde nie und nimmer zulassen, dass ihr zwei ein derartiges Märchen auskocht! Nicht für eine Stange Geld.«

»Niemand bietet dir eine Stange Geld, Bruder«, sagte Vincent, schob Claud zum Sofa und langte nach einem von Richmonds Stiefeln. »Los, zieh die Stiefel an. Das Einzige, was du bekommst, wenn du nicht tust wie befohlen, wird ein Kinnhaken sein – ein Kinnhaken von solchem Kaliber, dass du schlafen wirst wie ein Engel, während wir dich den Zöllnern zur Schau stellen.«

»Sei doch vernünftig, Junge!«, redete Hugo ihm zu. »Wenn wir Ottershaw drankriegen wollen, brauchen wir eine glaubhafte Geschichte. Denn – leicht wird er sich nicht drankriegen lassen, das kannst du mir glauben!«

»Glaubhafte Geschichte?«, keuchte Claud. »Also wenn das nicht die –«

»Behüte! Woher soll er denn wissen, ob du Courage hast oder nicht?«, fragte Hugo eilends. »Eins aber weiß er genau, da kannst du Gift drauf nehmen: wie es Ackleton hier erging, als er ins Schloss kam, und dass er seither herumschreit, was er dir alles antun wird, bei der erstbesten Gelegenheit. Das kann Ottershaw nicht bezweifeln, also wird er wohl glauben müssen, was wir ihm sagen. Denn eines weiß er genau: eine falsche Bezichtigung Richmonds, und der Teufel ist los. Und wer badet die Sache aus? Er!« Hugo verstummte und fügte hinzu, da Claud nach wie vor störrisch dreinsah: »Komm, Claud! Wenn du auch keine sehr gute Figur machst – das hat nichts zu sagen! Gelingt es uns nicht, Ottershaw Sand in die Augen zu streuen, ist nicht nur Richmond entehrt, sondern jeder von uns – jeder Darracott!«

»Hugo!«, rief Richmond plötzlich. »Das können Sie von Claud nicht verlangen! Ich würde das niemals – könnte das niemals –«

»Das glauben wir dir aufs Wort«, knurrte Vincent. »Es ist aber immerhin denkbar, dass unser Name Claud mehr bedeutet als dir – deinem Betragen nach zu schließen. Komm, Claud! Was hat es denn zu bedeuten, ob ein paar Lümmel dich auslachen –«, und er fügte hinzu, nicht sehr diplomatisch: »Das tun sie doch schon seit Jahren!«

Das freudige Staunen, das sich während des ersten Teils dieser Rede in Clauds Zügen gespiegelt hatte, erstarb, wich einem starrsinnigen Ausdruck, und schon schwebte auf seinen Lippen die glatte Weigerung, es fiele ihm nicht im Traum ein, sich für eine Familie aufzuopfern, zu deren Mitgliedern sein Bruder zählte, als Polyphant – er war eben damit beschäftigt, um Richmonds Hals die Krawatte zu knüpfen – die Situation mit folgenden Worten rettete: »Wenn ich so frei sein darf, Mr Vincent – so möchte ich feststellen, Sir, mit allem Respekt, dass Mr Claud jeglicher Lage gewachsen ist.«

Claud zögerte. Da kam Anthea zurück, staunte begreiflicherweise nicht wenig, ihren Vetter mit Richmonds blutbespritzten Kleidern unvollkommen angetan zu sehen, und übernahm prompt die offenbar notwendige Pflicht, kaum dass man sie mit der Sachlage vertraut gemacht hatte, Claud dazu zu bewegen, sich doch um alles in der Welt großmütig aufzuopfern. Ja, sie ließ ihm gar keine Zeit, zu protestieren, sondern dankte ihm mit solcher Wärme, dass er sie ihres offenkundigen Irrtums nicht gut entheben konnte. Und als sie seinen Edelmut bestaunte, prophezeite, mit welcher Verehrung man ihn in Hinkunft betrachten würde, und ihrer festen Überzeugung Ausdruck verlieh, er würde seine Rolle auf das Grandioseste spielen, war Claud so weit versöhnt, dass er nicht mehr widersprach.

Indessen rief Polyphant den Major zu Hilfe: es galt, Richmond in Clauds Kleider hineinzubugsieren – Polyphants großer Moment. Dass er in seiner Aufgabe schwelgte, war offenkundig, aber nur er wusste, warum. Und niemand hätte erraten, dass nur ein Gedanke ihn erfüllte, während seine flinken Finger mit Schuhbändern und Krawatten hantierten: feierte er nicht eben einen vernichtenden Sieg über Crimplesham, den verhassten Rivalen? Crimplesham würde den wahren Sachverhalt niemals erfahren, aber genau wissen, wie jedermann sonst, dass sich an diesem Abend die seltsamsten Dinge zugetragen hatten, Dinge, die ihm – sowie anderen unbedeutenden Wesen, Lakaien, zum Beispiel – in alle Ewigkeit unbekannt bleiben würden. Sein Nebenbuhler hingegen war im Zentrum des Sturms gestanden, geehrt mit dem Vertrauen, man höre! sogar Vincent Darracotts, Crimpleshams eigenem Herrn. Sollte Crimplesham jemals versuchen, zu eruieren, was vorgefallen war, würde Polyphant – dazu war er fest entschlossen – sich des erwiesenen Vertrauens voll und ganz würdig zeigen und erwidern, seine Lippen seien versiegelt, eine Antwort, die Crimplesham zweifellos sehr erbittern würde.

»So, Sir«, sagte Polyphant mit dem verzeihlichen Nachdruck eines Mannes, der um seine Sachkenntnis weiß, »wenn Sie die Güte haben, meinen Anordnungen zu folgen, glaube ich, Mr Richmond Weste und Rock überstreifen zu können – Sie werden bemerkt haben, dass ich beides ineinandersteckte –, ohne Mr Richmond allzu große Schmerzen zu verursachen und ohne Ihr Werk zu schmälern. Sie, Mr Richmond, bitte ich, mir in keiner Weise zu helfen. Versuchen Sie ja nicht – ich flehe Sie an! – mithilfe Ihres gesunden Armes das Kleidungsstück anzulegen! Sie werden die Sache ausschließlich mir überlassen. Begrüßenswerterweise sind Sie etwas schlanker als Mr Claud, und es steht zu hoffen, dass der Herr Zolloffizier kein ‹Elegant› ist – wenn ich mir das Scherzchen gestatten darf –, sonst würde er sich wohl über den mangelhaften Sitz Ihres Rockes verwundern.«

Behutsam half er Richmond in Weste und Rock, wobei er andauernd sprach, in zwanglosem Plauderton, und Claud, der ohne Wohlwollen zusah, seiner Überzeugung Ausdruck verlieh, dass Polyphant alles genau verkehrt anfing. Der Major hingegen führte widerspruchslos sämtliche Anweisungen aus, die ihm gegeben wurden, und als Chollacombe eintrat, hatte Polyphant sich seiner schwierigen Aufgabe mit einer Gewandtheit entledigt, die dem Major ein Bravo entlockte. Polyphant dankte mit einer Verbeugung und sagte, er würde nun in den ersten Stock eilen, um einen von Mr Clauds schwarzen Seidensocken zu holen. »Eben fällt mir nämlich ein, Sir, dass ein schwarzer Socken mithilfe weniger Einschnitte eine durchaus brauchbare Maske abgäbe, und wir dürfen doch nicht vergessen, nicht wahr, dass Mr Richmonds Antlitz geschwärzt war. Entschuldigen Sie also, ich bitte, wenn ich mich kurz entferne.«

Und er verließ das Zimmer, verabschiedet von der missmutigen Aufforderung seines Herrn, doch noch ein paar weitere Kleidungsstücke zu ruinieren, da er schon einmal dabei wäre.

Schon griff der Major nach seinem eigenen Rock und streifte ihn über, als Anthea, die sich durch überaus scharfes Gehör auszeichnete, fernen Hufschlag vernahm und scharf sagte: »Achtung! Hugo! Sie kommen!«

»Nun, ein paar Minuten hätten zwar nicht geschadet, aber so wird’s auch gehen«, versetzte er ruhig. »Vincent, Sie gehen in den Salon hinauf – bevor die Leute noch klopfen – oder, falls Seine Lordschaft sich in der Bibliothek aufhält, in die Bibliothek. Sie haben Briefe geschrieben, was auch immer, uns jedenfalls den ganzen Abend nicht zu Gesicht bekommen. Sehen Sie zu, dass der alte Herr mit Ottershaw Streit anfängt – das dürfte nicht schwierig sein. Ich habe hier noch so manches in Ordnung zu bringen. Claud muss verbunden, der Schauplatz entsprechend gerüstet werden. Dann komme ich nach. Wie Sie Ihre Rolle spielen sollen, kann ich Ihnen nicht mehr erklären – dazu reicht die Zeit nicht. Nur eines: zwingen Sie mich zu begründen, warum ich Sie unter vier Augen sprechen will! Schnell, Mann! Sie kommen.« Er drängte Vincent hinaus und wandte sich an Chollacombe. »Nicht zu eilig!«, warnte er. »Sie sind auf derlei Besuch nicht gefasst, können also überrascht dreinschauen, so viel Sie nur wollen. Aber vergessen Sie nicht, auch beleidigt zu wirken! Behandeln Sie die Zöllner, wie Sie jeden ungebetenen, wenig vornehmen Gast behandeln würden, der in später Nacht hier erschiene, um unverschämte Fragen zu stellen – obgleich ich nicht annehme, dass sie das tun werden. Und vergessen Sie nicht, dass Mr Claud einen Unfall erlitt – einen Unfall, der keinen Zolloffizier etwas angeht und dass Mr Richmond und ich den ganzen Abend hier Karten spielten. Führen Sie die Leute nicht unverzüglich zu Seiner Lordschaft, sondern erst in den Grünen Salon, mit dem Bemerken, Sie würden Seine Lordschaft von dem Besuch in Kenntnis setzen. Mr Vincent wird dafür sorgen, dass Mylord sich nicht weigert, die Herren zu empfangen. Und sobald sie bei Seiner Lordschaft sind, machen Sie sich aus dem Staub und lassen sich nicht mehr blicken!«

»Seien Sie unbesorgt, Sir!«, versicherte Chollacombe. »Ich denke, ich wüsste, wie man der Anmaßung von Leuten begegnete, denen nichts Besseres einfällt, als in solch ungehobelter Weise ans Tor eines Herrschaftshauses zu pochen!«

Tatsächlich hatte man sich des Türklopfers überaus heftig bedient, eine Keckheit, die auf Chollacombe durchaus die gewünschte Wirkung hervorrief. Eben noch ein verstörter Alter, raffte er sich zusammen, verließ langsamen, gemessenen Schrittes das Zimmer und durchquerte den breiten Gang, der zur Halle führte – ein Bild verletzter Würde.

Hugo schloss die Türe, warf einen raschen, wägenden Blick auf Richmond, der am Tisch saß, den linken Arm aufgestützt. Er war bleich, doch seine Augen lachten, und er erwiderte den forschenden Blick seines Vetters mit einem vertrauenden Lächeln.

»Ich halt durch«, sagte er.

»Bei Gott, das wirst du, du Bengel! Gib ihm noch Brandy, Liebste!«

Der Major ergriff die mit rötlichem Wasser gefüllte Schale und stellte sie neben das Sofa auf den Boden.

»Wenn ich noch trinke, bin ich beschwipst«, warnte Richmond.

»Sollst du sein. Beinahe besoffen – beinahe! Nicht so sehr, dass du sagtest, was du nicht solltest, aber genügend, um danach auszusehen! Und genug, um zu lümmeln.« Die Türe ging auf, und Hugo wandte den Kopf. Einen Augenblick schien es Anthea, als spannte sich sein Gesicht. Doch es war Polyphant. Zierlichen Schrittes trat er ein und legte mit anmutiger Gebärde einen arg zugerichteten Socken auf Richmonds Kleider – ein wahrhaft entsetzliches Bündel.

»Polyphant«, sagte Hugo. »Ich bin Ihnen mehr verbunden, als ich ausdrücken kann. Sobald der Weg frei ist – fort mit Ihnen! Ich möchte nicht, dass Sie in die Sache verwickelt werden, also gehen Sie, und danke!«

»Sir!«, rief Polyphant, in dem überwältigenden Bewusstsein, dass sein großer Augenblick nahte. »Was immer Sie mir zu befehlen belieben, werde ich prompt ausführen. Nie jedoch – nie! – soll es heißen, ein Polyphant hätte seinen Herrn in der Stunde der Not verlassen oder angesichts der Gefahr gezaudert!«

»Nun, wenn Sie so denken«, sagte sein Herr mürrisch, »dann schaffen Sie diese abscheuliche Schüssel fort!«

Kapitel 19

Knappe fünfzehn Minuten später betrat der Major den großen Salon und erkannte, noch ehe er die Türe aufstieß, dass die Aufgabe, den Wortwechsel zwischen Ottershaw und Seiner Lordschaft in die Länge zu ziehen, an Vincents Gewandtheit keine übergroßen Anforderungen gestellt haben konnte. Ja, es war kaum anzunehmen, dass es überhaupt irgendwelcher Maßnahmen bedurft hatte, denn Seine Lordschaft war bei der Mitteilung des Leutnants, mit einem Haftbefehl versehen zu sein, in heftige Wut geraten und nunmehr in bester Kampflaune. Dennoch entsprach die Lage nicht restlos den Hoffnungen des Majors, weilten doch zwei Personen auf dem Kampfplatz, auf deren Anwesenheit er mit Freuden verzichtet hätte. Lady Aurelia saß noch immer beim Spieltisch, und neben ihr, in einem Morgenrock, das hübsche Gesicht gerötet, und sichtlich erzürnt, stand Mrs Darracott. Auch Lord Darracott saß noch beim Spieltisch, den Sessel zurückgeschoben, ein Bein über das andere gelegt. Vor ihm, hoch aufgerichtet, hielt sich der Leutnant, stocksteif, beim Kamin stand Vincent, und ein stämmiger Dragoner-Sergeant hatte im Hintergrund Posten bezogen, ein Bild bedrohlicher Strenge. Uneingeweihten musste seine Erscheinung Furcht einflößen. Der Major war jedoch nicht uneingeweiht, also bedurfte es nur eines Blickes auf Sergeant Hoole, um zu erkennen, dass der Sergeant, wiewohl hartnäckig entschlossen, seine Pflicht zu erfüllen, des Leutnants Überzeugung, es sei sein gutes Recht, sich in das Schloss eines Edelmannes ebenso Eintritt zu erzwingen wie in die Behausungen minder hochgestellter Personen, nicht eben teilte.

Ja, um die Wahrheit zu sagen – der Sergeant wünschte sich meilenweit weg. Der Zollbehörde unterstellt zu sein, bereitete ihm – das wusste der Major – kein sonderliches Vergnügen. Und vor allem missfiel ihm die Aufgabe, einen einfachen Zollleutnant zu jenem unbeugsamen alten Herrn begleiten zu müssen, der ihn noch dazu stärkstens an seinen Oberst erinnerte. Denn dass der alte Herr nicht zu jenen zählte, mit denen man sich getrost Freiheiten erlauben durfte, war ihm klar, und dass dieses Unternehmen eine solche darstellte, daran zweifelte der Sergeant zum Unterschied von seinem Vorgesetzten nicht im Geringsten. Aber Mr Ottershaw war schließlich beileibe nicht, was er, Hoole, sich unter einem Vorgesetzten vorstellte.

Auch der Leutnant fühlte sich nicht sehr wohl in seiner Haut, wurde jedoch von einer Art kalvinistischem Pflichtgefühl aufrechterhalten. Außerdem schüchterte Mylord ihn weniger ein, als er ihn aufbrachte. Seine Vorgesetzten hatten seinem Antrag auf Ausstellung des Haftbefehls – den er Seiner Lordschaft eben gezeigt hatte – nur zögernd zugestimmt, und Ottershaw wusste genau, ein etwaiger Irrtum seinerseits würde die verheerendsten Folgen für seine Karriere nach sich ziehen. Dennoch war er entschlossen, dem Haftbefehl zu genügen, wusste allerdings noch nicht, wie. Denn wenn Lord Darracott darauf beharrte, ihm Schwierigkeiten zu machen, war nicht abzusehen, wie er ihrer Herr werden sollte. Ebenso wenig hatte er mit der Anwesenheit zweier Damen gerechnet, einer Matrone von aristokratisch-hakennasigem Profil und einschüchterndem Gehaben, sowie der Mutter seines Opfers.

Mrs Darracott hatte den Salon knapp hinter Ottershaw betreten, nicht etwa von der Annahme getrieben, ihr Sohn könnte ihres Schutzes bedürfen, als von der Überzeugung, die Ankunft solch späten Besuchers konnte nur eines bedeuten: dass Matthew Darracott ins Heim seiner Väter zurückgekehrt sei. Dies wiederum brachte häusliche Pflichten mit sich, das Beziehen eines Bettes sowie die Beistellung eines angemessenen Abendmahls – und deshalb wollte sie sich, ehe sie derlei Maßnahmen traf, begreiflicherweise davon überzeugen, dass tatsächlich Matthew eingelangt sei. Als sie jedoch den Salon betrat und feststellen musste, dass ihr Schwiegervater einen wildfremden Mann beschimpfte, wollte sie sich augenblicks zurückziehen. Seine Lordschaft gewahrte sie aber, befahl ihr, näher zu kommen und sich anzuhören, was dieser Fremde, den er als unverschämten Flegel bezeichnete, über ihren Sohn zu behaupten wage. Erst schien Mrs Darracott von der gegen Richmond erhobenen Anschuldigung völlig verwirrt. Dann aber, als Hugo das Zimmer betrat, hatte sich ihre Verblüffung zu sprühender Indignation gewandelt.

Hugos Auftritt war eine Meisterleistung täppischer Verstohlenheit. Behutsam öffnete er die Türe, spähte sodann durch den Spalt und machte einige zögernde Schritte, ohne seinen Vetter Vincent aus den Augen zu lassen. Wer ihn beobachtete, konnte nicht daran zweifeln, dass er versuchte, Vincents Aufmerksamkeit zu erregen, ebenso wenig jedoch, dass sich der Major in einem Zustand befand, den man gemeiniglich als »Schwips« zu bezeichnen pflegt. Die Ordentlichkeit seines Anzugs ließ sehr zu wünschen übrig, und auf seinen Lippen stand ein bemerkenswert albernes Lächeln. Sergeant Hoole musterte den Major ungerührt. Seine Tanten, beide der Tür zugewandt, besahen ihn sehr überrascht, und Vincent, der sein Monokel ans Auge hob, musterte Hugo mit nachsichtiger Verachtung. Seine Miene veranlasste Seine Lordschaft sowie Leutnant Ottershaw, sich umzudrehen, eben da der Major seinen Vetter mithilfe verstohlenen Blinzelns und eines Winks in Richtung Tür zu verstehen zu geben suchte, dass er ihn unter vier Augen zu sprechen wünschte.

Ottershaw schöpfte unverzüglich Verdacht und betrachtete den Major argwöhnisch. Seine Lordschaft jedoch, von Hugos seltsamem Betragen erzürnt, sagte grob: »Oh, Sie sind’s. Stehen Sie da nicht herum wie ein Mondkalb. Was wollen Sie?«

»Oh – nichts –«, sagte der Major ungeschickt, »ich wusste nicht, dass Sie Besuch haben.«

»Was ich habe, kann man schwerlich als Besuch bezeichnen«, knurrte Mylord. »Was, zum Teufel, ist los mit Ihnen, Sir?«

»Gar nichts ist los«, beeilte sich Hugo zu versichern, »ich wollte bloß schauen, ob mein Vetter hier ist.«

»Und womit kann ich Ihnen zu Diensten sein?«, fragte Vincent, mit glattzüngigem Spott. »Nachdem Sie nun wissen, dass ich hier bin?«

»Oh, es ist nicht wichtig«, erwiderte Hugo, und es klang nicht eben überzeugend. Da gewahrte er Leutnant Ottershaw und rief: »Eh, Junge! Ich erkannte Sie gar nicht! Was führt Sie zu uns?«

»Etwas Wichtiges, Sir«, erwiderte Ottershaw knapp. »Zum Unterschied von Ihnen. Vielleicht können Sie –«

»Oh, das tut mir aber leid!«, sagte Hugo, sehr reuig. »Ich hätt nicht hereinplatzen dürfen!« Er wandte sich an seinen Großvater und fügte hinzu, in Verzeihung heischendem Ton: »Dass wer hier ist, Sir, wusste ich nicht – ich bin schon weg! Vincent, Junge – wenn Sie nicht alle Hände voll zu tun haben, kommen Sie einen Sprung mit, ja? Ich wär Ihnen wirklich dankbar. Ich muss Ihnen was erzählen, ganz unter uns. Nichts Wichtiges.«

Vincent betrachtete seinen Vetter, und ein schwaches, hochmütiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich wüsste zwar gern, was Sie mir erzählen wollen, habe jedoch – wie Sie sich ausdrückten – tatsächlich ‹alle Hände voll zu tun›. Aber – schauen Sie nicht so verstört! Ich komme bald nach – wenn es sein muss.«

»Behüte! Bald – das genügt nicht! Es ist recht dringend!«, sagte der Major verzweifelt.

»Herrgott«, brach Lord Darracott los, »werden Sie nüchtern, Sir! Und trollen Sie sich! Und wenn Sie diesen Kerl mitnehmen, dessen Anblick Sie offenbar gar so entzückt, dann bin ich Ihnen verbunden. Denn was Sie angeht, Sir«, schrie er und fuhr auf Ottershaw los, »so werfe ich Sie lieber eigenhändig hinaus, ehe ich gestatte, dass Sie mein Haus durchsuchen!«

»Haus durchsuchen?«, staunte der Major und sperrte die Augen auf. »Was soll das für einen Sinn haben, Junge?«

»Ich habe nicht die geringste Absicht, das Haus zu durchsuchen«, sagte Ottershaw, »sondern kam, wie ich Seiner Lordschaft bereits mitteilte, ausschließlich her, um Mr Richmond Darracott zu sprechen! Und das werd ich auch tun, Sir. Wünscht Seine Lordschaft nicht, dass das Haus durchsucht wird, gibt es ein einfaches Mittel, diese Maßnahme zu vermeiden: seinen Enkel zu rufen. Mylords Widerstreben, diesem Ersuchen Folge zu leisten, muss ich als sehr merkwürdig ansehen, und ich warne Sie –«

»Wie können Sie es wagen, Sie unverschämter Idiot –«

»Na, na, nur keinen Streit!«, sagte der Major, blickte zu Ottershaw und schüttelte langsam den Kopf. »Weiß Gott, Junge, Sie sollten Ihr Handwerk besser verstehen, als hier aufzutauchen, mitten in der Nacht! Das ist keine Art, die Dinge ins Reine zu bringen, und – abgesehen davon – ist kein Grund zur Aufregung vorhanden, weil unser Richmond Ihnen ein paar Streiche gespielt hat. Ich hab ihn tüchtig zur Rede gestellt, damals, als wir beide ihn in seinem Betttuch herumrennen sahen, und er hat alles gestanden, der Lauser. Er wird es nie wieder tun – mein Wort darauf. Aber Sie, Junge – nein, wirklich! Sie sollten sich auch nicht so leicht an der Nase herumführen lassen!«

Der Leutnant, steif wie ein Ladestock, hielt Hugo den Haftbefehl unter die Nase. »Vielleicht lesen Sie dies hier, Sir. Ich bin nicht hergekommen, um mich mit ‹Streichen› abzugeben.«

Hugo lachte, nahm das Papier, überflog es und schien es ungemein komisch zu finden. Trotzdem schüttelte er, als er das Schriftstück dem Leutnant zurückgab, neuerlich den Kopf und erklärte: »Sie sind schwer auf dem Holzweg, Junge – aber bitte! Wenn Sie durchaus darauf erpicht sind, sich lächerlich zu machen, kann ich Sie nicht daran hindern!«

Während dieses Wortwechsels hatte Vincent einen Blick Seiner Lordschaft mit einem stetigen, harten beantwortet. Etwa fünf Sekunden währte dieses schweigende Spiel, fünf Sekunden, nach deren Verlauf Lord Darracott die Augen plötzlich nicht abwenden konnte. Da senkte Vincent die Lider, zog die Schnupftabaksdose heraus, klopfte leicht auf den Deckel, öffnete, bediente sich geschickt und hob die Prise an eines seiner scharfgeschnittenen Nasenlöcher. Dann schnupfte er auf, und sein Blick wanderte zurück zu seinem Großvater, flüchtig diesmal, aber wiederum mit diesem seltsamen, rätselhaften Ausdruck. Schon schwebte Seiner Lordschaft die Frage auf der Zunge, was er sich eigentlich einbilde, ihn derart anzustarren, doch er sah davon ab. Dieser harte Blick war ungewohnt, unverschämt fast, gab ihm zu denken. Unverschämt aber war Vincent Mylord gegenüber niemals. Seine Lordschaft begriff, dass Vincent versuchte, ihm eine Warnung zukommen zu lassen, fand nicht den geringsten Anhaltspunkt, was für eine Warnung dies sein könnte, hütete seine Zunge und wandte sich, höchlich ergrimmt, seinem Erben zu.

Der Major war verstört, das konnte jedermann sehen, rieb seine Nase und warf, nicht zum ersten Mal, einen beredten Blick auf Vincent. Dieser reagierte prompt und fragte, in ergebenem Ton: »Also schön, Vetter. Was ist? Lassen Sie mich nicht länger im Ungewissen, ich flehe Sie an! Dass Sie mir eine bedeutsame Enthüllung zu machen gedenken, ist offensichtlich. Wozu aber dieses geheimnisvolle Getue – aber – nein, wie albern von mir! Sie scheinen mit Leutnant – mh – Ottershaw, wenn ich nicht irre? – so gut bekannt, dass Sie vielleicht –«

»Behüte, der macht mir gar nichts!«, versicherte der Major harmlos, »nur –« Er lachte einfältig und rieb neuerlich seine Nase. »Ui, einen schönen Salat hab ich da angerichtet!« Wiederum drehte er sich zum Leutnant – Ottershaw zitterte fast schon vor Argwohn – und sagte vertraulich: »Junge, glauben Sie mir: es ist viel viel gescheiter, Sie machen sich aus dem Staub und lassen sich hier vor morgen nicht blicken!«

»Für Sie, zweifellos, Sir! Ich habe jedoch nicht die geringste Absicht –«

»Für Sie auch, mein Bester«, sagte der Major nachdenklich, »heute Abend, glauben Sie mir, lieber Junge, werden Sie von unserem Richmond vergebens ein vernünftiges Wort erwarten!« Er fügte hastig hinzu, mit einem besorgten Blick auf Mrs Darracott: »Nicht so spät in der Nacht, meine ich! Was natürlich nicht heißen soll, Sie könnten ihn etwa nicht sehen, denn wenn Sie einen Haftbefehl haben –«

»Hugo!«, rief Mrs Darracott, unfähig, sich auch nur eine Sekunde länger zu beherrschen. »Dieser – dieser Mann beschuldigt meinen Sohn, ein gemeiner Schmuggler zu sein!«

Hugos Lächeln verbreiterte sich. »Da möcht ich dabei sein!«, sagte er. »Das ließ ich mir schon was kosten. Kommen Sie, Ma’am – machen Sie sich nichts draus! Der Leutnant hat einen Vogel – aber eines muss man ihm lassen: den Vogel verdankt er Richmond, also sollten Sie nicht den Leutnant zusammenschimpfen, sondern Richmond, diesen ausgelassenen Lauser! Hat man schon je einen solchen Hitzkopf gesehen! Wenn er nur seinen Spaß hat – sonst interessiert ihn nichts! Lachen muss man fast über ihn – kann gar nicht anders! Aber eines Tages – verlassen Sie sich drauf! – wird er in ein ganz schönes Schlamassel geraten, und warum? Nur wegen eines blöden Streichs. Zwar würde ihm ein tüchtiger Schreck nicht schaden, aber da wir gerade genug Aufregungen haben –«

»Wie können Sie es wagen, Hugo, Richmond einen ‹Lauser› zu nennen?«, unterbrach Mrs Darracott, in flammender Entrüstung. »Richmond ist nichts dergleichen! Hat mir nie die geringste Sorge bereitet. Und was seine ‹Streiche› betrifft, so kann ich mir wirklich nicht denken, wie Sie auf einen solchen Gedanken verfallen können!«

»Natürlich nicht«, sagte Vincent mit müdem Seufzer. »Ob das wohl der Grund sein mag? Mein wärmstes Mitgefühl, Leutnant. Obwohl ich zutiefst dankbar bin, das will ich nicht leugnen, dass Sie – und nicht ich – sein neuestes Opfer sind!«

»Vincent!«, rief seine Tante. »Wie können Sie nur so hässliche, ganz ungerechtfertigte Dinge behaupten! Sie wissen sehr gut!«

»Ruhe!«, unterbrach Seine Lordschaft. »Schluss mit dem Unfug. Ich dulde es nicht länger. Glauben Sie denn im Ernst, Ma’am, der Junge erzählt Ihnen, was er anstellt? Mir ebenso wenig! Dass er eine Menge Possen treibt – das tun alle Jungen! –, bezweifle ich nicht. Aber wage mir keiner zu sagen, dass Richmond die Grenzen des Anstandes jemals auch nur einen Zoll überschreitet!« Er atmete etwas schneller, seine Miene war überaus grimmig, und er bekräftigte seine Worte mit einem Glut sprühenden Blick.

»Eh, das weiß ich doch, Sir!«, erwiderte Hugo, der diese Versicherung beschränkterweise auf sich bezog. »Wozu die Aufregung, wegen des Jungen? Dazu besteht gar kein Grund! Ebenso wenig brauchen Sie sich einzubilden, Ottershaw, dass wir unsern Richmond vor Ihnen verstecken, nur weil Seine Lordschaft nicht eben entzückt ist, um Mitternacht Visiten von Zolloffizieren zu kriegen, die ihm anschaffen, seinen Enkel herbeizuschaffen, und zwar eins, zwei, drei! Auch dass ich Ihnen gesagt hab, es wäre viel klüger, nach Hause zu gehen – das alles heißt beileibe nicht, der Junge wär etwa nicht da! Er ist da – weiß Gott, dass er da ist – aber trotzdem kann ich nicht eben behaupten – aus ganz gewissen Gründen – Sie hätten die Zeit für Ihren Besuch günstig getroffen! Hier war nämlich allerhand los, heute –«

»Was, zum Teufel, sagten Sie das nicht sofort!«, fragte Vincent. »Was war los?«

»Behüte, das kann ich jetzt nicht erklären! Ich will nur –«

»Major Darracott!«, unterbrach der Leutnant plötzlich. »Es dürfte Ihnen entgangen sein, dass Ihre Manschette blutbefleckt ist.«

Der Major warf einen raschen Blick auf sein Handgelenk, dann einen beschwichtigenden auf Leutnant Ottershaw. »Ja, ja. Das ist nicht wichtig.«

»Bedaure, Sir. Ich muss auf eine Erklärung dringen, wie Sie zu einem Blutfleck an Ihrem Ärmel kommen, wo Sie doch allem Anschein nach keine Verletzung erlitten.«

Des Majors Antwort überrumpelte ihn nicht wenig. Hugo flüsterte nämlich wütend: »Halt den Mund, Esel, ja?«

»Hugo, nein!«, schrie Mrs Darracott auf. »Richmond?? Doch nicht Richmond?? Hugo! Nicht Richmond!«

»Aber nein«, sagte Hugo in verzweifeltem Ton, »mit Richmond hat’s nicht das Geringste zu tun!« Und er fügte bitter hinzu, zu Leutnant Ottershaw: »Da haben Sie’s! Da sehen Sie, was Sie angestellt haben!«

»Mit wem hat es dann also zu tun?«, fragte Vincent. »Los! Heraus mit der Sprache!«

»Also, wenn Sie es wissen müssen – Claud hatte einen Unfall«, sagte Hugo mit zornerstickter Stimme. Und er setzte hinzu, sehr zerknirscht, zu Lady Aurelia gewendet: »Ich hab es nicht sagen wollen, Ma’am, in Ihrer Gegenwart – und Claud wird sehr bös auf mich sein! Sie brauchen sich aber nicht aufzuregen – dazu besteht nicht der geringste Grund – Aber wenn Sie, Vincent, mit mir ins Frühstückszimmer kämen –«

»Was geschah? Hat Claud sich geschnitten?«

»Nun, ein Schnitt ist es nicht gerade«, sagte der Major ausweichend.

Lady Aurelia stand auf. Seit dem Moment, da der Major den Salon betreten hatte, war ihr Blick kaum von ihm gewichen. Er wusste es wohl, vermochte jedoch dieses stetige Interesse nicht zu deuten. »Nun«, sagte sie, mit ihrer gewohnten Ruhe, »ich begleite dich, Vincent.«

»Tät ich nicht, an Ihrer Stelle«, gab Hugo zu bedenken. »Außerdem wär ihm viel lieber, Sie kämen nicht – will keinen Wirbel, verstehen Sie?«

»Sie täten wirklich besser daran, hierzubleiben, Aurelia«, sagte Seine Lordschaft, und es schien, als koste ihn jedes Wort Mühe. »Sicher hat Claud etwas Albernes angestellt – verlassen Sie sich darauf – und will nicht, dass wir davon erfahren. Auch Sie, Elvira, sollten zu Bett gehen, statt hier herumzustehen wie ein Haubenstock!«

»Ich denke nicht daran«, erklärte Mrs Darracott mit erschreckender Entschlossenheit. »Wenn dieser beleidigende junge Mann den Wunsch hegt, meinen Sohn zu sehen, so soll er ihn sehen! Ja, Sir! Ich führe Sie selber zu ihm! Und haben Sie sich erst einmal überzeugt, dass er sich dort aufhält, wo ich Ihnen bereits sagte, dass er sich befindet – im Bett – um diese Zeit pflegt er längst zu schlafen – verlange ich eine Entschuldigung, jawohl, eine untertänige. Folgen Sie mir, ich bitte.«

»Behüte, Ma’am!«, machte Hugo sich hastig erbötig. »Ich führ ihn schon hin!«

»Danke, nein«, erwiderte sie. »Ich ziehe vor, dies selbst zu besorgen.«

Ottershaw, dessen unsicherer Blick von Hugo zu Mrs Darracott und wieder zurück wanderte, entdeckte in des Majors Miene neuerlich einen Ausdruck unverkennbaren Zorns sowie einen nicht zu missdeutenden Wink, Mrs Darracotts Angebot auszuschlagen. Verwirrung befiel ihn. Er hatte nicht erwartet, den Major – auch nicht im Entferntesten – an Richmonds Verbrechen beteiligt zu finden, diesen Irrtum jedoch nur zu bald richtiggestellt, zu seiner Entrüstung, wenn nicht gar zu seinem Bedauern. Allein – dass der Major sein Möglichstes tat, ihn abzuwimmeln – das war nur allzu klar! Kaum aber gelangte Leutnant Ottershaw zu dem Schluss, der Major wandte seine gesamte Kunst, sowie ein gut Teil Unerschrockenheit daran, Richmond seinem Zugriff zu entziehen, so schien es plötzlich, als wollte dieser große, ein wenig läppische Eindringling nicht vor ihm, Ottershaw, etwas verbergen, sondern vor Lady Aurelia und Mrs Darracott. Das gab Ottershaw zu denken. Und was den Wink betraf, den der Major ihm gegeben hatte, so fand er ihn unverständlich, wirkte es doch beinahe, als hätte das, was der Major vor ihm zu verbergen strebte; kaum etwas mit Richmond zu tun. Stirnrunzelnd hörte er zu, wie sich der Major mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln Mrs Darracotts zu entledigen suchte, als ihn der Gedanke durchschoss, es ginge ihm vielleicht nur darum, seiner Tante den Kummer zu ersparen, der Überführung ihres Sohnes beiwohnen zu müssen. Falls sich das so verhielt, war Ottershaw durchaus bereit, den Plan zu unterstützen.

»Wenn Sie mich zu Mr Richmond Darracott führen, Sir«, sagte er, »ist es nicht nötig, dass Mrs Darracott mich begleitet.«

»Das habe ich zu bestimmen!«, rief Mrs Darracott mit geröteten Wangen und unnatürlich glänzenden Augen. »Ich führe Sie, Sir – ich, und niemand anderer!«

Der Major streckte die Waffen. »Richmond ist aber nicht auf seinem Zimmer«, enthüllte er, »er ist unten, im Frühstückszimmer.« Und er fügte hinzu, überaus schuldbewusst: »Großvater befahl ihm zwar, zu Bett zu gehen – aber stattdessen – nun, stattdessen kam er herab. Wir spielten Piquet.«

»Major Darracott?«, fragte Ottershaw gebieterisch. »Soll das bedeuten, Sie hätten den ganzen Abend mit Mr Richmond Darracott zugebracht? Überlegen Sie sich gut, was Sie erwidern werden! Ich habe guten Grund anzunehmen, Sir, dass Mr Richmond Darracott noch vor einer knappen Stunde überhaupt nicht zu Hause war!«

»Können Sie unmöglich haben«, antwortete der Major, »denn Richmond war bei mir – und zwar von dem Augenblick an, da er von Rechts wegen hätte ins Bett gehen sollen. Und das ist bei Weitem nicht alles: er hätte nicht im Traum daran gedacht, das Haus zu verlassen, denn so was von Glückssträhne hab ich noch nie gesehen! Ruiniert hat er mich, der junge Lauser!«

»Hugo!«, rief Mrs Darracott aus. »Hugo, wie hässlich von Ihnen! Richmond dazu zu verleiten, so lange aufzubleiben! Sie wissen genau, wie schädlich es für ihn ist! Und wenn ich denke, dass Sie mit ihm würfelten! Nun, ich will jetzt nichts weiter dazu bemerken, nur – ich hätte Ihnen dergleichen nie zugetraut!«

Die Stimme versagte ihr, Tränen traten in ihre Augen, und sie bedachte Hugo mit einem Blick wunden Tadels. Der Major ließ den Kopf hängen – er gemahnte an einen Schuljungen, den man bei einer Untat ertappt hatte –, und Mrs Darracott, deren Haupt etwa seine Brust erreichte, sagte mit kalter Strenge: »Sie werden die Güte haben, wieder hinunterzugehen und Richmond mitzuteilen, dass ich ihn auf der Stelle hier zu sehen wünsche.«

Bei diesen Worten malte sich in Hugos Miene derartiges Entsetzen, dass Leutnant Ottershaw sich dazu hinreißen ließ, alle Zweifel in den Wind zu schlagen. Die bedachtsame Entschlossenheit, die ihn so gefährlich machte, wich einem verräterischen Bewusstsein völliger Sicherheit. Und als er herausfordernd sagte: »Nun, Sir?«, strahlte aus seinen Augen Triumph.

»Nein, nein, das kann ich nicht«, stammelte Hugo. »Ich meine – ich glaube nicht – erstens wird er Claud nicht allein lassen wollen.« Seinem arglosen blauäugigen Blick – er hielt ihn auf Ottershaw geheftet – entging nicht, dass es endlich gelungen war, diesen gefährlichen jungen Mann in einen Zustand unbegründeter, zitternder Zuversicht zu versetzen. Und er fügte hinzu, als sei er gezwungen, auch seine letzte Position aufzugeben: »Er ist nämlich – er ist – nicht ganz nüchtern!«

»Nicht ganz nüchtern?!«, rief Mrs Darracott, »Hugo!! Wie konnten Sie nur! Und ich dachte, Sie wären so gütig! So hilfsbereit! So verlässlich!«

»Wenn sich die Sache so verhält, Major Darracott, werde ich Mr Richmond Darracott aufsuchen. Aber sind Sie auch sicher, dass er betrunken ist, nicht – verwundet?«

»Nein, nein, er nicht –« Hugo verstummte jäh, und sein Gesicht spiegelte grenzenlose Verblüffung. »Halt!«, rief er plötzlich. »Verwundet, sagten Sie?«

»Vetter«, ließ sich Vincent vernehmen, »ehe Sie hereinkamen, hatte der Leutnant die Güte, uns mitzuteilen, Richmond sei von einem seiner Männer angeschossen worden – vor einer knappen Stunde. Der Leutnant scheint – was wohl ein Glück ist! – schlecht unterrichtet zu sein, aber dennoch neige ich zu der Ansicht, eine Untersuchung des Zwischenfalls wäre geboten.«

Der Sergeant starrte steinern vor sich hin. »Der Gef – der junge H – das Individuum wurde laut und vernehmlich zum Stehenbleiben aufgefordert«, erklärte er schließlich, »im Namen des Königs. Da das Individuum das nicht tat –«

»Wurde er angeschossen??«, unterbrach Hugo und starrte Ottershaw an. »In unserem Park, dort drüben?«

»Jawohl, Sir. Im Park. Er wurde aufgefordert stehen zu bleiben –«

»Waren zwei Männer im Park?«, fragte Hugo in eigentümlichem Ton.

Der Leutnant blickte ihn an, argwöhnisch und verblüfft. »Ja. Zwei Dragoner. Sie –«

»Und trug – Mr Richmond Darracott – vielleicht eine Maske?«, erkundigte Hugo sich weiter und schaute drein, als dämmere ihm eine ebenso erheiternde wie ungeheuerliche Wahrheit auf.

»Sein Gesicht war berußt, Sir.«

»Nun, so hat’s vielleicht ausgesehen«, versetzte Hugo mit unsicherer Stimme. »War aber bloß ein Socken, mit ein paar L-Löchern drin!« Er konnte sich nicht länger beherrschen, sondern brach, zur ratlosen Bestürzung Ottershaws und Sergeant Hooles, in brüllendes Gelächter aus. Der Leutnant – er hegte ähnliche Gefühle wie jemand, der eine Eisdecke betritt, im festen Vertrauen auf ihre Stärke, nur um zu hören, wie sie bedrohlich kracht, sah den Major hilflos seiner eigenen Heiterkeit ausgeliefert. Hugo schlug sich auf die Schenkel, versuchte zu sprechen, brachte kaum zwei unverständliche Worte hervor, wischte sich die Augen und sackte endlich zusammen, in einem großen Fauteuil, als sei er außerstande, noch länger aufrecht zu stehen.

Vincent, der dieser Meisterleistung hoheitsvoll zusah, sagte, als der Paroxysmus des Vetters sich langsam zu legen schien: »Meine liebe Mama – sollte Richmonds Zustand auch nur im Entferntesten jenem gleichen, in dem sich Hugo befindet, würden Sie vielleicht wohl daran tun – und Sie ebenfalls, Tante Elvira – dem Frühstückszimmer fernzubleiben!«

»Seien Sie unbesorgt!«, erwiderte Lady Aurelia. »Ich verurteile Trunkenheit, hege dagegen den größten Widerwillen. Und ich habe nicht die geringste Absicht, Sie zu begleiten, es sei denn, Ihr Bruder befände sich in schlimmerem Zustand, als ich für wahrscheinlich halte. Ich werde auch Ihrer Frau Tante abraten, Sie zu begleiten, sofern es mir gelingt, sie meinem Rat zugänglich zu machen.«

»Auf Ihre Einsicht kann man jederzeit bauen, Mama«, sagte Vincent mit blitzendem Lächeln und eleganter Verneigung. Dann wanderte sein Blick zu seinem Großvater, dessen Gesicht einer Maske glich, mit harten, gemeißelten Zügen. Der alte Herr musterte Hugo, und wie er es tat, war furchtbar.

Vincent konnte nur hoffen, sein plötzliches Schweigen würde den Leutnant nicht sonderbar dünken. Der aber richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Hugo, der nun mit erstickter, aber reuevoll klingender Stimme hervorstieß: »Oh, es tut mir leid – ich weiß, die Sache ist nicht zum Lachen, aber – oh, mein Gott! Das ist der beste Witz, den ich seit Langem –!« Er wischte sich ein letztes Mal die Augen, die sich dank oftmaligem Reiben auch prompt gerötet hatten, und sagte zu Ottershaw: »Starren Sie mich nicht so an, Junge – sonst geht es gleich wieder los! Kommen Sie lieber mit mir! Dann zeige ich Ihnen, was Sie angestellt haben!«

Er gewahrte, dass Lord Darracott sich steif vom Sessel erhob, und sagte hastig: »Nein, Sir! Bleiben Sie lieber! Richmond würde mir nie verzeihen, wenn er draufkommt, ich habe geplaudert! Sie hätten nie erfahren dürfen, dass er eins über den Durst getrunken hat!«

»Ich komme«, sagte Seine Lordschaft schneidend und stolzierte auf die Türe zu, mit herrischem Gehaben.

»Ich auch«, erklärte Mrs Darracott.

»Einen Moment, Elvira«, widersprach Lady Aurelia und nahm Mrs Darracotts Handgelenk in festen Griff.

Hugo verließ den Salon mit einem erleichterten »Uff!«, dicht hinter dem Sergeanten, und sagte zu Vincent: »Man kann nur hoffen, es gelingt Ihrer Mutter, Vincent, Tante Elvira zurückzuhalten.«

»Meine Mutter ist nicht einfältiger als die übrigen Mitglieder unserer Familie«, sagte Vincent. »Das kann ich Ihnen versichern. Ist er in arger Verfassung?«

»Nun, als ich wegging, war er in Hochform«, erwiderte Hugo. »Ich wollte, Se brächten Seine Lordschaft dazu, lieber nicht mitzukommen! Würde dem Jungen so manches ersparen.«

»Ich werde mein Bestes tun«, versprach Vincent, »halte einen Erfolg allerdings für nicht sehr wahrscheinlich.«

Und er eilte behände treppab, seinem Großvater nach. »Warten Sie«, sagte Hugo und legte bremsend die Hand auf die Schulter des Leutnants. »Geben Sie ihm Zeit, den alten Herrn umzustimmen – in Ihrem eigenen Interesse! Junge, Junge, ich muss zwar darüber lachen – aber das ist eine böse Geschichte!«

Eine Meinung, die der Sergeant in aller Stille teilte. Zwar hatte es fast schon so ausgesehen, als sollte sich Leutnant Ottershaws Überzeugung bestätigen, dann aber scheiterte diese Hoffnung unter des Majors herzhaftem Gelächter. Niemand, fand Sergeant Hoole, dem Entlarvung als Helfer und Komplice lichtscheuer Elemente drohte, wäre imstande, derart ausgelassen zu lachen. Das gab die Vernunft. Außerdem – würde ein Schuldiger zu seinem Vetter sprechen, völlig unbekümmert, ob jemand zuhörte oder nicht? Das war ein sicheres Zeichen, fand der Sergeant, für Mr Darracotts Unschuld, und er hoffte von ganzem Herzen, der unbesonnene Offizier, dem er zugeteilt worden war, triebe die Sache nicht auf die Spitze, und der hochmütige junge Herr brächte es glücklich zustande, Seine Lordschaft zur Umkehr zu bewegen. Leutnant Ottershaw hatte, zum Unterschied vom Sergeanten, die Hoffnung noch nicht fahren gelassen, war jedoch desto mehr zu bemitleiden, da er nicht wusste, was er denken, geschweige denn tun sollte. Bis zu Major Darracotts Ankunft war alles programmgemäß verlaufen: Richmonds Angehörige, in die Defensive gedrängt, hatten versucht, ungläubig und aufsässig, den Leutnant einzuschüchtern, ohne jedoch imstande zu sein, ihn von seiner eisernen Absicht abzubringen. Er war Herr der Lage gewesen, einer durchaus eindeutigen Lage, wiewohl sie nicht leicht zu meistern war. Mit dem Auftreten des Majors jedoch hatte sie binnen weniger Minuten die verwirrendsten Wandlungen durchmessen, Phasen, die sich seinem Verständnis entzogen. Ottershaw hatte das ungute Gefühl, von der geraden Straße weg in ein Labyrinth gelockt worden zu sein, ohne angeben zu können, so angestrengt er auch nachdachte, wann er eigentlich vom Weg abgekommen war. Ebenso wenig konnte er für diesen betrüblichen Tatbestand den Major verantwortlich machen. Wohl hatte jener mit allen erdenklichen Mitteln versucht, ein Zusammentreffen mit Richmond zu vereiteln, aber wie ungeschickt war er dabei zu Werke gegangen. Er musste von einer Position in die nächste zurückweichen, um schließlich zu kapitulieren – so wirkte es wenigstens –, und war im Augenblick der entscheidenden Niederlage zu allem Überfluss in brüllendes Gelächter ausgebrochen! Ottershaw, vom widerspruchsvollen Betragen des Majors beträchtlich verwirrt, wusste nicht, was er von diesem Anfall unangebrachter Heiterkeit denken sollte, brauchte Zeit, sein Gleichgewicht wiederzufinden, die Sachlage kühl zu überdenken. Stattdessen musste er feststellen, dass man ihn hetzte. Aber wiederum war es unmöglich, dem Major die Schuld zuzuschreiben: nicht dieser gemächliche Riese, nein, er selber hatte darauf bestanden, unverzüglich zu Richmond geführt zu werden. In seinem Kopf ging es drunter und drüber, ein lästiger, verhasster Gedanke jedoch übertönte das Chaos und kehrte beharrlich wieder: war Richmond tatsächlich betrunken und nicht verwundet, erschien des Majors Betragen urplötzlich in anderem Licht. Und sämtliche Possen, die – Ottershaws Meinung zufolge – nur darauf abgezielt hatten, den Jungen vor dem Arm des Gesetzes zu schützen, hatten nur dessen Mutter und Großvater gegolten. So einfach war diese Erklärung eines sonst rätselhaften Benehmens, so prompt entwirrten sich die Fäden dieses verschlungenen Knäuels, dass dem Leutnant nur ein einziger Ausweg verblieb: beharrlich der einzigen Sicherheit anzuhangen, die er hatte: Richmond war verwundet worden. Und was immer der Major anstellte – diesen unwiderleglichen Tatbestand konnte er nicht verschleiern.

Plötzlich sagte der Leutnant, während er neben Major Darracott die Treppe hinabstieg: »Sir – um Zeit zu sparen, möchte ich Ihnen mitteilen, dass ich auf den Stufen zu einem der Seitenportale mit eigenen Augen Blut sah.« Und er wartete, den Blick auf das Gesicht des Majors geheftet, voll Spannung auf das geringste Anzeichen von Furcht.

Der Major grinste: »Wie die Stufen ausgeschaut haben, weiß ich nicht. Aber Sie hätten die Speisekammer sehen sollen!« Sein Lächeln verschwand, und er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, lachen ist keine Kunst, aber – Junge, Junge! Sie haben was Schönes angerichtet! Weiß Gott, wie das weitergehen soll – ich kann’s mir nicht vorstellen. Dabei hab ich getan, was ich konnte, um’s Ihnen zu stecken – aber Sie waren ja blind und taub!« Er wandte den Kopf, sah auf den Leutnant herab und fuhr fort, mit leicht spöttischem Lächeln: »Würde sich einer meiner Untergebenen so kopfüber in einen Sumpf stürzen, hätt ich ihm einiges mitzuteilen! Und dabei hätten wir beide die Sache noch einrenken können, hätten Sie auf mich gehört und sich halbwegs vernünftig benommen! Ah, ich weiß wirklich nicht, was jetzt werden soll – denn es ist ein arges Schlamassel.« Er seufzte betreten. »Jedenfalls hätt ich verhindern können, dass Seine Lordschaft unseren Richmond in so einem Zustand findet – besoffen wie ein Bierkutscher –, wären Sie nicht so drauf versessen gewesen, ihn auf der Stelle zu sprechen. Ich weiß, Sie werden jetzt sagen, es ist meine Schuld, ich hätt ihn nicht trinken lassen sollen – aber Tatsache ist, dass ich selber nicht eben nüchtern war. Sie wissen ja, wie das so geht – beim Spielen. Man denkt sich nichts weiter! Ja, im Übrigen glaube ich –«, setzte er gedankenvoll hinzu, »die Begeisterung hat ihn nicht minder besoffen gemacht als der Brandy. So ein Glück – er hat dauernd gewonnen. Aber es wär nicht ganz leicht, Seiner Lordschaft das einzureden. Und das macht mir die größte Sorge – denn es hat lange genug gedauert, bis wir Großvater die Einwilligung abgerungen haben, Richmond endlich zur Armee gehen zu lassen! Wenn Seine Lordschaft nämlich in Wut gerät, sind die Folgen nicht abzusehen, und vielleicht – würde mich gar nicht wundern – widerruft er noch seine Erlaubnis. Denn er hat sie nur ungern gegeben, das können Sie mir glauben.«

»Zur Armee!«, rief der Leutnant, wie vom Donner gerührt.

»Siebentes Husarenregiment«, sagte Hugo. »Angeblich ist er schon seit Kindesbeinen verrückt danach, zur Kavallerie zu kommen. Gott, Ihnen kann das natürlich gleichgültig sein – nur – sagt Seine Lordschaft jetzt Nein, wird Richmond am Ende so furchtbar enttäuscht sein, dass er dann wirklich zu schmuggeln anfängt!«

Damit war, was den Sergeanten betraf, der Fall erledigt. Er hatte, während er hinter seinem Vorgesetzten die Treppe hinabstieg, den Eröffnungen des Majors mit der stetig wachsenden Überzeugung gelauscht, dass Leutnant Ottershaw tüchtig hineingesaust war, was er, wenn er’s so recht bedachte, seit jeher erwartet hatte. Wer hatte jemals gehört, ein hochgeborener junger Mann sei Anführer einer Schmuggelbande? Völlig verrückt! Aber diese Zolloffiziere, das war ja bekannt, hielten letzten Endes noch jedermann für einen Schmuggler! Und der Sergeant malte sich, mit nicht geringem Unbehagen, die Folgen aus, die zu erwarten waren, ließe der furchtbare alte Herr seinem Groll die Zügel schießen. Zwar trug er, Sergeant Hoole, an dieser Irrlichterjagd, weiß Gott, keine Schuld. Andererseits würde niemand Mr Ottershaw Schuld daran geben, wenn ein stumpfsinniger, hirnloser Rekrut, dem man nicht einmal ein Luftgewehr in die Hand drücken dürfte, seinen Karabiner schlecht handhabte. Ja, je länger Sergeant Hoole darüber nachdachte, desto eher gelangte er zu dem Schluss, dass die einzige Hoffnung, halbwegs heil wieder nach Hause zu kommen, bei diesem großen, ungeschlachten Major lag, der ihnen offenbar als Einziger von allen Familienmitgliedern halbwegs wohlwollend gesinnt war. Aber zweifellos würde der Leutnant es nicht verabsäumen, auch ihn zu verstimmen. Darauf getraute er sich zu wetten.

Indessen hatte Hugo die unterste Treppenstufe erreicht, in einem gemäßigten Tempo, das Vincent Zeit geben sollte, seinen Großvater mit dem Tatbestand genügend vertraut zu machen, um zu verhindern, dass der alte Herr sie alle durch einen unbewussten Fehler ins Verderben stürzte. Der Major führte den Leutnant durch den breiten Korridor, der Frühstückszimmer mit dem Dienstbotentrakt verband, und erreichte bald Seine Lordschaft und Vincent. Der junge Mann hatte seinen Großvater unterdessen in wenigen Sätzen mit der Wahrheit vertraut gemacht. Und als die anderen erschienen, sagte Vincent: »Bitte, Sir. Ganz wie Sie wünschen!«, drehte sich um, schnitt eine Grimasse zu Nutz und Frommen Leutnant Ottershaws und hob fast unmerklich die Schultern.

Hugo hätte auf Lord Darracotts Beisein mit Freuden verzichtet, sah jedoch, dass Seine Lordschaft entschlossen war, an der bevorstehenden Szene teilzunehmen, und konnte nur hoffen, dass Ottershaw Mylord zu wenig kannte, um dessen Schweigen erstaunlich zu finden oder den Schmerz zu gewahren, den die Wildheit seines Blicks nur unvollkommen verbarg. Er sagte mit einem Zwinkern: »So, da steckt er drinnen, Ihr Schmuggler! Ein Glück, dass er vom großen Blutverlust ganz erschöpft ist – sonst hätte Ihnen ein Bataillon nichts genützt. Er ist ein entsetzlicher Raufbold!«

Mit diesen aufmunternden Worten ging er voraus, hielt die Türe offen und sagte, über die Schulter, mit seinem tiefen Lachen: »Kopf hoch, Junge! Das Ganze war ein Irrtum! Weißt du, wer dich angeschossen hat? Nicht Ned Ackleton, sondern Zöllner! Und da sind sie selbst!«

Kapitel 20

Das Bild, das sich dem argwöhnischen, aber entsetzten Blick des Leutnants bot, war so grauenvoll, dass selbst Hugo, der seine Mimen verlassen musste, ohne dass ihm Zeit geblieben wäre, ihnen ihre Rollen eingehend zu erklären, ein Gefühl grenzenloser Verblüffung empfand. Als er nach oben gegangen war, hatte es noch kein Bühnenbild gegeben. Jetzt aber lehrte ihn ein rascher Blick, dass seine Untergebenen seine eiligen Anweisungen nicht nur befolgt, sondern sich selbst übertroffen hatten.

Etwas – das schien auch dem uneingeweihten Beobachter offenkundig – musste geschehen sein, um zwei Personen mitten im animiertesten Kartenspiel zu unterbrechen: Richmond saß noch immer am Spieltisch, in der Mitte des Zimmers, vor sich die Spielkarten, teils aufgeblättert, teils in Stößen. Ihm gegenüber war ein Blatt in solcher Hast hingeworfen worden, dass zwei Karten zu Boden gefallen waren. Der Stöpsel des Portweinkrugs lag auf einem Silbertablett, das gleichfalls auf dem Tisch stand, und neben Richmond zeugten Banknoten und Zettel von der erstaunlichen Glückssträhne, deren er sich erfreut hatte. Hinter ihm, in den Wandleuchtern, brannten die Kerzen. Da man jedoch, um Polyphant und Anthea mit der für ihre Tätigkeit unentbehrlichen Helligkeit zu versorgen, den Armleuchter vom Tisch auf einen Sessel neben dem Sofa gestellt hatte, fiel kein direktes Licht auf sein Antlitz. Ja, alles, was es an Kerzen gab, konzentrierte sich auf das Sofa, wo Claud lag, der Brennpunkt der Szene, gestützt von Polyphant.

Ein grausiger Anblick: Clauds Oberkörper war nackt bis auf den Verband, den Anthea, die neben ihm kniete, offenbar eben erst angelegt hatte. Das Wenige, was man von seiner Brust sah, war blutverschmiert. Sein linker Arm hing kraftlos herab, blutverkrustet, und seine gekrümmten Finger streiften den Teppich. Und seine Gesichtsfarbe war, dank der Vorsorge seines Dieners, der vor seinen Augen das garstige Geschirrtuch geschwenkt hatte, das John Joseph zum Stillen des Blutes verwendet hatte, von grünlichem Grau. Schwaches Stöhnen begleitete jeglichen seiner Atemzüge. Auf einem Sessel, den man ans Bett gezogen hatte, um den Leuchter darauf abzustellen, bemerkte man außerdem eine Flasche Riechsalz, ein leeres Glas und eine Schüssel, die eine wahrhaft abstoßende Sammlung benützter Wattebäusche enthielt. Auf dem Tisch, in Reichweite Antheas, sah man eine größere, mit gerötetem Wasser zur Hälfte gefüllte Schüssel, den nahezu leeren Brandykrug, sowie einen Haufen Scharpie und zerrissenes Leinenzeug. Und Clauds zerfetzte, blutdurchtränkte Kleider – offenbar hatte niemand Muße gefunden, sie aus dem Weg zu räumen – vervollständigten das makabre Bild.

Hugo erkannte, dass seine Helfershelfer sich mit den dürftigen Beweisen seiner fachmännischen Arbeit an Richmonds Wunde nicht zufriedengegeben hatten, sondern überdies jedes Tuch, jeden Fetzen, jeden Wattebausch aus der Speisekammer herbeigeschafft hatten, und betrachtete das Schauspiel mit tiefer Befriedigung. Der Leutnant jedoch, den der unerwartete Anblick eines solchen Gemetzels auf der Schwelle verharren ließ, erlitt einen gelinden Schock. Und was den Sergeanten betraf, der über Ottershaws Schulter spähte, so packte ihn nacktes Grausen.

Kaum öffnete Hugo die Türe, als Anthea, die eben letzte Hand an Clauds Bandagen legte, erleichtert ausrief: »Endlich! Da sind Sie ja!« Sie blickte nicht einmal auf. »Was haben Sie bloß getrieben, um alles in der Welt?«

Und als sie seine Erwiderung vernahm – er formulierte sie nicht eben ernsthaft –, warf sie ihm einen schnellen, gereizten Blick zu und sagte in einem Ton, der zu erkennen gab, dass sie sich der äußersten Grenze ihrer Kraft auf das Gefährlichste näherte: »Machen Sie doch keine dämlichen Witze, ich muss schon sehr bitten! Als hätte ich nicht schon genug von Richmond zu hören bekommen! Es ist gar nichts Komisches an dieser Sache, wenn Sie auch noch so oft wiederholen, die Wunde ist nicht gefährlich. Denn entweder Sie haben keine Ahnung, wovon Sie eigentlich sprechen, oder Sie sind genauso abscheulich betrunken wie Richmond – was mich nicht überraschen würde. Was meinen Sie, Polyphant? Sitzt der Verband?«

»Behüte, Mädel! Ich hab keinen Witz gemacht. Ein Dragoner hat Claud angeschossen.«

»Ein Dragoner. Natürlich!«, sagte sie ätzend und stach vorsichtig eine Nadel durch Clauds Verband. »Nichts ist wahrscheinlicher! Sparen Sie sich die Mühe, ja, mir auseinanderzusetzen, was ein Dragoner in unserem Park zu tun hatte! Ich habe, wahrhaftig, Wichtigeres zu tun, als mir Unsinn anzuhören, der weder erheiternd noch angebracht ist.«

Sie bohrte die Nadel durch mehrere Schichten Verband und sagte: »Nun, das sollte wohl halten, Polyphant. Sie können ihn wieder zurücklegen. Vorsicht! Wie furchtbar bleich er ist – vielleicht sollten wir doch Tante holen – Hugo? Trafen Sie Vincent an? Kommt er? –« Sie verstummte jäh, da sie sich bei dieser Frage umgedreht und Ottershaw erblickt hatte, starrte von ihm zu Hugo, dann wieder zurück auf den Leutnant. »Aber – guter Gott! Was um alles in der Welt – Hugo! Wenn Sie daran schuld sind –«

»Aber, Mädel! Wie könnte ich daran schuld sein?«, protestierte er und half ihr beim Aufstehen. Sie legte die Hand an die Schläfe. »Oh – ich weiß nicht – Sie könnten’s wohl wirklich nicht – aber nach diesen Märchen über Dragoner in unserem Park – Entschuldigen Sie, Mr Ottershaw – aber ich bin so mitgenommen – Oh, Vincent! Gott sei Dank, dass du endlich da bist!«

Vincent – er hatte den Leutnant entschlossen fortgeschoben, um sich den Weg ins Zimmer zu bahnen – begann: »Was soll das für eine Geschichte sein? Claud hatte einen Unfall?« Er verstummte, da er seinen Bruder erblickt hatte, und stieß hervor: »Claud! Um Himmels willen!«

»Er wird sich bald besser fühlen, Sir. Das versichere ich Ihnen!«, sagte Polyphant und schwenkte mit löblichem Eifer das Vinaigrette-Fläschchen vor dem Gesicht seines Herrn.
»Mr Claud verliert zwar von Zeit zu Zeit die Besinnung, aber mit Ruhe und Stille – Es ist nur der Blutverlust, Sir. Ich dachte schon, wir würden das Blut nie – Ja, so ist es besser, Sir! Mr. Vincent! Er kommt zu sich! Wenn jemand Brandy in dieses Glas gießen würde – nur ein paar Tropfen – vielleicht gelingt es uns, Mr Claud etwas Alkohol einzuflößen –«

»Ja, wird ihm guttun!«, stimmte Hugo bei. »Er sieht ja elend aus! Wo ist die Flasche?«

Weder Ottershaw noch dem Sergeanten wurde während der nächsten Minuten die geringste Aufmerksamkeit gezollt, außer von Lord Darracott, der des Letzteren Absicht, sich vom Schauplatz einer solchen Tragödie unauffällig zurückzuziehen, dadurch zunichtemachte, dass er ihn heftig ins Zimmer stieß und dabei schrie: »Wirst du wohl aus dem Weg gehen, Tölpel?« Worauf der Sergeant sich in die Ecke verfrachtete, in die man den Leutnant schon etwas früher hineinmanövriert hatte. Niemand hatte ihn ersucht, Platz zu machen. Aber was war ihm übrig geblieben? Clauds Erwachen hatte dessen besorgte Anverwandten zu solch reger Betriebsamkeit angestachelt, dass er sich zurückziehen musste, um ihnen nicht im Wege zu stehen. Der Aufmerksamkeit nach zu schließen, die ihm zuteilwurde, hätte er unsichtbar sein können: man focht hitzige Meinungsverschiedenheiten aus, was vorzuziehen sei, Hirschhorngeist oder Brandy, verfertigte eine Schlinge für Clauds linken Arm, netzte seine Schläfen mit Lavendelwasser, rieb seine rechte Hand, fächelte seine Stirn, hielt ein Trinkglas an seine Lippen. Und wäre Leutnant Ottershaw nicht ein bemerkenswert verbohrter Zöllner gewesen, hätte er dem flüsternd vorgebrachten Ansinnen des Sergeanten, sich leise davonzumachen, zweifellos stattgegeben.

Claud kam meisterhaft zu sich – zur unbeschreiblichen Erleichterung seiner Mitverschworenen, hatten sie doch gefürchtet, er würde sich als das schwache Glied der Kette erweisen. Vielleicht, weil es zum ersten Mal vorkam, dass die ganze Familie ihn, den Star, umkreiste. Er ergriff das von Lord Darracott gelieferte Stichwort, wie, zum Teufel, es dazu gekommen sei, dass er im Schlosspark angeschossen wurde, und beherrschte sodann die Szene in einer Art, die selbst seinem Bruder Bewunderung abnötigte. Claud enthüllte – nicht ohne seine Mitteilungen mit Gekrümme, ersticktem Stöhnen und dramatischen Pausen zu interpunktieren, während der er wie zu Salz erstarrte, die Augen schloss und die Unterlippe zwischen die Zähne nahm –, er sei von zwei Tollhäuslern überfallen worden, die plötzlich, hinter einem Busch hervor, auf ihn losgesprungen wären, brüllend wie reißende Tiere. Sodann hätte einer auf ihn geschossen. »Ackletons!«, stellte er fest und schauderte bei dem Gedanken. »Wusste ich auf der Stelle.«

Der Sergeant warf Leutnant Ottershaw einen zweifelnden Blick zu. Das klang nicht sehr glaubhaft, fand er. Seine Männer gemahnten ihn zwar, wie er ihnen des Öfteren mitteilte, an vielerlei – Schießbudenfiguren, Spatzen, schwanzlose Hunde und Mistkäfer –, aber noch keiner, und am wenigsten die beiden jungen Rekruten, hatten ihn je an ein »reißendes Tier« erinnert. Feldmäuse, ja, dachte er, und gedachte des traurigen Mutmangels jener, die er eines Nachts vor das Witwenhaus postiert hatte. Wollte der junge Herr jedoch an seinen Angreifern Ähnlichkeit mit wilden Tieren entdeckt haben, so war der Sergeant bereit, auf die Bibel zu schwören, dass es sich keinesfalls um die hirnlosen Säuglinge handeln konnte, die er – durchaus nicht bereitwillig – in den Darracottschen Garten entsandt hatte.

Allerdings sah Sergeant Hoole Mr Claud Darracott an diesem verhängnisvollen Abend zum ersten Mal von Auge zu Auge. Leutnant Ottershaw hingegen, dem dieses Muster eines Elegants in Rye entgegengekommen war, zierlichen Schritts, verblüffend zwar, aber modisch gekleidet, in zarter weißer Hand ein blitzendes Monokel, fand es durchaus einleuchtend, dass eine solche Zierpuppe zwei übereifrige Dragoner mit reißenden Tieren verglich.

»Hast du sie erkannt, Claud?«, fragte Vincent.

Claud schüttelte schwach das Haupt, das in den Polstern ruhte, verkrampfte das ganze Gesicht zu einem Ausdruck tödlicher Qual, stieß Luft hervor, dass es zischte, und stöhnte: »O Gott! Wie hätte ich sie erkennen sollen? Viel zu finster! Und – auf die Entfernung! Hab sie außerdem nur eine Minute gesehen – Oder glaubst du vielleicht, ich bat sie um ihre Visitenkarten? Ich sage dir doch – die Ackletons! Wer anderer kommt gar nicht infrage.«

»Im Gegenteil«, sagte Vincent. »So wie sich die Sache darstellt, kann es durchaus jemand anderer gewesen sein.«

Claud zog die Brauen in die Höhe und besah seinen Bruder unfreundlich.

»Blödsinn«, sagte er dann. »Dich würde vielleicht die halbe Grafschaft ermorden wollen –« Er verstummte, der Wunde eingedenk, vollführte tastende Bewegungen mit seiner rechten Hand und hauchte: »Essig! Schnell!« Und dann, mit versagender Stimme: »Polyphant!«

»Reg ihn nicht auf, Vincent!«, mahnte Anthea, während Polyphant seinem Herrn zu Hilfe eilte. »Es muss ein entsetzliches Erlebnis gewesen sein! Der arme Claud. Dass es ihm überhaupt gelang, den Schurken zu entkommen – sich bis zum Haus zu schleppen – wo er so fürchterlich blutete – ich kann es mir gar nicht vorstellen! Ein Beweis größter Unerschrockenheit!«

»Allerdings, liebe Cousine. Gereicht ihm zur Ehre. Doch glaube ich, Sie verstehen noch immer nicht, wie sich die Sache verhält. Wir haben Grund anzunehmen, dass Claud nicht von den Ackletons überfallen wurde, sondern von zwei Dragonern – wie Hugo Ihnen bereits mitteilte.«

»Aber das ist doch absurd!«, rief sie aus.

Lord Darracott – er war, nach einem einzigen Blick auf Richmond, langsam zum Kamin gegangen und stand nun hinter seinem Enkel?, die Hände am Rücken verschränkt – mischte sich nunmehr ein, mit unterdrückter Wut: »Absurd nennst du das, Mädchen? Sonst fällt dir kein Ausdruck ein? Dragoner auf meinem eigenen Grund und Boden, ohne meine Erlaubnis, einer meiner Enkel beschuldigt, ein gemeiner Verbrecher zu sein, ein zweiter überfallen und angeschossen – angeschossen! – weil er es verschmähte, ein paar uniformierten Lümmeln Aufschluss zu geben über sein Tun und Lassen –«

»Was?«, unterbrach Claud und schlug wieder die Augen auf. »Dragoner? Dragoner??«

»Mein Haus wird um Mitternacht überfallen«, tobte Seine Lordschaft weiter, »ein verdammter Frechling, ohne Benehmen, ohne Verstand, zeigt einen Haftbefehl –«

»Was ist ein gemeiner Verbrecher?«, fragte Richmond plötzlich. Bisher hatte er in seinem Sessel gelümmelt, den linken Arm auf den Tisch gestützt, ein leeres Glas nachlässig in der Hand, die rechte in der Rocktasche, den Blick ins Leere gerichtet. Nun aber fand er es an der Zeit, Leutnant Ottershaw darzutun, dass er in keiner Weise behindert war. Er vermochte mit dem linken Unterarm – sofern der Ellbogen aufgestützt war – geringfügige Bewegungen auszuführen, und dass er sich der Hand bedienen konnte, war ihm bekannt. Wohl war ihm nicht zumute, denn die Beanspruchung der rechten Schulter verursachte ihm grässliche Pein, und er hatte genug Blut verloren, um am Rand einer Ohnmacht zu schweben, aber keines dieser Übel vermochte den tollkühnen Geist zu dämpfen, den jede Gefahr zu lodernder Flamme entfachte und der am Spiel mit dem Verhängnis seltsame Befriedigung fand. Einmal, einen Herzschlag lang, als ihm ein einziger, zögernder Blick auf das Gesicht seines Großvaters die Ungeheuerlichkeit seines Vergehens zu Bewusstsein brachte, hatte diese Kühnheit geflackert und zu erlöschen gedroht – aber nur eine Sekunde. Irgendwo auf dem Grund seiner Seele schlummerten Reue, Zerknirschung, Mitleid mit dem Schmerz eines alten Mannes, Nur – daran zu denken, war später noch immer Zeit, nicht jetzt, wo das Verhängnis, so oft schon geschlagen, ihm triumphierend zugrinste. Und Richmond Darracott, kühn bis zum äußersten, lachte zurück und nahm die Herausforderung an.

»Das ist ja Ottershaw!«, rief er plötzlich, richtete sich auf und blickte stirnrunzelnd auf den Leutnant. »Was treibt denn der da?«

Der Leutnant musterte Richmond aus zusammengekniffenen Augen, kam ein paar Schritte näher und gab zurück: »Ich kam zu Ihnen, Sir.«

»Zu mir!«, wiederholte Richmond weinselig, heftete den Blick auf des Leutnants Gesicht und furchte die Stirn, als dächte er angestrengt nach. Dann, plötzlich, glitzerten seine Augen, ein Koboldlächeln trat auf seine Lippen, und er begann zu kichern, zur unbehaglichen Überraschung des ernsten Zolloffiziers.

»Richmond, sei still«, befahl Lord Darracott. »Du bist ja betrunken!«

»Ich verstehe nicht!«, klagte Anthea und blickte hilflos von einem zum andern. »Warum wollten Sie zu meinem Bruder, Sir? Um diese Zeit? Warum schossen Dragoner auf Claud? Warum? So erklärt mir das doch, um alles in der Welt! Sonst werde ich noch hysterisch – ich warne euch!«

»Komm, komm, Mädel!«, beschwichtigte Hugo. »Ein Sturm im Wasserglas, kein Grund zur Aufregung.«

Sie fuhr auf ihn los. »Kein Grund zur Aufregung? Wo Richmond sich in solch – solch abscheulichem Zustand befindet, und Claud fast verblutet?«

»Niemand bedauert Mr Claud Darracotts Unfall lebhafter als ich«, sagte der Leutnant, »einen Unfall –«

»Der Sie teuer zu stehen kommen wird!«, unterbrach Lord Darracott.

Drohungen wirkten auf Ottershaw so wie Gefahr auf Richmond. Er wusste, er hatte, was Clauds Verletzung betraf, einen sehr schweren Stand – vorausgesetzt, dass eine solche Verletzung tatsächlich existierte. Trotzdem erwiderte er, wie aus der Pistole geschossen: »Mylord, es ist jedermanns Pflicht und Schuldigkeit, daran möchte ich Sie erinnern, unverzüglich stehen zu bleiben, wenn er im Namen des Königs dazu aufgefordert wird.«

»Ich will mich aufsetzen!«, befahl Claud und unternahm fruchtlose Versuche, sich auf den Ellbogen aufzurichten.

»Achtung!«, rief Anthea und eilte zum Sofa zurück. »Claud! Nein, nein! So bleib doch ruhig liegen, um alles in der Welt! Vincent! Polyphant!«

»Ich will mich aufsetzen!«, wiederholte Claud ungestüm. »So helft mir doch! Ich kann doch – nicht – so reden! Muss sitzen, hört ihr! Und wenn es mein Tod ist!«

»Ruhig, Bruder, ruhig!«, sagte Vincent und drückte ihn gewaltsam in die Kissen zurück. »Ich rede schon mit dem Kerl – verlass dich darauf!«

»Ich habe an Mr Claud Darracott einige Fragen zu richten«, sagte Ottershaw. »Wenn er aber – falls er aber – eine ernste Verletzung erlitten hat, bin ich bereit, zu warten, bis sich sein Zustand bessert. Vielleicht hat Mr Richmond Darracott indessen die Güte, mir einige Auskünfte zu geben.«

»Falls ich-? Falls?«, keuchte Claud. »Lass mich aufstehen, Vincent! Bei Gott, wenn Sie sich nicht –«

»Sachte, Junge, sachte!«, legte sich Hugo ins Mittel. Und er sagte zu Vincent: »Lass ihm seinen Willen. Und Sie, Ottershaw, sind einen Moment ruhig, ja?«

»Hugo! Wenn der Verband rutscht –!«, sagte Anthea beschwörend.

Sergeant Hoole, der sich verstohlen den Schweiß von der Stirn wischte, bemühte sich vergebens, des Leutnants Aufmerksamkeit zu erregen. Richtig verbohrt war er! Als ob nicht jedermann sah, dass der Junge heil und ganz war. Wie er dasaß – besoffen wie ein Kanonier – und in sich hineinkicherte! Und was den anderen jungen Herrn betraf – na, das war ein feiner Salat! Wenn er nun wieder zu bluten begänne – nur, weil Mr Ottershaw seinen eigenen Augen nicht traute! Blut, wo man nur hinschaute! Und wie er aussah, der junge Herr! Grün wie ein Lauchstengel. Kein Wunder, wenn er neuerlich in Ohnmacht fiel!

»Brandy!«, befahl Vincent. »Schnell, Polyphant!« Claud, behutsam gegen einen Polsterberg gebettet, ließ den Kopf kraftlos auf die Schulter baumeln.

Richmond nützte die Gelegenheit, um – da sowohl Ottershaw als auch der Sergeant den zusammenbrechenden Claud beobachteten – die Ellbogen auf die Tischplatte zu stützen. Er hob die linke Hand mit der rechten und legte das Kinn dann in beide. Das Gewicht seines Haupts ruhte auf dem rechten Ellbogen. In dieser Stellung beobachtete er Ottershaw, spöttischen Blicks, auf den Lippen ein Gnomenlächeln. Und als Ottershaw ihm endlich den Kopf zudrehte – er spürte es, beobachtet zu werden –, grinste Richmond: »Ich weiß, warum Sie auf Claud geschossen haben.«

»Ach, geh endlich schlafen, Richmond!«, rief seine Schwester erbost. »Als ob wir nicht Sorgen genug hätten! Mach uns gefälligst keine zusätzlichen Ungelegenheiten. Mr Ottershaw hat Claud doch nicht angeschossen.«

»Doch, hat er!«, beharrte Richmond. »Du hältst mich zwar für benebelt, aber das bin ich nicht. Ich kann meinen Wein vertragen! Das kann jeder Darracott. Soll ich dir sagen, warum er auf Claud geschossen hat? Weil Hugo ihn daran hinderte, auf mich zu schießen!« Er lachte in sich hinein. »Einfaltspinsel.«

»Ihren Brandy scheinen die Darracotts jedenfalls nicht sonderlich gut zu vertragen«, bemerkte Vincent trocken.

Ottershaw, der Richmond nicht aus den Augen ließ, erkundigte sich: »Sagen Sie mir, Sir: warum hätte ich auf Sie schießen sollen?« Er gedachte Richmond mit seinem Blick zu verwirren und war enttäuscht: höhnisches Lachen sprühte aus diesen dunklen, glänzenden Augen. »Weil ich daran schuld bin, dass Ihre Dragoner davongerannt sind!« Richmond ließ die gefalteten Hände auf die Tischplatte sausen, neigte den Kopf darauf und kicherte albern. Vincent besah ihn mit hochgezogenen Brauen und sagte zu Hugo: »Was diese – zugegebenermaßen reizende – Illusion wohl hervorgerufen haben mag? Ich fürchte, wir werden es nie erfahren!«

»Behüte! Im Gegenteil! Die Sache ist überaus einfach. Mr Ottershaws Dragoner hätten das Witwenhaus bewachen sollen – und zeigten sich von diesem Befehl nicht eben begeistert, nicht wahr, Sergeant?«

»Sir, ich –«

Hugo zwinkerte. »Eh, Sergeant – Sie wissen – und ich weiß – was wir beide wissen, wie?«

Der Sergeant lächelte ihm dankbar zu, sagte »Jawohl, Sir« und fand, vielleicht war doch noch nicht alles verloren, falls dieser Major das Kommando übernähme. Anfangs hatte er ihn für einen seltsamen Herrn gehalten. Dass er aber genau das war, was sich ein Soldat unter einem guten Offizier vorstellte, das stand außer Zweifel.

Richmond hob den Kopf. »Gerannt sind sie!«, sagte er. »So schnell sie nur konnten! Bis in den ‹Blauen Löwen›! Dabei war’s nur ich – und kein Geist!« Er hörte zu lachen auf und furchte die Stirn. »Kein Einfaltspinsel. Vergaß.« Er blickte ausdruckslos in die Runde, nahm endlich den Leutnant in Augenschein und lächelte freundlich. »Sie hatten keine Angst. Hugo hat’s mir erzählt. Darf Sie nicht mehr zum Narren halten – sonst werd ich noch angeschossen – wie Claud. Sagt Hugo. Ich hab keine Ahnung.«

Vincent blickte zum Himmel, in Ärger und Ungeduld. »So viel sich aus diesen fragmentarischen Behauptungen entnehmen lässt, scheint mein unsagbar ermüdender junger Vetter ‹Gespenst› gespielt zu haben, mit offenbar rauschendem Erfolg. Sehr unpassend! Erklärt jedoch in keiner Weise, wieso mein Bruder zur Zielscheibe wurde, Mr Ottershaw. Vielleicht haben Sie die Güte, mich zu belehren.«

»Sollte man tatsächlich auf Ihren Bruder geschossen haben, Sir, dann nur deshalb, weil man ihn für Mister Richmond Darracott hielt«, erwiderte Ottershaw.

Claud, der offenen Mundes zugehört hatte, sagte mit tonloser Stimme: »Auf mich hat man geschossen, weil man mich – Ich seh doch nicht aus wie Richmond, zum Teufel!«

»Sie sind von ziemlich ähnlicher Statur und Größe, Sir, und ich habe guten Grund, anzunehmen, dass Mr Richmond heute Nacht außer Haus war.«

»Sie können doch nicht auf jeden schießen, der so aussieht wie mein Vetter!«, protestierte Claud verblüfft. »Außerdem – was geht Sie das an, ob Richmond außer Haus war oder nicht! Mein Lebtag hab ich noch nichts so Verrücktes gehört! Sie müssen wahnsinnig sein!«

»Er hat sich nun einmal in den Kopf gesetzt, unser Richmond wäre ein Schmuggler«, erklärte Hugo.

»Na, das beweist ja, dass er wahnsinnig ist. Wenn’s in meinem Kopf nicht so drunter und drüber ginge – ich meine – selbst wenn Richmond schmuggelt – was hat das mit mir zu tun? Blöde Frage! Aber wenn ich bedenke –« Er griff an seine Schulter, befühlte sie, krümmte sich und sagte jammernd zu seinem Diener: »Was habt ihr da mit mir aufgeführt? Das ist zu eng! Verdammt unbequem!«

»Berühren Sie den Verband nicht, Sir! Ich flehe Sie an!«

»Irgendwas spießt sich da«, murrte Claud und schloss neuerlich die Augen.

»Ich weiß, Sir, ich weiß«, sagte Polyphant begütigend, »wir mussten mehrere Lagen über die Wunde breiten. Die Kugel sitzt tief, fürchten wir, und deshalb dürfen Sie nicht –«

»Was?« Claud riss die Augen auf. »Wollen Sie etwa behaupten, in mir steckt eine Kugel??«

»Keine Angst, keine Angst«, tröstete Hugo fröhlich, »die holen wir schon heraus!«

»Nein!!«, schrie Claud.

»Mr Darracott! Ich habe zwei Fragen an Sie zu richten, die Sie kaum sehr beanspruchen werden. Warum trugen Sie eine Maske? Und warum flohen Sie, als man Ihnen im Namen des Königs befahl stehen zu bleiben?«

»Schafft diesen Mann fort!«, flehte Claud schwach. »Eine Kugel im Leib! Das kann mein Tod sein! Und was tut dieser Kerl? Steht da und stellt Fragen! Woher hätte ich wissen sollen, was die zwei brüllten? Als Nächstes werden Sie sagen, ich hätt mich entschuldigen sollen und ersuchen, sie mögen sich deutlicher ausdrücken! Polyphant! Wo steckt diese Kugel? Mir ist gar nicht gut.«

»Und die Maske, Sir?«, fragte Ottershaw unerbittlich.

»Wirklich nicht gut! Würde mich gar nicht wundern, wenn ich bald wieder ohnmächtig würde. Glauben Sie, ich werde Ihnen antworten? Fällt mir nicht ein! Was geht das Sie an?«

»Warst du tatsächlich maskiert, Claud?«, fragte Vincent belustigt. »Darf ich wohl raten, warum? Ziemlich spät, nicht wahr, für eine Mondscheinpartie! Es sei denn, du wolltest vielleicht ins Dorf – auf dem kürzesten Weg – vielleicht, um jemanden zu treffen – am Ende gar unweit der Schmiede?«

»Scher dich zum Teufel!«, trotzte Claud. »Und nimm diesen elenden Schnüffler mit!«

»Ob eines meiner Pferde wohl ein neues Hufeisen benötigt? Zweifellos. Ich muss sagen, Claud, ich brenne geradezu vor Begierde, deine Schöne zu sehen – werde allerdings keine Maske tragen, so wild ihr Bruder auch sein mag. Was Hugo kann, kann ich auch!«

»Lass den armen Jungen in Frieden!«, grinste Hugo und schloss die Finger um Clauds Handgelenk. »Ich glaube, je schneller wir ihn zu Bett bringen, desto besser.«

»Ganz Ihrer Ansicht, Sir, wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf. Wie ich Mr Claud kenne und seine Konstitution, möchte ich so kühn sein, zu bedenken zu geben, dass Mr Claud morgen fiebern wird, wenn ihm nicht bald etwas Ruhe zuteilwird.«

Hugo nickte und sagte zu Ottershaw: »Na, Junge? Sie haben Ihren Willen durchgesetzt und sich obendrein ganz schön blamiert! Ich glaube, jetzt wird’s langsam Zeit zum Aufbruch.«

Er sprach nicht unfreundlich, jedoch ermangelte seine tiefe, tragende Stimme nicht einer gewissen Autorität.

Der Leutnant starrte ihn an, harten, forschenden Blicks. Die Darracotts dünkte es Stunden. Der Sergeant räusperte sich und ging auf die Türe zu. Ottershaw stand regungslos und musterte den Major. Dessen Miene verriet nichts – höchstens eine Spur Belustigung. War es denkbar, dass ein Mensch so unbeteiligt wirken konnte, es sei denn, er war tatsächlich so unschuldig, wie der Major aussah? So mancher vielleicht. Aber dieser arglose, ungeschlachte Mann? Konnte man sich etwas Täppischeres denken als seine Versuche, Mutter und Großvater über Richmonds Trunkenheit im Unklaren zu lassen? Seine naiven Täuschungsmanöver waren genauso unzulänglich gewesen, wie man es von solch einfältigem, gutmütigem Riesen erwartet hätte. War er das aber wirklich? Vincent Darracotts Aussehen deutete auf Verschlagenheit. Seines nicht. Des Majors Augen blickten bald fröhlich, bald ernst, waren aber die Augen eines Kindes, schauten unschuldsvoll in die Welt, ohne Hintergedanken. Der Leutnant nahm Richmond in Augenschein. Dabei fiel ihm auf, dass der Junge zu blass war. Zweifellos blässer als noch vor ein paar Minuten. Er musterte Richmond eingehend. Ihn zu verhören, war zwecklos. War Richmond betrunken, zählten die Aussagen nicht, spielte er den Betrunkenen, konnte er es darauf anlegen, nicht ernst zu nehmende Erwiderungen zu geben. Er saß vorgeneigt, die Arme auf den Tisch gestützt, und bemühte sich albern, mit beiden Händen den Stöpsel der Portweinflasche auf der Spitze balancieren zu lassen. Undenkbar, dass er so dasitzen könnte, blöd lächelnd, hätte er eine Kugel im Leib. Undenkbar, dass er unter solchen Umständen überhaupt sitzen könnte! Hätte er nicht längst die Besinnung verloren, nach solchem Blutverlust? Aber blass war er, wurde zusehends blässer.

»Vincent!« Der Major hatte es leise gerufen. Unverzüglich traf ihn Ottershaws argwöhnischer Blick. Doch Hugo sah längst nicht mehr Vincent an, sondern Richmond, auf den Lippen ein betretenes Lächeln. Dann wandte er sich wieder Vincent zu, zeigte auf Richmond und sagte mit leiser Stimme: »Seinem Aussehen nach zu schließen, wird er bald den heiligen Ulrich anrufen!«

»Sehr bald, würde ich sagen«, erwiderte Vincent. »Der Teufel soll ihn holen, den Lauser! Aber das war vorauszusehen. Wahrscheinlich, sobald er auf den Füßen steht. Ich muss sagen – schon lange verbrachte ich keinen derart verdrießlichen Abend!«

Er ging zum Tisch, packte Richmonds linken Arm knapp oberhalb des Ellbogens, als wolle er ihn hochreißen, und sagte: »Los, Knirps! Schlafenszeit!«

Richmond schluckte. »Ich will nicht ins Bett!«

»Einen Augenblick, bitte!«, sagte Ottershaw, einer beharrlichen inneren Stimme gehorchend, »ehe Sie sich zurückziehen, Mr Richmond, haben Sie bitte die Güte, den Rock abzulegen!«

Kapitel 21

»Nein, wenn das nicht der Gipfel ist!«, rief Anthea, als könne sie sich nicht länger zurückhalten, »Sind Sie tatsächlich toll, Mr Ottershaw, oder lediglich entschlossen, uns zu beleidigen? Mein Lebtag habe ich nichts so Empörendes gehört. Wer sind Sie denn, um in diesem Haus Befehle zu geben? Und wie viele Personen wurden heute Nacht angeschossen, wenn ich fragen darf?«

Unsicherheit, Zorn und das ungreifbare Gefühl, aufs Schändlichste hintergangen zu werden, brachten den Leutnant endlich um die Beherrschung. Er gab zurück, in scharfem Ton: »Nur einer, Miss Darracott!«

Sie starrte ihn an, aus flammenden Augen. »Was? Sie – Sie unverschämter Idiot! Wissen Sie, was Sie da sagen? Bilden Sie sich allen Ernstes ein, dass ich – mein Großvater – meine Vettern – wir alle, ja, jedes Mitglied dieses Haushalts sich mit Schmuggeln beschäftigen?«

»Nein«, versetzte er tollkühn, »dass aber Sie alle Mr Richmond Darracott schützen wollen – das ja!«

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Ottershaw«, sagte Hugo ruhig.

Anthea überhörte den Einwurf und redete weiter mit zornig-verachtungsvollem Lachen: »Nun, dann werden Sir mir wohl sagen, wie mein Bruder es fertigbrachte, Schmuggler zu werden – ohne dass irgendwer etwas davon bemerkte! Ich weiß es nämlich nicht, das können Sie mir glauben! Wenn ich denke, wie jedermann hier auf Schloss Darracott Richmond verwöhnt und verhätschelt – aber wozu rede ich denn mit Ihnen! Was hat das für einen Zweck! Sie sind nicht bei Trost!« Sie eilte auf Lord Darracott zu und fragte stürmisch: »Großpapa! Wie lange willst du dir das noch gefallen lassen?«

»Lass ihn nur, Mädel!«, erwiderte er. »Soll er reden, solang er will! Glaubst du, ich werde ihn daran hindern, sich selber den Strick um den Hals zu legen? Ich nicht, Mädel, ich nicht!«

Sergeant Hoole trat vor, legte die Hand auf den Ärmel des Leutnants und flehte: »Sir – verzeihen Sie, dass ich so kühn bin, aber –«

Ottershaw schüttelte ihn ab. Erstens war er schon viel zu tief in die Sache verstrickt, zweitens machte sich die drängende Stimme, sich von diesen Darracotts nicht zum Narren halten zu lassen, immer lauter bemerkbar. Er erwiderte, ziemlich bleich, mit vorgerecktem Kinn: »Ist Mr Richmond Darracott tatsächlich unverletzt – warum sollte er dann zögern, seinen Rock abzulegen? Dann kann ich mich mit eigenen Augen von der Wahrheit dieser Behauptung überzeugen.«

Hugo – er neigte sich über Claud und schob die Schlinge zurecht, die dessen linken Arm stützte – richtete sich auf, und befahl ärgerlich: »Richmond, zieh deinen Rock aus – und die Weste auch! Dass die Sache endlich ein Ende hat!«

Richmond war bleich – zugegeben. Doch seine Augen sprühten, zeigten keinen Schimmer von Furcht und straften die Erschöpfung Lügen, die aus seinen Zügen sprach. Er kicherte in sich hinein, zeigte auf Ottershaw und fragte den Major: »Wer hat gesagt, ich könnte die Zöllner nicht drankriegen? Wer, Ottershaw sei zu gerissen, zu aufgeweckt, um einem Schuljungen auf den Leim zu gehen? Na bitte! Und was ist jetzt?«

»Ich werde dir gleich noch ein paar Dinge erzählen«, sagte Hugo, »falls du nüchtern genug bist, mich anzuhören. Nur wirst du das nicht sehr unterhaltend finden. Wir haben von deinen Späßen weiß Gott mehr als genug, also zieh endlich den Rock aus! Los, keine Widerrede!«

Richmonds Gelächter erstarb. Er schaute den großen Vetter sehr trotzig an und sagte verstockt: »Ich sehe nicht ein, warum ich Ihnen gehorchen soll! Was Sie denken, ist mir egal – und was ich tue, geht Sie nicht das Geringste an!«

»Ziehen Sie ihm den Rock aus, Vincent!«, befahl Hugo knapp.

Da schlug Claud die Augen auf und fragte, in grenzenloser Verblüffung: »Was, zum Teufel, will der Kerl mit Richmonds Rock? Ich hab’s ja gesagt: er ist wahnsinnig.«

»Reg dich nicht auf«, sagte Hugo. »Der Leutnant glaubt, man hat Richmond verwundet, nicht dich – und die einfachste Art, ihn von seinem Irrtum zu überzeugen, ist –«

»Was?«, keuchte Claud, »ich – nicht verletzt?« Empört arbeitete er sich hoch, auf den rechten Ellbogen. »Das glauben Sie, Sie gemeingefährlicher Esel? Dann lassen Sie sich sagen –«

»Ruhig, du Narr! Bleib ruhig! Claud!!«, rief Hugo, und zwei hastige Schritte brachten ihn neben das Sofa, wo Claud sich mit dem Gehaben eines Mannes, der übermenschliche Taten vollbringt, in seinen Polstern aufrichtete und vergebens zu sprechen versuchte. »Nein, nein, Junge, ruhig, ruhig!«, bat Hugo, die Arme um Claud gelegt. »Du tust dir noch mehr weh, du Dummer! Du darfst nicht –«

»Trau dich ja nicht, mit mir zu reden!«, tobte Claud. »Wenn Sie glauben – Au!!«

So echte Qual sprach aus diesem Schrei, dass Vincent ernstlich erschrak und Anthea am liebsten »Bravo!« gerufen hätte. Und Ottershaw, dessen ganze Aufmerksamkeit Richmond galt – der Junge schien drauf und dran, sich von Vincent aus dem Rock helfen zu lassen –, fuhr unwillkürlich herum.

»Hugo, Sie – Sie –!«

»Nein, Junge, du bist schuld!«, widersprach Hugo. »Hör auf, dich zu winden und –«

» Sie haben Ihre große tollpatschige Hand genau auf – Oh! Ah – Auu!«, stöhnte Claud, wieder in höchster Not.

»Polyphant, Brandy!«, befahl Hugo, ohne den Blick von Claud zu wenden, ein Bild der Besorgnis. Dann bettete er ihn zurecht und streckte die Hand aus. »Und Riechsalz. Was auch immer. Nur – schnell!«

Ein winziger, völlig unbeabsichtigter Schrei entfuhr Anthea. »Hugo!«, stammelte sie, »Ihre Hand!« Und sie starrte auf seine Rechte, schreckgeweiteten Blicks.

»Guter Gott!«, stieß Vincent hervor.

Hugo drehte sich um, blickte überrascht auf Anthea, dann auf seine rechte, blutgerötete Hand. »Oh, mein Gott!«, rief er und begutachtete schleunigst Clauds Rücken, den nur er sehen konnte.

Polyphant rief tadelnd: »Sir!«, und bückte sich schleunigst, um von dem Haufen Scharpie, der neben dem Bett lag, eine Handvoll zu nehmen, »ich bitte Sie – lassen Sie mich – Mein Gott! Miss Anthea, bitte – den längsten Leinenstreifen, den Sie finden können – oder knüpfen Sie zwei zusammen, was auch immer – Mr. Claud, rühren Sie sich nicht – ich flehe Sie an! Keine Bewegung.«

Niemand hatte gesehen, wie der Major aus der Schüssel, die neben dem Sofa stand, mehrere blutgetränkte Wattebäusche genommen und die Hand darum geschlossen hatte. Also war es nicht weiter erstaunlich, dass der Anblick der grausig geröteten Hand den Familienmitgliedern ernstlichen Schrecken bereitete. Und wäre Leutnant Ottershaw selbst nicht zu sehr erschrocken, um auf den Gedanken zu verfallen, die Mienen der Darracotts einer näheren Prüfung zu unterziehen, dann hätte er feststellen müssen, dass alle Anwesenden wahrhaft entsetzt waren.

Anthea fasste sich als Erste, stürzte zum Sofa und schalt. Vincent fiel ein und beschuldigte Hugo, den nunmehr schlaff daliegenden Claud auf das Brutalste angefasst zu haben. Mylord ließ sich gleichfalls vernehmen, alle seine Drohungen galten Leutnant Ottershaw, den er als den Urheber dieses neuen Unheils bezeichnete, sodass der Sergeant, voll ehrlicher Furcht vor den zu erwartenden Folgen, den Wirbel benützte, um seinem Vorgesetzten mit aller ihm zur Verfügung stehenden Beredsamkeit nahezulegen, dass jeder weitere Versuch, die Darracotts noch mehr zu erbittern, sie beide ins Verderben risse.

Da trat Lady Aurelia ein, blieb auf der Schwelle stehen und fragte, ohne die Stimme zu unziemlicher Lautstärke zu erheben, vernehmbar und gelassen: »Darf ich fragen, was dieser außerordentliche Auftritt zu bedeuten hat?«

So groß war die Wirkung ihres befehlenden Blicks, ihrer majestätischen Selbstsicherheit, dass Leutnant Ottershaw sich zu seiner unaussprechlichen Wut bei dem Versuch ertappte, Mylady – im Chor mit den Darracotts – mit der gewünschten Erklärung zu dienen.

Sie schien das Wesentliche bald erfasst zu haben, dank der Gewalt einer machtvollen Intelligenz, und lähmte die Anwesenden, lange bevor die verschiedenen Berichte abgeschlossen waren, mit der ebenso eisigen wie Unheil verkündenden Äußerung: »Schweigen Sie, wenn ich bitten darf. Ich habe genug vernommen.«

Sodann fegte sie zum Sofa – instinktiv machten Anthea, Vincent und der Major ihr Platz –, neigte sich über Claud und befühlte sein Handgelenk sowie seine Stirn. Hierauf wechselte sie ein paar Worte mit Polyphant, der getreulich am Kopfende des Bettes wachte, ignorierte die übrigen Anwesenden auf das Majestätischste und sagte mit ruhiger Güte, als Claud so kühn war, die Augen aufzuschlagen, um ihr einen schnellen, etwas nervösen Blick zuzuwerfen: »Du liegst ganz still, mein Sohn. Kannst du mich hören? Und – sei unbesorgt: Mama ist hier und wird dafür sorgen, dass es dir unverzüglich besser geht!« Sie drehte sich um, sah die Versammelten an, mit der ganzen hoheitsvollen, einer Nachfahrin von sieben Earls angeborenen Verachtung – sämtliche Sieben hatten sich, wenn schon nicht anderweitig, so durch die absolutistische und überaus erfolgreiche Art ausgezeichnet, Untergebene zu behandeln und jeglichen Widerstand im Familienkreis zu brechen – und niemand konnte, wie ihr anerkennender Sohn später versicherte, daran zweifeln, dass diese hohen Herrschaften einer so würdigen Tochter prompt zu Hilfe eilten, wiewohl niemand es sah, als sie hinter Lady Aurelia Stellung bezogen. »Ich weiß nicht«, erklärte sie in leidenschaftlos-tadelndem Ton, »warum ich vor die Notwendigkeit gestellt wurde, persönlich herabzukommen, um von der genauen Art der Verletzung meines Sohnes Kenntnis zu erlangen. Ich gedenke nicht zu verhehlen, dass ich dies zutiefst missbillige. Dein Betragen, Vincent, muss ich als besonders tadelnswürdig bezeichnen, ließ ich mich doch nur unter dem Vorbehalt überreden, nicht mitzukommen, dass du mich unverzüglich in Kenntnis setzen würdest, sollte sich die Verletzung deines Bruders als eine ernste erweisen! Dass Clauds Missgeschick leichter Natur sei, konntet ihr kaum annehmen, da ihr nicht einfältig seid – weder du noch Anthea, die sich gleichfalls einer schweren Verfehlung schuldig gemacht hat. Was Sie betrifft, Hugo, so kann ich nur bemerken, dass ich hoffe, Sie werden in Zukunft – sollte sich eine ähnliche Situation jemals ergeben, was ich nicht hoffen will – die ebenso albernen wie erfolglosen Versuche unterlassen, einer Mutter den bedrohlichen Zustand zu verbergen, in dem sich eines ihrer Kinder befinden mag. Keine Erwiderung, bitte. Ich habe weder die Zeit noch die Absicht, mir Ihre Entschuldigungen anzuhören. Sie alle werden nun – mit Ausnahme Polyphants – die Güte haben, dieses Zimmer unverzüglich zu verlassen. Vincent! Da ich annehmen muss, dass Richmond auf das Bedauerlichste bezecht ist, wirst du ihn auf sein Schlafgemach geleiten. Ihnen, Mylord, erkühne ich mich nicht, Vorschriften machen zu wollen, glaube jedoch, Sie werden sich, da für Sie keinerlei Veranlassung besteht, hier zu verweilen, in Ihrer Bibliothek weitaus wohler fühlen.« Ihr Blick wanderte zu Leutnant Ottershaw. Und nachdem sie den Leutnant einige Augenblicke in einer Weise gemustert hatte, die dem Sergeanten ein Gefühl tiefster Dankbarkeit vermittelte, von Mylady ignoriert worden zu sein, fragte sie, ohne den Ton im Geringsten zu ändern: »Sie, glaube ich, sind der Urheber dieser Schmach! Wenn ich mich nicht täusche, stehen Sie im Dienst der Zollbehörde. Darf ich um Rang und Namen bitten?«

Der Leutnant, hochroten Gesichts, versetzte mit löblicher Bereitwilligkeit: »Mein Name ist Ottershaw, Ma’am, Thomas Ottershaw. Ich bin Leutnant der Landzollwache. Darf ich Mylady versichern, dass ich – ohne die Verantwortung für etwaige Verwundungen Mr Claud Darracotts abwälzen zu wollen – ausdrücklich befahl, nur Warnschüsse abzufeuern, über den Kopf des Betreffenden, sollte er das Gebot, im Namen des Königs stehen zu bleiben, nicht befolgen. Dass es zu einem Unfall kam, bedauere ich ungemein, muss mir jedoch erlauben, Mylady von den Umständen in Kenntnis zu setzen, die –«

»Nicht weiter, ich bitte!«, unterbrach Lady Aurelia. »Ich bin weder taub noch zurückgeblieben, war anwesend, als Sie seine Lordschaft vom Zweck Ihrer Vorsprache auf das Genaueste in Kenntnis setzten, also wäre jede Erklärung müßig. Die Angelegenheiten meines Neffen sind nicht die meinen, das möchte ich betonen, was immer ich von den gegen ihn erhobenen Anschuldigungen halten mag. Mich betrifft lediglich der Überfall auf meinen Sohn. Und auch dazu habe ich nichts zu bemerken, außer, dass ich den Fall unverzüglich meinem Gatten zur Kenntnis bringen werde. Er wird zweifellos wissen, welche Maßnahmen in einem solchen Fall geboten sind. Ich, lediglich eine Frau, bin für die Bereinigung einer solchen Affäre nicht zuständig. Ich will Sie nicht länger zurückhalten. Sollten Sie in diesem Hause noch etwas zu erledigen haben, ersuchen Sie Major Darracott, Sie in ein anderes Zimmer zu führen.«

Mit diesem maßvollen Worten wandte sie sich an Polyphant, begann ihn über die genaue Beschaffenheit der Verletzung ihres jüngeren Sohns auf das Genaueste zu verhören und tat, als sei ihre sprachlose Zuhörerschaft überhaupt nicht vorhanden.

Der Major, der selten die Fassung verlor, erholte sich als Erster von der Begegnung mit »lediglich einer Frau«, reagierte ebenso prompt wie vernünftig, sagte bescheiden: »Jawohl, Ma’am«, und schob den Leutnant aus dem Zimmer. Sergeant Hoole, der die Tür offen hielt, bedurfte keiner Aufforderung, zu folgen, ja, die Art seines Abgangs legte den Gedanken nahe, dass nur strikte Beobachtung der Militärdisziplin ihn daran hinderte, seinem Vorgesetzten voranzugehen. Während der nächsten Sekunden herrschte Stille. Niemand sprach, niemand rührte sich, die Verschworenen standen wie versteinert, starrten zur Tür und lauschten angestrengt. Dann sank Lord Darracott in einen Stuhl und krampfte die zitternden Hände um dessen Armlehnen. Sein Gesicht war aschgrau, seine Augen blickten ins Leere, Lady Aurelia schaute ihn an und schnell weg, als wendete sie sich von einem obszönen Bild ab. Als Claud sich jedoch mit den Worten »Gott sei’s gedankt, dass das vorüber ist!« aufrichtete, hob sie warnend den Finger und sprach: »Rühr dich nicht – bis wir mit Sicherheit annehmen können, dass diese Männer fort sind. Denn da ihr nun einmal alle eine ebenso unziemliche wie verdammungswürdige Handlungsweise gewählt habt, muss ich euch bitten, den Betrug beizubehalten.« Claud sank gehorsam zurück, sagte jedoch: »Teufel, Mama, wenn Sie glauben, wir hatten in dieser Sache die ‹Wahl› – außerdem wüsste ich gerne, was Sie taten! Ich meine –«

»Ich weiß genau, was du meinst, Claud«, sagte Mylady streng. »Und bilde dir ja nicht ein, dass meine Teilnahme an dieser garstigen Angelegenheit meine Gefühle auch nur im Geringsten ändert.«

»Mama, Sie haben nicht Ihresgleichen!«, sagte Vincent. »Darf ich Sie zu einer schauspielerischen Leistung, die auf ewig meine Bewunderung erregen wird, aufrichtig beglückwünschen?«

»Nun, ich hoffe den Abgang der Zöllner beschleunigt zu haben«, versetzte Mylady, »muss jedoch angesichts eurer Talente auf einem Gebiet, das ich nur als das der bewussten Täuschung bezeichnen kann, annehmen, dass ihr auch ohne meine Hilfe aufs Beste zurechtgekommen wäret.«

»Hugo!«, sagte Anthea mit zitterndem Lächeln. »Alles war seine Idee. Wir wussten uns keinen Rat. Nicht einmal Vincent. Wir – wir taten bloß, was Hugo befahl.« Sie fuhr mit der Hand über die Augen und fügte hinzu: »Ajax – der unvergleichliche Held! Nicht, dass die andern nicht ebenfalls prächtig gewesen wären – besonders Claud! Claud, dieser Schrei, den du da ausgestoßen hast – fast hätte er mich selbst überzeugt, du müsstest Qualen erdulden!«

»So, hat er das?«, sagte Claud bitter. »Das darfst du wohl annehmen! Hugo hat mich gestochen!« Er besah seine Verwandten missvergnügt. »Ihr scheint das wohl komisch zu finden? Aber wenn ich Hugo wieder sehe – ich wusste genau, was er von mir wollte! Er sagte es mir, während er diese verdammte Armschlinge in Ordnung brachte – hätte mich also wirklich nicht erst mit Nadeln zu spicken brauchen! Oh, wenn ich dran denke, was ich alles ausstehen musste, heut Nacht – Erst schmiert man mich mit Richmonds Blut ein – Und wie lange soll ich noch so daliegen, eingezwängt in Verbände, die verdammt unbequem sind! Außerdem –«

»Du hast meine ganze Teilnahme, Bruder, aber Mama ist – wie immer – im Recht! Wir können es uns nicht leisten, jetzt überrumpelt zu werden! Ich fürchte zwar nichts – die schauderhaften Ereignisse der letzten zwei Stunden lehrten mich zur Genüge, dass die einfältigste Miene unseres Vetters – gelinde gesagt – irreführend ist, aber wir wollen nichts riskieren, am wenigsten jetzt, in zwölfter Stunde. Was für aalglatte Lügen er den unseligen Zöllnern wohl jetzt erzählt?«

»Es ist zutiefst betrüblich«, erklärte Mylady mit unverminderter Strenge, »dass ein Mann von Stand, und so verdienstvollem militärischem Rang noch dazu, sich genötigt sieht, einer dermaßen unehrenhaften Sache Vorschub zu leisten. Allerdings muss man ihm zugutehalten, er scheint zumindest zu wissen, was er seiner Familie schuldet. Und wiewohl ich sein Betragen weiß Gott nicht billige, kann ich nicht leugnen, dass ich Hugos Ankunft auf Schloss Darracott für das größte Glück halte, das diese Familie seit Jahren befiel. Ob sie dieses Glückfalls auch würdig ist – nun, ich ziehe es vor, zu schweigen.«

Diese wohlgezügelte Rede brachte Myladys Zuhörerschaft zu nicht unbegreiflichem Schweigen. Und als Hugo wenig später zurückkehrte, fand er seine Schauspieler, offenbar versteinert, in unveränderten Stellungen vor. Er lachte. »Ihr schaut ja aus wie die Wachspuppen!«

»Keine Wachspuppen, Vetter!«, entgegnete Vincent. »Marionetten! Was für Verrenkungen haben wir wohl als Nächstes zu vollführen?«

»Sind sie fort, Hugo?«, fragte Anthea angstvoll.

»Ja, ja, Mädel«, erwiderte er, »fort sind sie.« Er nickte Lady Aurelia herzlich zu. »Dank Ihnen, Ma’am! Ich bin Ihnen riesig dankbar! Bis Sie nämlich kamen, fiel einem die Wahl schwer, welcher der beste Schauspieler war! Ich schwankte zwischen Richmond und Claud. Aber als Sie das Kommando übernahmen –«

»Ja, teurer Vetter«, unterbrach Anthea mit fester Stimme, »wir sind uns alle im Klaren, dass jedermann, Sie ausgenommen, bewundernswert spielte. Trotzdem wüssten wir gern, wie Sie’s zuwege brachten, Ottershaw loszuwerden.«

»Das war kein Kunststück«, versicherte Hugo, »nachdem Myladys schweres Geschütz erst die Bresche geschlagen hatte. Ich habe nur mehr den fliehenden Feind behelligt – könnte man sagen.«

»Ja, könnte man«, sagte sie. »Ich werde es aber kaum tun, Hugo! Sind wir in Sicherheit?«

»Komm, Mädel! Schau nicht so entsetzt drein! Wir haben noch manches in Ordnung zu bringen – was uns nicht schwerfallen wird – aber dann ist von Gefahr keine Rede mehr.«

»Ist es Ihnen geglückt, diesen verdammten Schnüffler zu überzeugen?«, fragte Vincent.

»Behüte! Ich weiß, was unmöglich ist! Sicher wird der arme Kerl bis ans Ende seiner Tage den Gedanken nicht los, dass wir ihn zum Narren hielten. Aber er wusste sich keinen Rat. Erst machte Mylady ihn vollkommen fertig, dann kam ich und erzählte, Sie hätten so großen Einfluss, Ma’am, dass Sie die Sache ersticken würden, selbst wenn er unseren Richmond beim Schmuggeln erwischt hätte – in flagranti! Was hätte er tun sollen? Er ist kein Hasenherz. Aber er wusste genau, dass er seine Vollmachten überschritten hatte. Und als er sah, dass ich das ebenfalls wusste, blieb ihm nur eines: Rückzug. Seine Position war unhaltbar. Ich weiß nicht sehr viel über die Arbeit der Zöllner, aber eines ist mir bekannt: sie müssen Schmuggler in flagranti erwischen, im Besitz geschmuggelter Ware. Sonst können sie nichts ausrichten. Selbst wenn eine Bande von Gaunern sie an der Nase herumführt, in Weiberröcken und mit holzbeladenen Ponys. Die Zöllner wissen genau, dass sie angeführt wurden. Aber schließlich ist’s kein Verbrechen, nachts Holz über Land zu schaffen, also müssen die armen Teufel sich wohl oder übel geschlagen geben. Und eines war klar: was immer Ottershaw gesehen haben mag – er traf Richmond nie ‹in flagranti› mit etwas anderem an als einer Portion Frechheit. Auch heute Nacht war er nur darauf aus, den Jungen zu fassen oder herauszufinden, wie er es anstellte, im Witwenhaus ein und aus zu gehen, gleichviel, wie scharf es bewacht wurde. Er gedachte weder den Haftbefehl auszuführen noch den Jungen verletzen zu lassen. Als es aber nun einmal geschehen war, blieb ihm nichts anderes übrig, als die Suppe auszulöffeln, und vielleicht meinte er, er würde den Jungen – fand er ihn hier verletzt vor – so sehr einschüchtern können, dass er gestände. Gelang ihm das nicht, setzte er sich ins Unrecht, das wusste er ganz genau. Also muss man ihm einigen Mut zubilligen! Ja, es ging mir richtig zu Herzen, ihn anzulügen, den Armen. Obwohl ihm ein Dämpfer nicht schaden wird, denn er hat die Geschichte falsch angepackt und wird es in Zukunft wohl besser machen. Eine Schande!«, gestand er zerknirscht, und sein Lächeln dämmerte auf, »ich hab ihn heruntergeputzt wie den erstbesten, hirnlosen Untergebenen, der sich kopfüber in Unannehmlichkeiten gestürzt hat, nur weil er zu selbstsicher ist. Das hat ihm den Rest gegeben. Also sagte ich ihm, als er schon richtig am Boden lag, ich wüsste genau, dass nur Richmonds Possen ihn in diese Zwickmühle gebracht hätten, und ich würde mein Bestes tun, ihm Scherereien zu ersparen, und niemand würde ein Wort erfahren, solange er selber den Mund hielte. Ich glaube, damit ist der Fall erledigt, denn schließlich besteht kein Grund, anzunehmen, er wird’s an die große Glocke hängen. Am wenigsten, wenn er erfährt, dass der junge Tunichtgut fort ist, ihn folglich auch nicht mehr plagen wird.«

Mehrere Augenpaare wandten sich Lord Darracott zu. Nichts ließ darauf schließen, dass er Hugos Worte gehört hatte. Er saß wie zuvor, unbeweglich, und starrte ins Leere. Anthea schaute auf Richmond. Er saß schlapp da, den rechten Ellbogen aufgestützt, die Stirn in die Hand gelegt. Sie blickte zu Vincent und las in seiner Miene die Spuren der letzten Stunde. Und plötzlich, da sie erkannte, dass der Einzige, dessen Nerven unter dem furchtbaren Ereignis nicht im Geringsten gelitten hatten, derjenige war, von dem das Gelingen des ganzen gefahrvollen Plans abgehangen hatte, brach sie in leises, zitterndes Lachen aus und dachte, wie seltsam es war, dass er sich seinen arg mitgenommenen Komplizen nicht anders zugesellte, als hätte er eben zwei harmlose Gäste zur Türe begleitet. »Oh, Hugo, Hugo!«, sagte sie, da sie bemerkte, dass er sie ansah, in mildem Staunen. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll!«

»Das ist kein Malheur«, erwiderte er, »wir haben sowieso keine Zeit für lange Reden. Richmonds Kleider müssen verschwinden, die Wirtschaft hier muss in Ordnung gebracht werden – Los, Polyphant! Stehen Sie nicht herum! Wir haben sehr viel zu tun!«

Polyphant – er hatte den Major tatsächlich angeglotzt – zuckte zusammen und fasste sich. »Ja, Sir! Natürlich! War in Gedanken versunken, fürchte ich. Ich werde vor allem die Schüsseln fortschaffen. Dann wird Mr Claud sich sogleich wieder besser fühlen.«

»Die Wattebäusche sind hinter dem Sofa«, sagte Hugo. »Vincent – wollen Sie dafür sorgen, dass diese Kleider verschwinden? Ich habe mir überlegt, was wir am besten mit Richmond anfangen, und glaube, wir legen ihn in Clauds Bett. Seine Wunde muss schleunigst behandelt werden, und da Claud angeblich der Verletzte ist, dürfen nur seine Betttücher blutbefleckt sein. Komm, Junge! Kein Grund, zusammenzu-fahren! Kein Mensch verlangt vor dir, in deinem Bett zu schlafen!«

»Wäre auch völlig vergeblich, mich um dergleichen zu bitten«, erklärte Claud und unterbrach die anstrengenden Bemühungen, seinen schlanken Oberkörper aus den Verbänden zu schälen. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich je einem Menschen wie Ihnen begegnet bin!«

»Wie selten fühle ich mich bemüßigt, Bruder, deine Meinung zu teilen!«, sagte Vincent. Er musterte Hugo und sagte, mit schiefem Lächeln: »Vetter, Sie irritieren mich – und zwar auf das Heftigste. Ich zweifle nicht daran, dass sich das niemals ändern wird. Sollte ich aber jemals in Schwierigkeiten geraten, hoffe ich zu Gott, Sie werden nicht weit sein und mir heraushelfen!«

»Schimpfen Sie getrost!«, sagte Hugo, ungerührt von diesem Tribut. »Wenn Sie’s nicht lassen können, dann werfen Sie Ihre Steine auf Claud! Er hat uns nämlich gerettet.«

Er hatte Richmond betrachtet, ging zu ihm und sagte: »Komm, Junge, ich bringe dich zu Bett. Das ist das Wichtigste.«

Richmond hob mühsam den Kopf. In seinen Augen war jedes Feuer erloschen, und mit der Gefahr war auch jener tollkühne Wagemut gewichen, der ihn aufrechterhalten hatte. Die Erschöpfung war da. Dennoch brachte er ein Lächeln zustande und stieß hervor, kaum hörbar: »Um ein – Haar! Danke – ich bin Ihnen so – dankbar – und es tut mir so leid, Hugo -Großpapa...!«

Er verlor die Besinnung. Hugo fing ihn auf. »Armer Kerl!«, sagte er reuig. »Hätt ihn früher zu Bett bringen sollen, statt herumzustehen und zu schwatzen. Anthea, lauf hinauf und sieh nach, ob die Luft rein ist.« Er wandte sich an Lady Aurelia. »Sie brachten es wohl seiner Mutter bei, nicht wahr, Ma’am?«

»Gewiss«, erwiderte sie. »Elvira verfiel in verständliche Betrübnis und wagte nicht herabzukommen, aus Angst, von ihren Gefühlen überwältigt und so zur Verräterin zu werden. Ich ließ sie in Mrs Flitwicks Obhut und bezweifle nicht, dass sie sich mittlerweile gefasst haben wird.«

»Ich bin Ihnen sehr verbunden, Ma’am!«, sagte Hugo. »Denn nichts fürchtete ich mehr als die Aufgabe, Mrs Darracott von den Ereignissen in Kenntnis zu setzen.«

»Eine unangenehme Pflicht«, stimmte Lady Aurelia zu, »und es freut mich, dass es mir möglich war, sie Ihnen abzunehmen. Denn sowenig ich Ihr Betragen auch billigen kann, so sehr bin ich mir bewusst, wie viel Dank wir Ihnen schulden, und wie großzügig – das darf ich wohl hinzufügen – Sie sich uns gegenüber erwiesen!«

»Ma’am-!«, bat der Major.

»Sie haben keinerlei Ursache, zu erröten, mein lieber Hugo«, versetzte Mylady leutselig. »Ich beabsichtige nicht, Ihnen zu schmeicheln. Allein, ich möchte noch sagen, dass ich Sie seit dem ersten Tag unserer Bekanntschaft für einen überaus schätzenswerten jungen Mann halte. Und ich bezweifle nicht, dass Sie – haben Sie Ihren Hang zu unangebrachten Scherzen erst einmal überwunden – Schloss Darracott zur Zierde gereichen werden.«

Hugo gab Anzeichen heftiger Verlegenheit von sich, als zu seinem Glück Anthea eintrat und meldete, man könnte Richmond gefahrlos nach oben bringen. Da erhob sich Lord Darracott steif von seinem Lehnstuhl und sagte zu Hugo, als entrisse man ihm die Worte: »Hugh – ich bin Ihnen sehr verpflichtet.«

»Keine Ursache, Sir«, antwortete Hugo fröhlich. »Der Bengel ist fast schon mein Schwager – obwohl ich das eigentlich nicht sagen dürfte, wenn ich’s so recht bedenk – denn – haben Sie eigentlich meinen Heiratsantrag schon angenommen?«

»Schon wieder ein unangebrachter –«

»Du hast ganz recht«, grinste er. »An mir ist Hopfen und Malz verloren. Komm, Mädel. Du gehst voraus.« Er bemerkte, dass Lord Darracott Richmonds wachsbleiches Gesicht ansah, blieb einen Augenblick stehen und sagte gütig: »Er ist schneidig, Sir.«

Mylords grimmiger Mund zuckte. »Ja«, sagte er und wandte sich ab, »schneidig. Das war er schon immer. Schaffen Sie ihn zu seiner Mutter.«

Geraume Zeit später kam Hugo wieder herab. Claud war zu Bett gegangen. Lord Darracott und Vincent saßen noch in der Bibliothek. Als der Major eintrat, sah Vincent auf und sagte, mit flüchtigem Lächeln: »Na? Wie geht’s dem missratenen Jungen?«

»Oh, fein«, erwiderte Hugo. »Sehr wohl wird ihm nicht sein, weil die Kugel noch drinsteckt, aber – um den zu erschüttern, braucht es schon mehr! Ich geb zu, er hat uns viel Scherereien gemacht – und wenn je einem Bengel eine Tracht Prügel gefehlt hat, dann ihm –, aber ich kann mir nicht helfen – für so fröhliche junge Kerls hab ich was übrig.«

»Ja, ausgezeichnet veranlagt!«, stimmte Vincent zu, stand auf und trat an eines der Seitentischchen. »Ajax, ich schulde Ihnen Abbitte! Sie warnten mich. Ich schlug Ihre Warnung in den Wind. Es tut mir leid. Hätte ich auf Sie gehört, wäre es mir womöglich gelungen, die zermürbenden Ereignisse des heutigen Abends abzuwenden, Ereignisse – die wir nur – und was es mich kostet, das zuzugeben, werden Sie nie erfahren – dank Ihrem ungeahnten Talent überdauerten, nun – Esel aufs Eis zu führen. Nehmen Sie meinen Glückwunsch entgegen, und gestatten Sie mir, Ihnen Brandy zu offerieren. Es sei denn, das Wort allein genügt, um Ihnen dieses Getränk aus Gründen, auf die ich nicht näher einzugehen brauche, widerwärtig zu machen. Aber ich glaube, ein Glas käme Ihnen nicht ungelegen.«

Hugo grinste, nahm jedoch das gefüllte Glas, das Vincent ihm reichte, und sagte ganz ernsthaft: »Nun, ich geb zu, es störte mich damals nicht wenig, dass Sie nicht auf mich hören wollten. Obwohl ich jetzt gar nicht so sicher bin, ob’s wirklich viel ausgemacht hätte: das Beste an der Geschichte ist nämlich, dass es Richmond nicht kümmerte, wie nahe die Meute war, solange die Ladung in unserem Geheimgang lag! Er hatte die Sache hinuntergeschafft, er ganz allein, und nichts, was immer man ihm auch gesagt hätte, würde ihn davon, was er für seine Pflicht hielt, abgebracht haben. Sie hörten ja, was er sagte: er könnte seine Männer nicht im Stich lassen, das Ganze sei sein Plan, seine Idee. Wie auch immer die Sache gewesen sein mag – so einer hat das Zeug zu einem verdammt guten Offizier.« Er blickte auf seinen Großvater herab. »Ich weiß, Sir, Sie können Herumgerede nicht leiden. Ich ebenso wenig. Ich sagte Ottershaw, sie hätten Richmond endlich erlaubt, zur Armee zu gehen, und ich erwarte, Sie werden mich nicht Lügen strafen. Gestatten Sie mir, ihm ein Kornettpatent zu kaufen?«

Endloses Schweigen. Dann sagte Vincent: »Sie haben keine Wahl, Sir.«

»Machen Sie, was Sie wollen!«, sagte Seine Lordschaft hart. »Aber dass einer meiner Enkel – noch dazu Richmond –«

»Sir – ich habe nicht die Absicht, über Geschehenes mit Ihnen zu streiten«, unterbrach Hugo, »aber fragen Sie sich, wessen Schuld es war, wenn ein Junge von seinen Gaben, toll vor Enttäuschung, der noch dazu sein Lebtag nichts anderes gehört hat als Lobpreisung des Schmuggelns, auf diesen Gedanken verfiel!«

»Ich sagte schon: machen Sie, was Sie wollen! Ich bin Ihnen für Richmonds Erziehung nicht verantwortlich.«

»Mir nicht, Sir. Aber ihm.«

Lord Darracott warf Hugo einen sonderbaren Blick zu und schlug schließlich die Augen nieder. Dann, nach kurzer Pause, sagte Vincent: »Also, Vetter?«

»Wenn mir die Wahl überlassen bleibt«, sagte Hugo, »brächte ich den Jungen gern in das 7. Husarenregiment. Dort habe ich Freunde, die keiner Ermutigung bedürften, sich eines Jungen anzunehmen, der meinen Namen trägt.«

»Das, Vetter«, murmelte Vincent, »ist der gemeinste Streich! Weiter.«

»Nein, so war es nicht gemeint. Außerdem kamen wir zu dem Entschluss, meine Tanten und ich, den Jungen so unauffällig wie möglich von hier fortzubringen, noch heute Nacht, ehe die Diener auf sind. Das ist weiter nicht schwierig und leicht zu begründen: Mylady wünscht selbstverständlich, dass ihr Arzt Claud behandelt, und Richmond begleitet sie, um ihr auf der Reise beizustehen. John Joseph kutschiert die drei nach Tonbridge, in Myladys eigenem Wagen, und dort werden sie eine Postchaise mieten. Sobald ich aus Yorkshire zurück bin, das habe ich Tante Elvira versprochen, fahre ich mit ihr nach London. Zu bald darf sie nicht zu Richmond, sonst gibt es Gerede.«

»Sie haben sie dazu gebracht, ihn allein fahren zu lassen? Guter Gott!«

»Sie hat sein Bestes im Auge und wird – so schwer es ihr fallen mag – nichts unternehmen, was Richmond schaden könnte. Außerdem weiß sie genau, dass Ihre Mutter sich seiner aufs Beste annehmen wird.«

»Ihr Stab arbeitet erstklassig, Vetter. Und warum, wenn ich fragen darf, steht Richmond Claud auf der Reise bei und nicht ich, sein eigener Bruder?«

»Das wird niemanden wundern, Junge! Claud ist zu schwach, um zu streiten!«

»Touché!«, bestätigte Vincent und hob die Rechte. »Und Sie meinen nicht, dass auch ich in die Stadt fahren sollte – hinter der Chaise, als Nachhut?«

»Nein, das meine ich nicht. Wir haben zu tun, wir beide. Mit dem Geheimgang muss etwas geschehen – wenn wir auch nicht mehr zustande bringen, als ihn so zu verrammeln, wie er damals war, als Richmond den Zugang entdeckte.«

»Welch reizende Aussicht«, sagte Vincent schwach. »Und wie recht Sie haben – zum Teufel!«

Hugo schmunzelte, wandte sich aber an seinen Großvater. »Noch etwas, Sir: der junge Tunichtgut gibt keine Ruhe, ehe Sie nicht bei ihm waren. Er weiß ganz genau, was er Ihnen angetan hat. Das soll ich Ihnen ausrichten.«

Lord Darracott erhob sich, sagte knapp: »Ich gehe zu ihm«, und ging auf die Türe zu, die Hugo für ihn offen hielt. Seine Lordschaft jedoch verharrte auf der Schwelle und strich mit der Rechten über die Stirn. »Sie werden wohl alles veranlassen, nehme ich an. Verschiedenes ist zu regeln – sein Boot – seine Pferde – ich bin heute zu müde. Wir werden die Sache morgen besprechen. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Sir«, erwiderte Hugo, schloss die Türe, kam ins Zimmer zurück und sagte versonnen: »Am besten, ich bringe ihn morgen in Wut. Er darf nicht apathisch werden. Das täte ihm gar nicht gut.«

»Sie werden es schon verhindern!«, sagte Vincent mit seinem ironischen Lächeln. »Ich muss allerdings gestehen, dass auch ich das erste Sturmsignal sehr erleichtert begrüßen werde.«

Eine Meinung, der wenige Minuten später auch Anthea Ausdruck verlieh. »Ich hätte es nie für möglich gehalten«, teilte sie ihren Vettern mit, »dass ich Großpapa jemals bedauern würde! Aber ich tu es! Und noch mehr! Ich würde ihn viel lieber wütend sehen als so verstört.«

»Keine Angst«, sagte Vincent, »Ajax erwägt bereits, wie er ihn am besten in Wut bringen kann.«

Sie lächelte, sagte jedoch: »Nun, alles wäre besser – alles und jedes – als ihn so niedergedrückt zu sehen! Er fand nicht ein Wort des Tadels für Richmond. Stattdessen – und das warf mich fast um – sagte er zu Mama, er hätte ihr viel abzubitten! Genau das sagte sie nämlich zu mir, nur mit dem Unterschied, sie würde ihm niemals verzeihen. Ihr könnt euch also mein Staunen vorstellen, als sie in Tränen ausbrach, an seiner Brust! Ich fing beinahe selber zu weinen an.«

»Welch tränenreiches Bild!«, bemerkte Vincent. »Ich werde zu Bett gehen, um mich zu stärken – für den unvermeidlichen Rückschlag. Von der aufreibenden Arbeit an diesem verfluchten Gang ganz zu schweigen! Wenn ich bedenke, wie glühend ich seinerzeit wünschte, ihn zu entdecken – und wie froh ich jetzt wäre, man hätte ihn niemals entdeckt!« Er ging zur Türe, öffnete, wandte sich um und sagte: »Meine Abneigung gegen Sie, Ajax, wächst zusehends! Ich würde nicht den geringsten Versuch machen, Sie von besagtem Abgrund zurückzureißen.«

»Von welchem Abgrund?«, fragte Anthea, als Vincent gegangen war.

»Bloß ein Scherz, Mädel. Eh! Du schaust ja ganz erschöpft aus.«

«Ich bin erschöpft. Aber ich konnte nicht schlafen gehen, Hugo, ohne dir zu danken – oh, Hugo! Ich kann noch immer nicht glauben, dass es kein Albtraum war!« Mit diesen Worten ging sie stracks auf ihn zu, in seine Arme, und umfing, was sie von ihm zu fassen bekam.

Er nahm sie mit großer Bereitwilligkeit auf und barg sie in mächtiger, Trost spendender Umarmung. »Nun, das war es auch, Mädel!«, sagte er. »Und fang du nicht auch noch zu weinen an!«

»Nein, bestimmt nicht!«, versprach Anthea. Dann nahm sie sein Gesicht in die Hände, lächelte zu ihm empor und sprach: »Großer Ajax! Ihr seid ebenso stark, so tapfer, so klug, so edel – und viel gesitteter!«

»Behüte, Mädel!«, widersprach der Major. »Sei nicht so dumm!«
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